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FRÜHBYZANTINISCHE DICHTUNG UND 
HAGIOGRAPHIE AM BEISPIEL DER VITA 
DES EPIPHANIUS VON ZYPERN (!) 


Eine der Folgen der Christianisierung des Rómischen Reiches war 
die Ausbildung neuer literarischer Ausdrucksformen für die liturgi- 
schen und devotionalen Bedürfnisse der christlichen Gemeinden. Diese 
Entwicklung führte in frühbyzantinischer Zeit zu einer ersten Blüte 
der Hagiographie und der liturgischen Dichtung. Als Beispiele seien 
Athanasius’ Vita Antonii und die hagiographischen Werke des Kyrill 
von Skythopolis und Leontius von Neapolis einerseits oder Romanos 
andererseits genannt, in dessen Kontakia uns auf dem Gebiet der grie- 
chischen liturgischen Dichtung ein neuartiges Genre in seiner vollen- 
deten Form entgegentritt. 

Hagiographie und liturgische Dichtung stehen oftmals in engem 
Zusammenhang. Mit der Aufnahme der Heiligenverehrung in die Li- 
turgie haben auch hagiographische Themen in die Kirchendichtung 
Eingang gefunden. Davon zeugen die unzähligen Kontakia, Hymnen 
und Kanones, die Heiligen gewidmet sind. Umgekehrt gibt es Heiligen- 
viten, die Spuren dichterischen Schaffens und rhythmischer Form zei- 
gen. Hagiographische Werke dieser Art sind aber, zumal in frühbyzan- 
tinischer Zeit, von großer Seltenheit (2). Jeder Einzelfall, der unsere 


(1) Für wertvolle Hinweise und kritische Bemerkungen zu der Vorfas- 
sung dieses Artikels möchte ich Professor David Blank, Dr. Sebastian Brock und 
Professor Enrica Follieri meinen Dank aussprechen. 

(2) Die Wechselbeziehung zwischen Heiligenviten und religiöser Dichtung 
wurde schon von K. KRUMBACHER (Studien zu den Legenden des H. Theodosius, 
in Sb. Königl. Bayer. Ak. Wiss., Philos.-Philol. Kl., 1892, Heft 2, S. 322-323) her- 
vorgehoben. Er weist darauf hin, daß in derselben Weise wie Hymnen auf Hei- 
lige aus den entsprechenden Viten schöpfen, so auch die in späterer Zeit ent- 
standenen Überarbeitungen älterer Viten zusätzlich durch die in der Zwischen- 
zeit entstandenen Hymnen beeinflußt sein können. Um die Erforschung des 
Verhältnisses von Hymnographie and Hagiographie in spätbyzantinischen Zeit 
hat sich E.FoLLierı verdient gemacht: Santa Agrippina nell'innografia e 
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Kenntnis der frühbyzantinischen Hagiographie in ihrem Verhältnis 
zur Kirchendichtung erweitern kann, darf daher mit besonderem In- 
teresse rechnen. Ein solcher Fall einer griechischen Heiligenvita, die 
als eine ihrer Quellen einen metrischen Dialog verwendet, soll hier 
vorgestellt und diskutiert werden. 

Es handelt sich um die Vita des Epiphanius (?), der von 367 bis zu 
seinem Tod im Jahre 403 Bischof von Salamis in Zypern war und sich 
als Vorkämpfer der Orthodoxie und als Verfasser des 'Panarion' und 
des 'Ancoratus' einen Namen machte. Der Autor des Anfangs der Vita 
gibt vor, ein Schüler des Heiligen namens Johannes zu sein; nach des- 
sen Tod will ein weiterer Schüler, Polybius, das Werk fortgesetzt 
haben. Im Appendix der Vita wird die feierliche Beerdigung des Epi- 
phanius in zwei Briefen abgehandelt. Verschiedene chronologische 
Irrtümer machen jedoch deutlich, daß die Vita unmöglich von einem 
Augenzeugen verfaßt sein kann. Die betont apologetische Darstellung 
der Rolle des Epiphanius in den Ereignissen, die zur Verbannung des 
Johannes Chrysostomus durch die Eichensynode im Jahre 403 führ- 
ten, läßt darauf schließen, daß der Autor nach 438 tätig gewesen sein 
muß. In diesem Jahr erfolgte nämlich mit der Überführung seiner 
sterblichen Überreste nach Konstantinopel die feierliche Rehabilitie- 
rung des Patriarchen Johannes. Einen objektiven terminus ante quem 
für die Abfassungszeit der Vita bietet der Turiner Papyruskodex einer 
koptischen Übersetzung des Textes. Dieser Kodex wurde aller Wahr- 
scheinlichkeit nach spätestens in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
kopiert (*). Wenn man für die Übersetzung aus dem Griechischen ins 


nell'agiografia greca, in Byzantino-Sicula. Miscellanea in memoria di G. Rossi 
Taibbi, Bd. 2, Palermo 1975; Dies., Problemi di agiografia bizantina: Il contribu- 
to dell'innografia allo studio dei testi agiografici in prosa, in Bollettino della 
Badia Greca di Grottaferrata 31/1 (1977), 3-14; Dras., Per l'identificazione del 
Grammatikós Leone Siculo con Leone da Centuripe, in Rivista di Studi bizantini 
e neoellenici 24 (1987), 127-141. 

() In der Bibliotheca hagiographica graeca, hrsg. v. F.HALkKIN, Brüssel 
1957 (Subsidia hagiographica 8a) trágt die Epiphaniusvita die Nummern 596 bis 
599. Siehe Anmerkung 5 für bibliographische Hinweise. 

(*) Turin, Museo Egizio, Cat. 63.000, cod. XV (nach der von T. ORLANDI 
eingeführten Numerierung in seinem Artikel Les papyrus coptes du Musée Egyp- 
tien de Turin, in Le Muséon 87 [1974], 115-127, S. 126), ediert und ins Italieni- 
sche übersetzt von F. Rossi, Un nuovo codice copto del Museo Egizio di Torino, 
in Atti della R. Accademia dei Lincei, Ser. 5, Memorie 1, 1893, S. 7-47 und S. 99- 
112. 


Google 


u 
ch 
id 
ite 
Eë 
atzt 
ipe 
sche 
nem 
lung 
z des 
fuhr- 
) sein 
seiner 
bilitie- 
quem 
x einer 
wahr: 
anderts 
hen 10$ 


Frihbyzantinische Dichtung am Beispiel der Vita des Epiphanius 5 


Koptische eine Zeitspanne von mindestens fünfzig Jahren veran- 
schlagt, muß die Abfassungszeit der griechischen Vita vor Ende des 6. 
Jahrhunderts angesetzt werden. 

Für das Verhältnis von Hagiographie und liturgischer Dichtung 
von besonderem Interesse sind die metrischen Passagen, die in den 
Text eingefügt sind. Sie sind im Druck zugänglich in den Kapiteln XIII 
bis XVIII der Ausgabe in der Patrologia Graeca, Band 41, col. 37A bis 
45C (5). In diesen Kapiteln wird die Reise des Epiphanius an den Hof 
des Perserkönigs behandelt. Die Erzählung ist in sich abgeschlossen. 
Sie beginnt mit einer längeren Einführung in die Vorgeschichte, die 
noch in der gebundenen Rede gehalten ist (6): In der Nähe seines Klo- 
sters in Palästina befreit Epiphanius einen jungen Mann von einem 
widerspenstigen Dämon. Dieser verkündet, er werde nun die Tochter 
des Perserkönigs befallen. Der Dämon macht nun seine Drohung wahr 
und besteht darauf, daß nur Epiphanius ihn austreiben könne. Erst 
der zweiten Gesandschaft des Königs gelingt es, Epiphanius ausfindig 
zu machen und ihm die königliche Einladung zu unterbreiten, der er 
bereitwillig Folge leistet. Jetzt erst setzt der metrische Teil ein: In Per- 
sien angekommen, tritt er vor den König und versichert ihm, daß Gott 
seiner Tochter Heilung schenken werde. Die Tochter wird herbeige- 
holt, und Epiphanius heilt sie, indem er dem Dämon befiehlt, sich in 
unbewohnte Gegenden zurückzuziehen. Daraufhin erweist der König 
und der gesamte Hofstaat, einschließlich eines Oberpriesters, Epipha- 
nius große Ehren. Der aber verschmäht die großzügigen Geschenke 
und die reichgedeckte Tafel des Königs. Er erteilt dem König verschie- 
dene Ermahnungen und schickt sich schließlich zur Rückreise an. Auf 
seinem Weg aus dem Palast begegnet er dem Leichenzug eines jüngst 
verstorbenen jungen Mannes, der nach persischer Sitte den wilden Tie- 


(5) Die griechische Editio princeps [et unica] der Vita Epiphanii stammt 
von D. PETAVIUS, Sancti patri nostri Epiphanii Constantiae... opera omnia. .., 
Bd.2, Paris 1622, S. 318-381. Der griechischen Edition ging eine lateinische 
Übersetzung voraus, die allerdings auf einem anderen Manuskript (ms. Vat. gr. 
819) beruht; sie wurde von A. LiPOMANUS, Vitae sanctorum. .., Bd. 6, Rom 1558, 
f. 44v-53r erstellt. Sowohl die griechische Edition als auch die lateinische Über- 
setzung wurden mehrfach wiederholt, zuletzt in der Patrologia Graeca. - Die 
kritische Neuedition der hier diskutierten Passage findet sich im Appendix. 
Eine Neuausgabe der gesamten Vita mit Kommentar ist in Vorbereitung. 

(6) Eine Ausnahme bilden die Verse 1 bis 3, die sozusagen einen kurzen 
Auftakt für die spáter folgenden Dialogpartien darstellen. 
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ren vor der Stadt zum Fraß vorgeworfen werden soll. Epiphanius 
erweckt den jungen Mann wieder zum Leben und benutzt die Gelegen- 
heit, um die Umstehenden über die Wichtigkeit des Begrabens der 
Toten zu belehren. Sein Abschied vom Perserkönig und seine Rückrei- 
se in die Heimat werden als Nachspiel wieder in der gebundenen Rede 
erzählt. 

Die metrischen Passagen sind in den Prosatext der Epiphaniusvita 
nahtlos eingebunden und auch in den Handschriften nicht besonders 
gekennzeichnet. Es handelt sich dabei ausschließlich um Sprechpar- 
tien. Neben Epiphanius selbst treten verschiedene andere Sprecher, 
entweder einzeln oder in Gruppen, auf: der Hofstaat, ein Oberpriester, 
der König und der Leichenzug. Die Länge dieser Reden variiert erheb- 
lich. Sie können von einer bis zu 29 Zeilen betragen, doch sind die 
Reden des Epiphanius am häufigsten und am umfangreichsten. 

Der dialogische Charakter unserer Passage wird auch durch be- 
stimmte Stilmittel unterstrichen, die auf einen responsorischen Vor- 
trag schließen lassen. Der Rede folgt manchmal eine Gegenrede von 
gleicher Länge (”), in der häufig dieselben Redewendungen wieder 
aufgegriffen werden (?). 

Die hier diskutierte Passage besteht aus 133 Zeilen. Die nichtdialo- 
gischen metrischen Zeilen 37 bis 38, 57 bis 58 und 117 bis 120 gehórten 
wohl nicht zur urspünglichen Quelle. Sie müssen in unbewußter An- 
lehnung an das Metrum entstanden sein, als der metrische Dialog in 
eine Prosaerzählung eingebettet wurde. Diese acht Zeilen werden da- 
her im Folgenden unberücksichtigt gelassen. 

Die Konstruktion dieser Verse beruht nicht mehr auf der in der 
klassischen Antike üblichen quantitierenden Metrik, sondern auf den 
Prinzipien der für Byzanz typischen rhythmisierenden Metrik: Aus- 
schlaggebend ist nicht die Länge der einzelnen Silben, sondern deren 
Anzahl, wobei der Plazierung der Wortakzente und Binnenschlüsse 
eine zusätzliche Rolle zukommt. 

In seiner reinsten Form, als paroxytoner Zehnsilber mit Binnen- 
schluß nach der fünften Silbe, bietet sich der Vers folgendermaßen 
dar: 


(N) Verse 99-100, 101-102, 103-104, 113 und 114. 
(*) Verse 24 und 26, 32 und 41, 36 und 40, 39 und 43. Wiederholungen 
gibt es auch innerhalb derselben Rede: Verse 9, 11, 19 sowie 109-112. 
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teic ardviov  Kxatappovoùpev 
Óroc kpatoduev tig dAnbeiac. 


Die Grundeinheit sind formal identische Disticha. An einer Stelle 
erscheint eine einzeilige Frage, der eine ebensolche Antwort folgt 
(Vers 113-114). Nur in vier Fallen besteht ein Satz aus drei Versen 
(Verse 20-22, 93-95, 96-98, 133-135). Die ebenso seltenen Satzgebilde 
aus vier Versen (Verse 31-34, 69-72, 73-76, 123-126) lassen sich wieder- 
um in Einheiten von zwei Versen unterteilen. 

Die am háufigsten anzutreffende Verslange betrágt zehn Silben (in 
64 Versen); wesentlich seltener sind zwölfsilbige Verse (27), dicht 
gefolgt von elfsilbigen Versen (25) (?). Schließlich finden sich auch 13- 
silbige Verse (8), und ganz selten neunsilbige (4) und 14-silbige Verse 
(3), sowie jeweils ein 15-silbiger und ein 16-silbiger Vers. 

Zwei Gemeinsamkeiten kennzeichnen diese Verse: Binnenschluß 
und Bevorzugung des paroxytonen Schlusses der Zeile und Halbzeile. 
Der Binnenschluß fällt im allgemeinen so, daß mindestens eine Vers- 
hälfte aus fünf Silben besteht. Von dieser Regel sind 17 Verse ausge- 
nommen, die sich wie folgt zusammensetzen: fünf 13-silbige Verse 
bestehen aus 6 + 7 Silben, vier zwölfsilbige Verse aus 6 + 6 Silben, drei 
zehnsilbige Verse aus 4 + 6 Silben, die einzigen beiden 14-silbigen Ver- 
se aus 7 + 7 Silben, sowie je ein zwölfsilbiger Vers aus 4 + 8 Silben, ein 
15-silbiger Vers aus 8 + 7 und ein 16-silbiger Vers aus 6 + 10 Silben. 
Die grundlegende Fünfzahl der Silben bietet sich im vorliegenden Fall 
besonders an, da sie der Silbenzahl des Namens ‘Epiphanios’ ent- 
spricht. 

Der Wortakzent ist nur vor Versende und Binnenschluß geregelt. 
Dabei wird die Paenultima vor dem Versende fast immer (120 mal) 
und vor dem Binnenschluß mit geringerer Regelmäßigkeit (79 mal) 
betont. Abweichungen von dieser Betonungsregel entstehen entweder 
durch oxytonen oder proparoxytonen Schluß der Zeile oder Halbzeile, 


(°) Bei der Editionsarbeit stellt sich das Problem, ob kleine Worte wie xai 
am Satzanfang oder Artikel zum ursprünglichen Vers gehóren oder spáter ein- 
gefügt wurden und ob aufeinanderfolgende Vokale zu elidieren sind (z.B. in 
úg). Ich habe mich entschlossen, den Text konservativ zu behandeln. Wenn 
man diese einzelnen Silben unberücksichtigt lassen wollte, käme man sogar auf 
eine noch höhere Anzahl von 10-silbigen Versen. - Zu dieser editionstechni- 
schen Problematik siehe W. HORANDNER, Der Prosarhythmus in der rhetorischen 
Literatur der Byzantiner, Wien 1981 (Wiener Byzant. Studien 16), S. 34-35. 
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wobei diese zwei Betonungsarten von etwa gleicher Haufigkeit sind: 
Von 13 nicht-paroxytonen Zeilenschlüssen sind jeweils sieben oxyton 
und sechs proparoxyton, von 54 nicht-paroxytonen Binnenschlüssen 
sind 25 oxyton und 29 proparoxyton. Eine genauere Untersuchung 
ergibt, daß in über der Hälfte aller Fälle (nämlich 38 von 67), in denen 
die Regel der Paroxytonese vor Binnen- oder Zeilenschluß verletzt 
wird, Verstöße derselben Art, d.h. Betonung der Ultima bzw. Propaen- 
ultima, nicht isoliert auftreten: Unregelmäßigkeiten derselben Art fin- 
den sich in 22 paarweise aufeinanderfolgenden Versen (!), in neun 
Fällen treten sie in drei aufeinanderfolgenden Versen auf, vier Verse 
sind kreuzweise miteinander verbunden, und dreimal tritt dieselbe Art 
der Unregelmäßigkeit in beiden Hälften desselben Verses auf (!!). 
Selbst in der Unregelmäßigkeit weist die metrische Stuktur somit eine 
gewisse Regelmäßigkeit auf. Für das Verhältnis von unregelmäßiger 
Betonung zu Verslänge ergibt sich folgendes Resultat: 52% der elf- 
und zwölfsilbigen Verse verstoßen gegen die Paroxytonese, desglei- 
chen 50% der 13-silbigen Verse, 44% der zehnsilbigen Verse, 25% der 
neunsilbigen Verse, 7% der 14-silbigen Verse und jeweils 100% der 15- 
und 16-silbigen Verse (!2). 

Die in der Vita Epiphanii anzutreffende metrische Gestaltung ei- 
nes Erzählstoffes mit dialogischen Elementen ist nicht ohne Vorbilder. 
Als Parallelen für die spezifischen Charakteristika der hier diskutier- 
ten Passage lassen sich die im syrischen Raum beliebte poetische Pre- 
digt und ihr formales Analogon in der griechischen Kirche, die gleich- 
zeilige Hymnik, einerseits sowie die rhetorische Predigt der griechi- 
schen Kirchenväter und die frühchristlichen Prosahymnen, die in der 
Tradition der klassischen Redekunst stehen, andererseits anfüh- 
ren (13). ; 


(10) Vers 33 ist bei dieser Berechnung doppelt gezählt: einmal als Beispiel 
für einen Verstoß derselben Art in beiden Hälften desselben Verses, und zum 
zweiten als erster Teil eines Zweierpaares, das dieselbe unregelmäßige Beto- 
nung aufweist. 

(i) Man beachte, daß bei dieser Berechnung jeder Vers einzeln gezählt 
wird und daß unberücksichtigt gelassen wird, an welcher Stelle im Vers die 
unregelmäßige Betonung auftritt. 

(1?) Berechnungsgrundlage ist hier die Gesamtsumme von 64 Versen, da 
die drei Verse, in denen gegen die Betonungsregel vor dem Binnenschluß und 
auch am Versende verstoßen wird, nur je einmal gezählt werden. 

(13) K. Mrrsaxis, Bu{avtivi) duvoypagia, Bd.1: Axd tiv omg Ad Au 
trjv eikovouayía, Thessalonike 1971. Für eine Einführung in die byzantinische 
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Homilien in metrischer Form wurden im vierten Jahrhundert von 
dem grofen syrischen Autor Ephraem verfafit (^. Man unterscheidet 
drei Arten der syrischen Predigt: Die Memra besteht aus einem fort- 
laufenden Text gleichlanger Zeilen, die wiederum in Halbzeilen von je 
sieben Silben unterteilt sind (!‘). Bei der Madrasha wiederholt sich 
das Metrum in Langstrophen, die von einem Refrain unterbrochen 
werden. Die Soghitha, eine besondere Form der Madrasha, ist eine 
ebenfalls in Strophen aufgeteilte, meist dialogische Homilie mit alpha- 
betischer Akrostichis (!%). Die ihnen typische, silbenzählende Form 


religiöse Dichtung siehe das Vorwort in W. CHrIsT, M. PARANIKAS, Anthologia 
graeca carminum christianorum, Leipzig 1871 (Nachdruck Hildesheim 1963); 
ausführliche Bibliographie bei J. SZOVÉRFFY, A Guide to Byzantine Hymnogra- 
phy. A Classified Bibliography of Texts and Studies, Bd. 1, Brookline, Mass. und 
Leyden 1978; einem Abriß der Forschungsgeschichte bieten J. GROSDIDIER DE 
MATONS, Romanos le Mélode et les origines de la poésie religieuse à Byzance, Paris 
1977, S. 119-124 und E. WELLEsz, Aufgaben und Probleme auf dem Gebiete der 
byzantinischen und orientalischen Kirchenmusik, in Liturgiegeschichtliche For- 
schungen, Heft 6, Münster i.W. 1923, 47-61, sowie DERS., A History of Byzantine 
Music and Hymnography, Oxford, 2. Aufl. 1961, S. 1-28. 

(*) Zu Ephraem siehe A. BAUMSTARK, Geschichte der syrischen Literatur, 
Bonn 1922, S. 31-52; E. BEck, Éphrem le Syrien (saint), in Dictionnaire de Spiri- 
tualité, Bd. 4, Paris 1960, Sp. 788-800 und Dzns., Ephraem Syrus, in Reallexikon 
für Antike und Christentum, Bd. 5, Stuttgart 1962, Sp. 520-531. 

(15) Zur metrischen Form allgemein siehe E. Beck, Ephráms des Syrers 
Hymnik, in Liturgie und Dichtung. Ein interdisziplinäres Kompendium, 1: Histo- 
rische Präsentation, hrsg. v. H. BECKER, R. KACZYNSKI, St. Ottilien 1983 (Pietas 
liturgica 1), besonders S. 366-373. Vereinzelte Langzeilen aus 5 + 5 Silben ent- 
halten unter anderem seine Hymnen De ecclesia, Louvain 1960 (Corpus Script. 
Christ. Or. 198-199, Script. Syr. 84-85). Das von Ephraem bevorzugte siebensilbi- 
ge Metrum findet sich in folgenden von E. Beck herausgegebenen und übersetz- 
ten Werken: Des heiligen Ephraem des Syrers Sermones De fide, Louvain 1961 
(CSCO 212-213, Script. Syr. 88-89); Des heiligen Ephraem des Syrers Sermones: I, 
Louvain 1970 (CSCO 305-306, Script. Syr. 130-131); //, Louvain 1970 (CSCO 311- 
312, Script. Syr. 134-135); IJI, Louvain 1972 (CSCO 320-321, Script. Syr. 138- 
139). 

(14) Siehe BAUMSTARK, op. cit., S. 39-40 und R. Duvat, La littérature 
syriaque (Anciennes litteratures chretiennes, Bd. 2), Paris, 3. Aufl. 1907, S. 10- 
17. Ausführliche Diskussion der syrischen Dialogdichtung bei S. P. Brock, 
Dialogue Hymns of the Syriac Churches, in Sobornost 5/2 (1983), 35-45; DERS, 
Syriac Dialogue Poems: Marginalia to a Recent Edition, in Le Muséon 97 
(1984), 29-58, und Ders., Dramatic Dialogue Poems, in IV Symposium Syri- 
acum 1984: Literary Genres in Syriac Literature, Groningen — Oosterhesselen 
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wird auch von den Übersetzern der Predigten Ephraems ins Griechi- 
sche, deren Tatigkeit schon gegen Ende des 4. Jahrhunderts einsetzt, 
bewahrt (17). Ephraems Sermones, von denen einige auch hagiogra- 
phischen Themen gewidmet sind, verbinden eine durch Einschübe in 
der wörtlichen Rede aufgelockerte Erörterung mit Anrufung und Lob- 
preis (19). 

Die griechischen christlichen Autoren bedienten sich ähnlicher 
literarischer Formen (??). Seit der Sophistik wurde in der griechischen 
Rhetorik eine rhythmische Struktur durch Anwendung verschiedener 
Stilmittel, insbesondere der Isokolie und des Homoioteleuton, ange- 
strebt (2). Bei den byzantinischen Autoren läßt sich seit dem vierten 
Jahrhundert zusätzlich die Tendenz beobachten, das Ende einer Phra- 
se durch gleichmäßigen Fall der Wortakzente zu regulieren: Ein pro- 
paroxytones Satzende wurde bevorzugt, bei dem im Idealfall nach dem 
Bouvy-Meyer'schen Gesetz der letzten betonten Silbe zwei unbetonte 
vorangehen (?!). In der öffentlichen Rede bediente man sich derarti- 


10-12 Sept., ed. H. J. W. Druvers et al., Rom 1987 (Orientalia Christiana 
Analecta 229). 

(17) Siehe C. EMEREAU, Saint Ephrem le Syrien. Son oeuvre littéraire grec- 
que, Paris 1918. 

(5) Siehe z.B. die griechischen Übersetzungen (die syrischen Vorbilder 
sind nicht erhalten) der Sermones In Abraham et Isaac, In Basilium Magnum, 
und In Eliam, hrsg. von S. I. Mercati, S. Ephraem Syri opera, Band 1 [die ange- 
kündigten weiteren Bände sind nicht erschienen], Rom 1915. Zum Datum der 
Übersetzungen, siehe dort S.ıx. Zusätzlich auch D. HEMMERDINGER-ILIADOU, 
Saint Éphrem le Syrien, Sermon sur Jonas (Texte grec inédit), in Le Muséon 80 
(1967), 47-74. - Vom überwältigenden Ausmaß des dem Ephraem zugeschriebe- 
nen, auf Griechisch überlieferten Schrifttums zeugen allein die über hundert 
ihm gewidmeten Seiten in Clavis Patrum Graecorum, hrsg. v. M. GEERARD, Bd. 2, 
Brepols-Turnhout 1974, S. 366-468. Siehe auch D. HEMMERDINGER-ILIADOU, Éph- 
rem grec, Éphrem latin, in Dictionnaire de Spiritualité, Bd. 4, Paris 1960, Sp. 800- 
819. 

(9) Zum folgenden siehe zusätzlich zu den oben in Anm. 13 zitierten 
Werken E. NORDEN, Die antike Kunstprosa vom VI. Jahrhundert v. Chr. bis in die 
Zeit der Renaissance, Leipzig, 3. Aufl. 1915 (Nachdruck Darmstadt 1958), Band 
2, passim und Appendix II; und H.-G. Beck, Antike Beredsamkeit und byzantini- 
sche Kallilogia, in Antike und Abendland 15 (1969), 91-101 (wieder abgedruckt in 
Ders., Ideen und Realitäten in Byzanz, London 1972). 

(2) Dazu H. LAusBERG, Handbuch der literarischen Rhetorik. Eine Grund- 
legung der Literaturwissenschaft, München 1960, Bd. 1, S. 359-374. 

(?) Siehe E. Bouvy, Poétes et mélodes. Etude sur les origines du rythme 
tonique dans l'hymnographie de l'église grecque. These présentée à la Faculté des 
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ger Mittel zur Darstellung und Erórterung verschiedenartigster The- 
men, und schließlich kamen sie auch in der Homiletik, in den poeti- 
schen Predigten etwa eines Gregor von Nazianz (2), Basilius von Se- 
leukeia (2) oder Proklus von Konstantinopel (2) zur Anwendung. 
Dieselben stilistischen Merkmale lassen sich auch in der griechischen 
frühchristlichen Hymnik antreffen, deren Wurzeln nicht nur in der 
griechischen Kunstprosa sondern auch im Psalmenvortrag der Syn- 
agoge zu suchen sind. Diese Hymnen zeigen eine deutlich rhythmische 
und stark repetitive Gestalt, die aber eines durchgängigen Metrums 
entbehrt (2). Der eigentliche Unterschied zwischen rhetorischer Pre- 


Lettres de Paris, Nimes 1886; und W. MEYER aus Speyer, Der accentuirte Satz- 
schluß der griechischen Prosa vom IV. bis XVI. Jahrhundert, ... Wilhelm Christ 
gewidmet zum 2. August 1891, Gottingen o.J. (zitiert nach dem leicht veränder- 
ten Wiederabdruck in Ders., Gesammelte Abhandlungen zur mittellateinischen 
Rythmik, (Bd. 2, Berlin 1905, Nachdruck Hildesheim und New York 1970); und 
HORANDNER, wie oben Anm. 9. 

(2) NORDEN, op. cit., S. 562-569. Zur Verquickung von Prosaschriftstelle- 
rei und Dichtung in der Spätantike siehe z.B. R. KEYDELL, Die literarhistorische 
Stellung der Gedichte Gregors von Nazianz, in Atti dello VIII Congresso Interna- 
zionale di Studi Bizantini, Palermo 3-10 Aprile 1951, Bd. 1, Rom 1953 (Studi 
bizantini e neoellenici 7), 134-143. 

(2) B. Marx, Der homiletische Nachlaß des Basileios von Seleukeia, in 
Orientalia Christiana Periodica 7 (1941), 329-369. Zu diesem Autor siehe zuletzt 
M. CUNNINGHAM, Basil of Seleucia's Homily on Lazarus. A New Edition (BHG 
2225), in Anal. Boll. 104 (1986), 161-184. Beispiele weiterer Autoren bei NORDEN, 
op. cit., S. 852-858. 

(24) B. Marx, Procliana. Untersuchungen úber den homiletischen Nachlass 
des Patriarchen Proklos von Konstantinopel, Münster i. W. 1940. - Rhetorisch 
gestaltete Osterpredigten von Hesychius von Jerusalem, Basilius von Seleukeia, 
Johannes von Berytus, Ps.-Johannes Chrysostomus und Leontius von Konstanti- 
nopel hat M. AUBINEAU, Homélies pascales (cinq homélies inédites), Paris 1972 
(Sources chrét. 187) herausgegeben. 

(5) W. MEYER, Anfang und Ursprung der lateinischen und griechischen 
rythmischen Dichtung, in Abh. K. Bayer. Ak. Wiss. 1885, 1. Kl., 17. Band, 2. Abt., 
S. 268-449 (zitiert nach dem Wiederabdruck in: Ders., Gesammelte Abhandlun- 
gen zur Mittellateinischen Rythmik, Bd. 2, Berlin 1905, Nachdruck Hildesheim 
und New York 1970); E. WELLESz, Hist. of Byz. Music, S. 35-45 und 146-156; 
A. BAUMSTARK, Psalmenvortrag und Kirchendichtung des Orients, in Gottesminne 
7 (1912/13), 290-305, 413-432, 540-558, 887-902, besonders S. 424-428; J. KROLL, 
Die christliche Hymnodik bis zu Klemens von Alexandria, in Verzeichnis der Vor- 
lesungen an der Akademie zu Braunsberg im Sommer 1921 (Teil 1, S. 3-46), und 
ibid., im Winter 1921/22 (Teil 2, S. 47-98) (zitiert nach dem Nachdruck als 
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digt und Prosahymnik liegt in der Tatsache, daß erstere erzählend, 
auslegend und ermahnend direkt die Gemeinde anspricht (%), wäh- 
rend letztere sich in Lobpreis und Gebet an Gott oder an die Gottes- 
mutter wendet. 

Ausschlaggebend für die Weiterentwicklung der griechischen 
Dichtung seit der Spätantike ist der Verlust des Gefühls für die antike 
Prosodie und der damit verbundene Übergang von von der klassi- 
schen, quantitierenden zur byzantinischen, auf dem Wortakzent basie- 
renden Metrik (27). Zu den ersten Beispielen dieser akzentuierenden 
Metrik gehóren die sogenannten 'xatà otíyov' oder 'gleichzeiligen 
Hymnen'. Inhaltlich den griechischen Prosahymnen verwandt, haben 
sie eine den syrischen Memre analoge, nämlich innerhalb der Zeile 
streng silbenzáhlende metrische Form, bei der aber zusätzlich - beson- 
ders vor Versende - den Wortakzenten eine wichtige Rolle zukommt. 
Paul Maas hat eine Sammlung von sechs kurzen Gebeten, die wohl alle 
für die Abendliturgie der Fastenzeit bestimmt waren, hauptsächlich 
auf der Basis eines Horologion des Jahres 1025 (codex Erlangensis 96) 
ediert (23). Drei weitere solcher Hymnen, die zum Teil mit einigen der 
vorgenannten gemeinsam überliefert sind, wurden von C. A. Trypanis 
herausgegeben (ExoipsnOnv Kar Ünvwoa, Küpıe, sowie ZnÄayxvioonti, 
Sécrota, kópie, und Aóga cot, ó 0&óc rjuóv, 6ó5a co) (??). Weiterhin 


Monographie, Darmstadt 1968 [Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Libelli 
240)); MıTsakıs, op. cit., S. 39-84. 

(26) Ein schönes Beispiel aus dem ausgehenden 2. Jahrhundert bietet 
Melitos Predigt Tlepi nüoxa (Melito of Sardis, On Pascha and Fragments, hrsg. 
und übers. v. S. G. HALL, Oxford 1979). 

(7) Dazu kurz H. HuNGER, Die hochsprachliche profane Literatur der By- 
zantiner, Bd. 2, München 1978, S. 87-97, und GROSDIDIER DE MATONS, op. cit., 
S. 119-124; sowie ausführlicher A. DIHLE, Die Anfánge der griechischen akzentu- 
ierenden Verskunst, in Hermes 82 (1954), 182-199. 

(25) P. Maas, G. S. MERCATI, S. Gassisi, Gleichzeilige Hymnen in der byzanti- 
nischen Liturgie, in Byz. Zeitschr. 18 (1909) 309-356 (P. Maas' Beitrag wiederab- 
gedruckt ohne die Texte in seinen Kleine Schriften, hrsg. v. W. BUCHWALD, Mün- 
chen 1973). Die dort von ihm edierten Hymnen mit zusátzlichen Texten sind 
wiederholt in P. Maas, Frühbyzantinische Kirchenpoesie 1: Anonyme Hymnen 
des V-VI Jahrhunderts, in Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen, hrsg. v. 
H. LIETZMANN, Heft 52-53, 2. Aufl, Berlin 1931, S. 3-10. Siehe auch MEYER, 
Anfang und Ursprung, S. 268-449. 

(29) C. A. TRvPANIS, Three New Early Byzantine Hymns, in Byz. Zeitschr. 65 
(1972), 334-338. Vgl. dazu A. DiHLE, Textkritische Bemerkungen zu frühbyzantini- 
schen Autoren, in Byz. Zeitschr. 69 (1976), 1-8, S. 1-5. 
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kennen wir das Gebet ‘Qc évamov, Kupue, tod poBepod, das gemeinsam 
mit griechischen Texten des Ephraem überliefert ist (9), das dem 
Romanos zugeschriebene Gebet Acüte müvteg mwtoi npockuvijco- 
pev (1), das vermutlich von Johannes von Damaskus stammende Ge- 
bet mit alphabetischer Akrostichis Aveontpov Pwrög Y yevvitpua (3), 
den Hymnus Zfuepov à Ktiow Pwrileran (2), den Hymnus mit alpha- 
betischer Akrostichis des Patriarchen Photius ‘And yevéwv dpvov (*), 
und schließlich den von Kaiser Leo VI. verfaßten Hymnus mit alpha- 
betischer Akrostichis 'Apa tíg yfj9ev üsipag (°), sowie fünf weitere 
liturgische Alphabete (*). Die gebräuchlichste metrische Form der 
gleichzeiligen Hymnik ist der proparoxytone Elfsilber (27). Seltener 
sind Langzeilen, die aus oxytonen Elfsilbern (?*) oder proparoxytonen 
Zehnsilbern (39) bestehen. Daneben finden sich auch Versmafe von 


(29) Mercarı, Gleichzeilige Hymnen, in Byz. Zeitschr. 18 (1909), S. 323-334. 

(21) Der letzte Herausgeber verteidigt dessen Echtheit: J. GROSDIDIER DE 
Matons, Romanos le Mélode, Hymnes, Bd. 5, Paris 1981 (SC 283), 536-540. 

(22) A. PAPADOPOULOS-KERAMEUS, ‘Pœuavôç Kai "Ioávvnc Aauackmvóc, in Byz. 
Zeitschr. 14 (1905), 234-236, S. 235-236; Mirsakis, S. 101, Anm. 4. 

(33) A. PAPADOPOULOS-KERAMEUS, 40 fvlavtivd xdlavôa, in Jaoypapía 
(1909), 564-567, S. 567 und MITSAKIS, l.c. 

(2) CHRIST-PARANIKAS, op. cit. (Anm. 13), S. 50-51. 

(35) CHRIST-PARANIKAS, op. cit., S. 48-50. Vollstàndigerer Text in P. MATRAN- 
GA, Anecdota graeca ex mss. bibliothecis Vaticana, Angelica. .., Rom 1850, Bd. 2, 
S. 683-688. Siehe dazu auch C. GALLAVOTTI, Note su testi e scrittori di codici greci, 
in Riv. St. Biz. Neoell. n.s. 24 (1987), 29-83, S. 70-71. 

(*) Die drei Alphabete Aypavte pftep Xpiotoÿ, tüv óp6o8ó5ov 1 KAéoc, 
(cà jeyadóvoyev), "Avapxos Beds xataféBnxev und 'Ayxadílerar xepoiv ò pe. 
Pútepos Zupgóv hat D. S. Gassisi ediert in Gleichzeilige Hymnen, l.c., S. 345-353; 
das Alphabet “Apyovtec ‘EBpaiwv Dapicato: rapàvopor, ediert von P. Mass, fin- 
det sich in demselben Aufsatz, S. 353-356; das alphabetische Gebet an die Mut- 
tergottes AvauéArw Tv xápww cov, ëéomouva wurde von D. N. ANASTASUEWIC, 
Alphabete, in Byz. Zeitschr. 16 (1907), 479-501, S. 499-501 herausgegeben; cf. 
MITSAKIS, op. cit., S. 101, Anm. 4. 

(7) Hymnen 2, 4, 5, ed. Mass; die drei von Tryranıs edierten Hymnen; 
das Gebet des Romanos, ed. GROSDIDIER DE MATONS; das Gebet des Johannes von 
Damaskus, ed. PAPADOPOULOS-KERAMEUS; das Alphabet AvapéAnw tiv yapiv cov, 
Séororva, ed. ANASTASUEWIC und die Verse 1 bis 48 und 95 bis 126 des Hymnus 


"Ag évémov, Kúpue, 100 pofepod, ed. MERCATI. 


(*) Das Gebet 1, ed. Maas und die Verse 127 bis 184 des Hymnus ‘Qc 
évomov, Kôpu, 100 poBepod, ed. MERCATI. 

(7) Zfpepov à ktis puwrtiferar, ed. PAPADOPOULOS-KERAMEUS, wie Anm. 
33, und das Alphabet 'Avapyoc Geóc KataféBnkev ed. Gassisi. 
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zwei Halbzeilen aus 7+7(®), 8+ 8(), 7+8(®), und 6+8(*) Sil- 
ben oder alternierende Verse von 7 + 7 und 7 + 5 Silben (^). Drei der 
von Maas herausgegebenen gleichzeiligen Hymnen sind uns, wenn 
auch weniger vollstandig, auf Papyrusblattern des 6. Jahrhunderts 
überliefert. Die Anfánge dieser Dichtung im griechischen Raum dürf- 
ten damit wohl im 5. Jahrhundert zu suchen sein (*). Der gleichzeili- 
gen Hymnik war jedoch keine lange Blüte beschieden; sie wurde seit 
dem 6. Jahrhundert zunehmend von Kontakion verdrángt, das für eine 
kompliziertere musikalische Gestaltung besser geeignet ist(*), ohne 
jedoch, wie die Beispiele aus späterer Zeit zeigen, völlig auszusterben. 

In welchem Verhältnis zu diesen Formen der rhythmisch struktu- 
rierten religiösen Literatur in frühbyzantinischer Zeit stehen nun die 
metrischen Passagen der Epiphaniusvita? Der metrische Befund mit 
seinem Konstruktionsprinzip xatü otixov weist deutliche Parallelen 
zur gleichzeiligen Hymnik auf. Die spezifische Form des Metrums als 
10-Silber mit Binnenschluß nach der fünften Silbe und Paroxytonese 


(®) Gebet 3, ed. Maas (mit proparoxytonem Zeilen- und Halbzeilen- 
schlu), 'Axó xeudov Suvov, ed. CHRIST-PARANIKAS, wie Anm. 34 (mit paroxyto- 
nem Zeilen- und Halbzeilenschluß) und das Alphabet ‘Ayxadi{etai yspoiv, ed. 
Gassısı (mit oxytonem Zeilen- und Halbzeilenschluß). 

(41) Gebet 6, ed. Maas (mit proparoxytonem Zeilen- und Halbzeilenschluß) 
und “Apa tig yfißev dsipag, ed. CHRIST-PARANIKAS, wie Anm. 35 (mit paroxytonem 
Zeilen- und Halbzeilenschluß). 

(2) Aypavie ufitep Xpiotoð, tiv óp0o8ó50v tò KAéoc, ed. Gassisi, wie 
Anm. 36 (mit oxytonem Halbzeilen- und paroxytonem Zeilenschluß). 

(9) Das Alphabet "Apyovteg "Efpaimv Bapwoaior zapávopor, ed. Maas (mit 
paroxytonem Zeilen- und HalbzeilenschluB). 

(4) Die Verse 49 bis 94 des Hymnus ‘Ag gvoriov, Kúpts, 100 poßepoð, ed. 
Marcarı (beide Verse mit proparoxytonem Zeilen- und Halbzeilenschluß). 

() Meyer pládoyiert unter Hinweis auf zwei Gedichte des Gregor von 
Nazianz für eine Entstehungszeit dieser Dichtungsform gegen Ende des 4. Jahr- 
hunderts, siehe Anfang und Ursprung, S. 48-51 und 141-152 (Edition). Deren 
Echtheit bezweifelt R. KEYDELL, Die Unechtheit der Gregor von Nazianz zuge- 
schriebenen Exhortatio ad virgines, in Byz. Zeitschr. 43 (1950), 334-337. 

(*) Zur Entwicklung der gleichzeiligen Hymnik und ihrer Blütezeit im 5. 
und 6. Jahrhundert siehe K. Mrrsakis, The Hymnography of the Greek Church in 
the Early Christian Centuries, in Jahrb. Ósterr. Byz. 20 (1971), 31-49. Für den 
Zusammenhang mit der Entwicklung der byzantinischen Musik, siehe Mrrsaxis, 
"Yuvoypagía, S. 101 und P. Maas, Gleichzeilige Hymnen in der Liturgie der griechi- 
schen Kirche, in Studia Patristica. Papers Presented to the Second International 
Conference on Patristic Studies, Christ Church, Oxford, 1955, hrsg. v. K. ALAND 
und F. L. Cnoss, Berlin 1957, Bd. 2, 47-48. 
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vor Zeilen- und Halbzeilenende ist jedoch nirgends unter den oben 
angeführten Beispielen anzutreffen. Dem zehnsilbigen Vers begegne- 
ten wir nur in Langzeilen, und an Halbzeilen gleicher Länge lernten 
wir nur solche kennen, die aus 7 + 7 oder 8 + 8 Silben bestehen. Die 
Paroxytonese fand sich lediglich in drei Texten, und zwar solchen, 
deren Metrum aus zwei Halbzeilen besteht (*). Es wird sich im vorlie- 
genden Fall also wohl um eine neue Variante der metrischen Gestal- 
tung innerhalb der Dichtungsform der gleichzeiligen Hymnik han- 
deln. 

Ein schwerwiegender Vorbehalt spricht jedoch gegen die eindeuti- 
ge Zuordnung unserer Passage zur gleichzeiligen Hymnik: Ihr hagio- 
graphischer Inhalt und ihre dialogische Form sind ganz untypisch für 
dieses Genre. Als dramatisches Gestaltungselement erfreute sich der 
Dialog allerdings bei den griechischen Homiletikern des 5. Jahrhun- 
derts großer Beliebtheit (*). Die solcherart gestaltete dramatische Pre- 
digt diente zur anschaulichen Darstellung biblischer Ereignisse, insbe- 
sondere der Verkündigung Mariens, der Geburt Christi, der Leidensge- 
schichte und der Höllenfahrt Christi. Im Griechischen begegnen uns 
aber nur zwei Beispiele für einen im Metrum gehaltenen Dialog: Die 
Proklus zugeschriebene Homilie VI auf die Heilige Jungfrau enthält 
akrostichische metrische Dialoge zwischen Maria und Joseph und zwi- 


(9) ‘And xeU£ov duvov (7 * 7), ed. CHRisT-PARANIKAS, wie Anm. 34, ‘Apa 
tig yfidev úsipas (8 + 8), ed. CHrIsT-PARANIKAS, wie Anm. 35, und das Alphabet 
"Apxovtec 'Eppaiov Dapioaïot rapévoyiot (6 + 8), ed. Maas, wie Anm. 36. 

(*) So besteht zum Beispiel die Homilie des Ps.-Eusebius von Alexandria, 
In diabolum et orcum, in P.G. 86/1, 383-406, aus einem Dialog zwischen Satan 
und Hades. Über diese Predigten als eine mógliche Vorstufe zum liturgischen 
Drama spekuliert G. La Piana, The Byzantine Theater, in Speculum 11 (1936), 
171-211, S. 175-183 und im Detail in seinen Le rappresentazioni sacre nella lette- 
ratura bizantina dalle origini al sec. 1X, Grottaferrata 1912. Diese Theorie ist 
umstritten, vgl. H.-G. BEcK, Geschichte der byzantinischen Volksliteratur, Mün- 
chen 1971, S. 112-113. Zur Bedeutung der dramatischen Homilien und ihrem 
engen Verhältnis zur liturgischen Dichtung siehe R. J. ScHoRk, Dramatic Dimen- 
sion in Byzantine Hymns, in Studia Patristica VIII. Papers Presented to the 
Fourth International Conference on Patristic Studies Held at Christ Church, 
Oxford, 1963, Part II, hrsg. v. F. L. CRoss, Berlin 1966 (TU 93). - In der syri- 
schen Homiletik findet sich bisweilen ebenfalls die Aufnahme von Dialogpar- 
tien in die Kunstprosa. Siehe S. P. Brock, An Anonymous Syriac Homily on 
Abraham (Gen. 22), in Orientalia Lovanensia Periodica 12 (1981), 225-260. 
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schen Maria und dem Engel (*), und die Homilie des Patriarchen 
Germanos von Konstantinopel auf die Verkündigung besteht fast aus- 
schließlich aus akrostichischen metrischen Dialogen zwischen Maria 
und dem Engel und zwischen Maria und Joseph (®%). Eine genauere 
Entsprechung für unseren metrischen Dialog bietet die syrische Pre- 
digtform der dramatischen Memra. Hier finden wir nicht nur das sil- 
benzählende, stichische Metrum, sondern auch die dialogische Darstel- 
lungsform (?). So enthält zum Beispiel die Memra des Ephraem auf 
die Sünderin verschiedene Dialogpartien (2). Man könnte versucht 
sein, dieser Parallele mit dem Hinweis auf den Schauplatz der hier 
besprochenen Episode am Hof des Sassanidenkönigs zusätzliches Ge- 
wicht zu verleihen, doch werden derartige Überlegungen zwangsläufig 
im Bereich der Spekulation bleiben müssen. Was ihre Themenwahl 
betrifft, so handeln alle der hier genannten Textformen, von der 
gleichzeiligen Hymnik über die griechische dramatische Homiletik bis 
hin zur syrischen Memra, ausschließlich von biblischen Ereignissen 
und Personen. Bei aller stilistischen Ähnlichkeit bietet die metrische 
Passage in der Epiphaniusvita also auch insofern ein Novum als sie ein 
hagiographisches Thema zum Inhalt hat. 

Da der Autor der Epiphaniusvita wohl kaum mit solch auffälli- 
ger Konsistenz spontan ins Metrum verfállt(9), müssen wir uns 
fragen, aus was für einer Quelle er geschöpft haben könnte. Es muß 


(®) Edition bei F. Laroy, L’homéletique de Proclos de Constantinople. Tra- 
dition manuscrite, inédits, études connexes, Vatikanstadt 1967 (Studi e testi 247), 
S. 299-342. Leroys Datierung dieser Predigt ins 5. Jahrhundert als authentisches 
Werk des Proklus (S.292) wird nicht geteilt von M. AUBINEAU, Bilan d'une 
enquéte sur les homélies de Proclus de Constantinople, in Rev. Et. Grecques 85 
(1972), 589-592, der in ihr ein spáteres Werk sieht. P. Maas diskutiert die Bedeu- 
tung dieser Predigt für die Entwicklungsgeschichte der byzantinischen Kir- 
chendichtung in seinem Aufsatz Das Kontakion, in Byz. Zeitschr. 19 (1910), 285- 
306, S. 292-293 (wieder abgedruckt in seinen Kleine Schriften, hrsg. v. W. BucH- 
WALD, München 1973). 

(9) P.G. 98, 320-340. Ausführlicherer Text in G. LA PIANA, Le rappresenta- 
zioni sacre, S. 110-123. 

(51) Siehe die von Brock, Syriac Dialogue Poems, S. 33-34 und S. 40-52, 
und Dramatic Dialogue Poems, S. 136-142, zitierten Memre. 

(2) Des heiligen Ephraem des Syrers Sermones II, hrsg. v. E. BECK, Lou- 
vain 1970 (CSCO 311-312, Scr. Syri 134-135), Sermo IV. 

(*) Beispiele dieser Art aus dem spáten 11./frúhen 12. Jahrhundert nennt 
FoLLierı, Per l’identificazione, wie oben Anm. 2. Siehe auch oben S. 6 für die 
acht erzählenden metrischen Zeilen. 
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sich um einen Dialog über den Heiligen handeln, dessen metrische 
Form der gleichzeiligen Hymnik entspricht. Der Autor der Vita hat 
ihn dann mit einer Einleitung und einer abschließenden Szene sowie 
überleitenden Sätzen verschiedener Länge versehen, dabei aber die 
metrische Form des Dialogs unangetastet gelassen. Diese Quelle wol- 
len wir als ‘Dialogus metricus de rebus gestis Epiphanii' bezeichnen. 
Es ist wahrscheinlich, daß er ursprünglich in responsorischer Form 
von mindestens zwei Sprechern oder Gruppen von Sprechern rezi- 
tiert wurde (%). Der genaue Umfang unseres Dialogs läßt sich leider 
genausowenig feststellen (5) wie seine Herkunft. Zeitlich muß er 
der Periode zwischen dem Tod des Heiligen im Jahre 403 und der 
Abfassung der Vita vor Ende des 6. Jahrhunderts zugeordnet wer- 
den. Seine Abfassungszeit fállt also in das 5. bis 6. Jahrhundert, eine 
Zeit, in der sich die oben diskutierten stilistischen Vorbilder und Pa- 
rallelen grofer Beliebtheit erfreuten. 

Metrische Hagiographica sind in der frühbyzantinischen Zeit zwar 
ein seltenes, aber kein isoliertes Phänomen (%). Mir sind zwei weitere 
Beispiele für die Existenz solcher Schriften bekannt: (1) In seiner Vita 
des Spyridon, die im Jahre 655 erstmals verlesen wurde, weist Theo- 
dor von Paphos darauf hin, daß er eine “in Iamben verfaßte” metri- 
sche Vorlage benutzt hat (7). Weder die Abfassungszeit dieser Vorla- 
ge noch ihre genaue metrische Gestalt läßt sich heute noch rekonstru- 
ieren (%). (2) Wenn wir Photius’ Bemerkung im Codex 168 seiner 'Bi- 
bliotheke’ Glauben schenken dürfen, hat Basilius von Seleukeia eine 
‘Narratio metrica’ auf die heilige Thekla verfaßt: “"Eotı ö& BaciAsıog 


(*) Die genauen Umstände des Vortrags der byzantinischen Predigten 
harren noch einer umfassenden Untersuchung. Vgl. dazu M. CUNNINGHAM, Prea- 
ching and the Community, in Church and People in Byzantium. Society for the 
Promotion of Byzantine Studies, Twentieth Spring Symposium of Byzantine Stu- 
dies, Manchester, 1986, ed. R. Morris, Birmingham 1990. 

(35) Theoretisch läßt sich nicht ausschließen, daß die “Narratio metrica" 
ihrerseits von irgendeiner Form von Prosaaufzeichnungen abhängt, doch ist 
diese Frage weder lösbar noch relevant für die vorliegende Fragestellung. 

(59) Für die spätere byzantinische Literatur siehe die Werke von FOLLIERI, 
wie Anm. 2. 

(57) P. VAN DEN VEN, La légende de S.Spyridon eveque de Trimithonte, 
Louvain 1953 (Bibliothèque du Muséon 33), S. 77, Z. 12-S. 78, Z. 11. 

(*) Einen wenig ergiebigen Versuch dazu unternahm P. Maas, Les restes 
de la vie en vers iambiques, in VAN DEN VEN, wie oben, S. 115*-120*. 
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odros ó xai pétpotç éxteivac td thc mpwtopdptupos BéxAnc Epya Kai 
&Odo, xai vixntipia” (%). Dieser Text ist aber heute verloren. 

Auch wenn sie keinen Aufschluf über die konkrete Form oder 
Erzähltechnik der erwähnten metrischen Texte geben, so bezeugen 
diese Belegstellen doch, daß die Benutzung des Metrums im hagio- 
graphischen Schrifttum der frühbyzantinischen Zeit keinen Einzelfall 
darstellt. Die Einzigartigkeit der Vita Epiphanii liegt aber darin, daß 
sie allein ihre metrische Quelle bewahrt und uns somit wertvolle Ein- 
blicke in die Beziehung von religiöser Dichtung und Hagiographie 
gewährt. 


Claudia Rapp 


APPENDIX 


Es folgt eine kritische Edition der hier diskutierten metrischen 
Passagen der Vita Epiphanii. Den verbindenden Prosatext habe ich aus 
Gründen der Platzersparnis in kleinerem Druck und ohne kritischen 
Apparat wiedergegeben. Weitere Angaben zur Editionsgeschichte ent- 
nehme man Anmerkung 5. Die Silbenzahl der Halb-und Ganzzeilen 
und die Schlußakzente der Halbverse (o = oxyton, p = paroxyton, pp = 
proparoxyton) sind am rechten Rand aufgeführt. 

Die verwendeten Manuskripte (9) sind: 


A Athen, Nationalbibliothek, ms. 282, 16. Jahrhundert, ff. 429-434 


(°) Photius, Bibliotheke, cod. 168, ed. R. Henry, Bd. 2, Paris 1960, S. 161, 
Z. 41-43. G. DAGRON konstatiert in der Einleitung zu seinen Vie et miracles de 
Sainte Théàcle, Brüssel 1978 (Subsidia hagiographica 62), S. 14 nur den Verlust 
dieses Werkes. W.T. TREADGOLD, The Nature of the ‘Bibliotheca’ of Photius, 
Washington, D.C. 1980, S.74 warnt vor dem sowohl inhaltlich wie überliefe- 
rungsgeschichtlich problematischen Charakter dieser Textstelle. 

(®) Aus technischen Gründen nicht berücksichtigt werden konnten die 
Manuskripte der Vita Epiphanii in Moskau, Synodalbibliothek, ms. 41 (Vladimir 
385), 10. bis 11. Jahrhundert, ff. 1-39 (?) [enthält nur Teil I und Teil IT] und in 
Rom, Bibliotheca Apostolica Vaticana, ms. Vat. gr. 2011, 11. Jahrhundert, 
ff. 211v-251r [Teile I bis IV]. 
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Ba Athos, Batopedi, ms. gr. 84, spátes 9. Jahrhundert bis 11. Jahr- 
hundert, ff. 52°-55* 
F Florenz, Bibliotheca Laurentiana, ms. Plut. XI.9, datiert aus dem 

Jahre 1021, ff. 65*-66" 

J Jerusalem, Patriarchalbibliothek, ms. Sabait. 259, datiert aus dem 

Jahre 1089/90, ff. 102*-1067 
V1 Rom, Bibliotheca Apostolica Vaticana, ms. Vat. gr. 819, 11. oder 

12. Jahrhundert, ff. 7'-11' 

V2 Rom, Bibliotheca Apostolica Vaticana, ms. Vat. gr. 2033, 10. oder 

11. Jahrhundert, ff. 154-159 
V3 Rom, Bibliotheca Apostolica Vaticana, ms. Palat. gr. 27, 10. oder 

11. Jahrhundert, ff. 115"-118r. 

Die Handschriftenüberlieferung zeigt eine Hauptspaltung zwi- 
schen den Manuskripten V1, V2, V3, A und Ba einerseits (a) und J und 
F andererseits (f). Zwischen Ba und V1, V2, V3, A liegt eine Neben- 
spaltung (y) vor. Die drei Vaticani gehen auf eine gemeinsame Vorlage 
(e) zurück. Der Atheniensis zeigt Spuren von Kontamination mit der 
Vorlage von J (8). 

Angenommene gemeinsame Vorlage von V1, V2, V3, A und Ba 
Angenommene gemeinsame Vorlage von J und F 
Angenommene gemeinsame Vorlage von V1, V2, V3, und A 
Angenommene gemeinsame Vorlage von A und J 

e Angenommene gemeinsame Vorlage von VI, V2, und V3 

NB: Übereinstimmung zwischen A, J und F ist als $ ô notiert. 


[mn 


< > supplenda 
] lectio codicum quam emendavi 


VITA EPIPHANII 
Kapitel 22-29 (entspricht P.G. 41, col. 37A-45C) 


"E5sA06vtov 58 fjubv àxó 100 povactnplov, éxopevdysba tův óðòðv Au ën. d 
54 xd onpslov 860 tod povactnplov axtivrnoev ftv veavloxos tic Exav üpxov- 
tixdv Saipova vol xatatepvopevoc év tf ¿pio bx’ adtod. todtov iSav "Empé- 
mos yopvòv Kal dtaxtp Spduqp ducKxdpevov ÚKÓ 100 dxabdptov xvedpatoc, 
Expakev peyàn xfj eov «IlapayyéAAc cot év dvöparı tod éotavpmpévov Tnooó 
Xprotob éEeOetv and 100 rAdopatos to Geod. » sbOémc 58 td axaBaptov xvedpa 
éoripatev tov veavioxov kai Éppuwev axtóv éxi tijv yfiv xai &EfjAOev &x' adtod. è 
88 dxdGaptoc Saipov Expakev peyóAn sf povi: CA 'Empáve, Suóxei pe xà 
100 tóxoo joo 51i xf' &t6v. &yà xopebcopat xpóc tóv Bacusa t&v ITIepoóv xai 
xiwfjoo abtóv xatü cob: Kal xovfow os peta Owens xOAAfic xapactiiva: katà 
xpócmxov aito6. » ó Sè veavíac f6ev awepovüv xul Éxscsv sic tod xóbuc 'Ex- 
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œaviov. è dè Empévos fyeipev abrèv Aéyov- CAvácra, tékvov, Kal &xeX06 ëv ip 
olx cov év sipfivn. » xai e)Oémc ávéctn. ó 66 Saipev 6 axdBaptos éxopedOn év 
Tlspoiôt xai éxoAAHOn tf Gvyatpi to0 BacU ox. xai tf Twpig 7] GAsoKev tov 
veavioxov Spots Kai tadtyy étydper xal ExpaEsv Aéyov- «’Edv pi) Exedvioc 


EAOn évxatOa, ó axootsiias pe xpdc tiv atv Guyatépa, odx ¿Espyoya: dx" adrfis. » 
wal xiv BAsysv 6 6aípov- 

«Exwpávie () tò yévog t&v Powixov 547 (12  pp*p 
810% évOd5e (2) Oxmc &EEA00 5+5 (10 p+p 
ard (8) tfjg Ovyaxpóc 1060 Baousoc.» 6+5 (11) o+p 


ó õè Pacúsùç åkoúcaç &xó 100 aipovoç zepi this Doing, axtotesv xAf- 
Bog ávöpáúrmv ebôtaléxtov xpóç avaltinaiv Exupavíou. xai Sh ávalntioavres 
&racav viv xópav t&v Dowwixev oby edpov, GAX dvexdpouv dxpaxtor xpds tov 
Baouiéa. tives 56 E abtóv xal xaxéc oxéuewav oxó 16v 'Popaíov óc xatácxo- 
xot, xai tiv fiv &xacav 16v Doivikwv érzi rovnpig OéAovtes Katavofical. xopev- 
Oévts 58 ol Suaxsuedévres áviyyedav xi Bacust ni oùy sbpov tov 'Exup&viov. 
6 6& baiuav Expabsv peyádn vfi eovfi: «Ev vi vómp th émxalouuévp Zxavobpiq 
éxet éon katotkÓv. » xav oóv ó BacU.sc xpookoAsoópusvoc X üvbpac sixev xpóe 
adtovs: <«Axodvcacb, 16 oxfiia tò TIgpoixóv kai Aáfexe oxfiua. xv "Popaíov: 
Kal nopevOévtes év tf Dovir xai dvalntijcavtes tov téxov tov émixaAovpsvov 
EZxavóbópvov &y&yeté pou "Empáviov tóv oixitopa 100 1óxov.» éEfABov 5& ol X 
Gvbpec of dxsotalpsvor bxd 100 Bacumc, ¿Málavres tác &xvtv c1oAác, xai 
rapeyévovio éxi tfj; Gore: xai zoAA& dvalynthoavtss Sinpunveven adtots ó 
tóxoc xail ó 'Empávioc. 

«tol 58 éxéctnoav t rómp vuxrós. Tv 58 "Empáúvios tá vurrepvás súyds 
Wa a RS wg 58 éxtotnoav te Oipg tod KedAlov Kai Expovoay, Eaeé- 

ovbsèv Alan é0poñ0n th Noyo, &AX adtòç td Epyov 100 Oso èretélsı 
hina) pag eel art aly “hel anager he e lg elg dé 
oe GE adtdv thy payaipav &Axócag xal ei; td Katômov tfj; 60pac taúrnv éxex- 
teívac, Eusivev Y xelp adrob áxivntoc. tÓv 53 ¿Mov áráviov àápeófov ysvo- 
pévov &vexópouv axd Suothipatos 100 xelioo. "Exmbpávios 58 tiv áxacav áxo- 
AovPiav tig xvevpatixfic Aatpelac éxteAsouc, fvoike tiv Oipav tic KéAANc. iddv 
5é adtdv 6 tiv xeipa Exwv EnpavOsicav Exeocev éxi xpdownov éxi tiv yfjv Aéyov- 
«Eléncóv ys, pvota, O0spaxzutà tv dOavátov.» 6 52 "'Emoávioc enoív- «TL 
aixslg xapà ávOpdxoo ápaptoAo0; » ó Sè sixev- e nie HAGov év th tox tovt 
xai i500, áxsEnpávOn 1j xeíp pov.» 6 58 "Em@paviog ` nie Ze Der 
Yevo0.> xai &wúpsvoç ato, &xoxo0so+tó0n ñ zeip abto0 ée Ù AAN. ús 
ol Gon 10 yeyovds onpstov, Epyovta rávtes xal xpooxsoóvtsc 'Exupavim dyo- 
Ayouv tiv aitiav 51 fiv xdperon xpóc abtóv. 

6 5é áxovcas tods Ayous tv ¿vdpóxwv, Eyvo öt tò zveðua 1ó OwryOEv Ox" 
gro &xó 00 veaviokov, to0to xopeudiv ¿xt0lBev tiv zalda. elnev 58 'Empá- 


(9) Exmpávios J. 
(2) 8088 šv0á86: Mon tvradba I. 
(9) om. J. 
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vog zpóç ue: «Avácta, téxvov, dxoAovOhompsy tolc dvOpmaotc.» oi ők apò; 
adrèv cOùr éxsotéAnuev,» proiv, e xátep, si pi xpdc of bxd tod Pactléns, d si 
Upov xepiccóv éxupepóusO0a Zem ëxuxa0(onç.> to0 S¢ Aéyovtog «Toig &ociv 
GE bmg tpéxo, pdvov tov pòv paðntův oùk Gv sow die,» avroi x&v Éeyov 
peta pófov usyúloo* Kanes ne ei pOvov edpswis 
&xoAo8ncov.» ele Sé nie, veavioxos yapisıç, Exsoev éxi xpdowxov xai xpoGe- . 


xóvnosv adróv Aywv: «Evyrópnoóv pou, xárep.» tóte "Empávios eduevil zë — 


mpoodap sixev xpdc adtév: «Aviota. dè Beds sldoyion os, téxvov.» téte Ó 
veavioxog év xoAAf| Katactdos talc voi ruAfpas èmdafibuevoc "Erwpaviov 
éxéOnyxsv adtov éxi SpopoKxaptAp. sABdv 5é xpdc ps éxolnoev dpoime kal suol. 
xai axtóc éfáBujev xp&rtoc x&v SpopoKxap tov. 

óbevcávtov 56 fjv povús As, épOdoapsv éxl tiv Pacwiba: Kai éusivausv 
èv tóro Karovpéve epoupiq (^) 1pelz 5& àx' atv slosAdövıs; Ave th 
Boost kal Sé keAeócavtog 100 Pacútos sicépyecOat xpóc adtdv tov "Empé- 
vov, sios év xoAAf| katactácst óc p?) covroyelv Eyov &vi 1v Bacuov. tóte 
&yb óxíco bro Baivov, pófos xai tpópoc Éxscev &x' ápé. ibov yap Syd 
éesorbras mit xAsiotouc, &bovoóyunv tH Aoyiop pov. tod 58 "Erupaviov &yyl- 
cavtoc xpóc tóv Baoua, so06mc šķavést ò Paoúsòç &xó toO Opóvou. elxsv 5& 
"Exwáviog xpóç tóv Bacu a 


«Ká8wov, téxvov, ¿xi 100 Opóvov (+5) 5+5 (10) p+p 
xal (4) ui Slorals (7) èri t off xévOcr. 5+6 (11) pp+p 
Ex yÙùp Beöv Töv Bondoüvra, 5+5 (10) o+p 
&arhpıov 106 Suafóron (4) 5+5 (10) pp+p 
póvov xloteve th pUaVOpóro (*, 5+5 (10 pp+p 
xai(™) Syn tazéms Sod tiv xápw. 6+5 (11) prp 
uà (7) ácxóxev (7) t&v AoAoopévov 4+5 (9) prp 
vol Gen CO) mv zata mi) èv 16 

uéog (75) 6+7 (13) p+p 


(#) @poupip scripsi: odpia codd. 

(+5) éxl tod Opévou: ¿xi of 0póvo F. 

(+) wai add. 5. 

(*) ph Stotafe: pped|etorale J. 

(4) Martfpwv 106 6ufóloo Ba F: óAstfptov 100 5uóXoo J: atipa 100 
A: om. e. 

(%) 0e@ add. a J. 

(9) xal Syn taxémg God tiv xdpiv 2: Kal Swe vayémo 100 000 tiv xdpwv 

Ba A: kai dy taxhov thv adrob yámv J: om. F. 
(71) pù dotéyar.. Guyarépa om. J. 
(7?) ácotóxn Ba A. 
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Ò yàp xixiotog Saipmv (7) Suwxdeic and 

ténov (77) 7+7 (14) p+p 
MAdev rpodúos (2) ¿ni oùv (°) Ouyatépa. 5+7 (12) p+p 
éav() motevonc(*!) tH totavpwpévo (2), 5+6 (11) prp 


15 todrov diwrer And this Ouyatpés cov. 5+7 (12) p+p 
potiGou (#), téxvov, ti] of) Kapdig (*) 5+5 (12) ptp 
kai BA£ne (55) toðtov &Aavvönevov. 5+5 (10 p+pp 
äyaye tadımv (8%) Tjpiv év péo@ (*) 5+5 (10) p+p 
Kai Sy (88) tv xápıv (°) tod 
puUiavOparov (*). » 6+5 (11) p+p 


&ABodons 5 Ts Ouyatpès tzo0 Baocuoç £v t péoo, elnev 'Empáviog 14 
Gvyatplo- 


20 «Tívov (2) awppovoboa (2) (à &góv 
téxvov) (93) 6+5 (11) p+p 
xai zpockóvncov ` Të odv natépa: 5+6 (11) pp+p 
dbKog yap Ett 0o0(*) kopwbosi(5) cou(%)> 5+6 (11) p+pp 


(*) ò yàp Kaxiotog Saipwy F: Kaxiotog yap daipwv £: 611 KÁKIOTOG 
Saipwv A: drı Kaxıorog 6 Saipwv Ba. 

(7) tod avtod rëm €. 

(74) om. £. 

(>) tiv A. 

(9) odv add. J. 

(8!) motever F. 

(#2) 0eò e. 

(8) potitov... xapdig: poBod tov éotavpwmpévov e: pwrifov... ¿hlauvóne- 
vov om. J. 

(*) ti oñ xapdig A: iv oñv xapdiav Ba F. 

(ss) Pléne €. 

(89) avtiv J. 

(9) fjpiv £v péog € Ba: mpiv cic péow A: Ev péow Tay fi. 

(88) óye: V2 A Ba. 

(9) thy xäpıv £ 5: xúpuv Ba F. 

(°) Geop add. £ Ba J. 

(?) yivov a: yevod f. 

(2) ppovodoa F. 

(93) (© éuòv téxvov) supplevi metri causa. 

(2) En od A F: oúxén Ba J: £u o yi) e. 

65) kupievon e. 

(*) cou J. 
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Da sindv'Emgpéviog xai éxuaBóngvoç tñiç xe1pdc 100 Bvyatpiov xai cppa- 
aviv tpitov, elxev xpóc 1ó xvetua 15 BAiBov adrhv- 

1ues xaxóc ni tv raiôa tavrnv (2). 5+7 (12) o+p 
un adrfig Ev dovuto toro.» 5+7 (12) o+p 


Dra eixdv 'Empévnos xpóc tóv Saiuova, eb0éoç sefitev and rfj; Ovyatpóc 
10À Gg. ibbv 56 'Exwpáviog Ev éxctácet xoAAj| tov Bacúta, elxev xpdc 
pedidv th npoodnp- 

xx (99), Bactted, trì(?) of) Bvyatpig. 5+7 (12) o+p 

v (100) $ (191) Axoc  e€ic dowrjtoug tómouc. 6+7 (13) prp 


We Bé viv kópnv elxev: 


evov, Ovyatep, év(') of tapeip 6+6 (12) pp+p 
3) Bow xalpovoa pera (1%) pntpdc 

omg. 6+7 (13) mp 

34e (105) Aoindv TO comparti gov (1%) 5+5 (10) o+p 

ÜKÉTL ÉYYIOEL NPÓG OE KAKOŬPYOG. » 7+5 (12) p+p 


1a Se áxovoaca í Buyatnp 100 BacuU£oc mapa 'Empaviov, ¿xopevtn ¿v xà 
 EvOa 1 pimp avris xatéuevev. tóte 5 ó Pacieds Exdivev adyéva `Em- 
i. Wovtes 5é oi navies tov Pactiéa, KAivovcn Kai avtoi éxi tijv yfjv A£yov- 
7) xpos "Empáviov: 


atog màeiommg (19) Kexoopnpéve, 5+5 (10) p+p 
npo8ójoc (9) npòç (9) Bacu£a, 5+5 (10 p+p 





?) éri tijv natéa taúmnv J: éxi tiv (om. Ba) 6vyatépa 100 Bacu£osc a F. 
t) yaîpe £ F: xaípou ë Ba. 

% tH add. a J. 

99) Épuyev... tónoUc: Ó yüp Aókoc Éouyev &ig üotr|touc tónxouc J. 

9) om. Ba A. 

9) 16) add. £ Ba J. 

9) xai Éco... xoJAíctng om. t. 

**) ugtà untpög Kkalliormg A Ba F: peta tic pntpdc cou ti); kaAAío tnc 


%) npdoeye... Kaxodpyog om. J. 


%) t cópatí cov £ F: cóuan oð A Ba. 

o) Aéyovtec... SudEat om. J. 

%) xÀAg(otnç £: nAnodeig A Ba: 0co0 F. 

®) péve npoßünwg t: Baive npoßünwg A: xpó8unog yívou F: mpo@ipwg 


10) tóv add. e. 
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Yívou (11!) rarhp tod Kpatoug abtod 4+5 (9) oto 
Kol Son He ui aédroreintoc. 6+5 (11) o+p 
ÉckvAev daiuov mv Bacuióa, 5+5 (10) p+p 
AGEs évtadOa todtov S@Eat (112). > 5+5 (10) ptp 
tig 66 i (3) adtOv, payos TOV npatwv, 5+5 (10) o+p 
&Aeyev adi et’ evpevetac: 5+5 (10) o+p 
«Q. paxap (4) Empavie, aye nenoOnpéve ("5), 8+7 (15 pp+p 
MABeg (116) Evradda tod katopððom (7). 5+5 (10) p+p 
neve (18) EvOdde, Sidaoxe nuác, 5+5 (10) p+o 


néviec (11°) où payor úrakoúcovtaí oo (!2).» 5+6 (11) p+p 


&xoócac Bé tabta ‘Empavios einev npdc tov payov tov avontov: 


«Q páye, EyOpà tig dAnPeiag, 5+5 (10) o+p 
ade (2!) pi] AaAsiv ataKxtous Adyous. 5+5 (10) o+p 
aBe katóxiov mi oð otdpatt (!22) 6+5 (11) pp+pp 
Kai Eon più Aulöv Qu gü(mtoç. 6+5 (11) o+p 
pi yüp (12) Ünovoer = SodAov(!24) tod Ocob (75) 6+5 (11) pro 
payov bnapyetv — tío GdiKiac. > 5+5 (10) p+p 


tata dè cindy ‘Empavioc, evOéwe Epervev 6 pdyoc GAaAoc, axivntos éni 1 
tony. tadta 5é iS@v 6 Pactieds Kai td atiposg adtOd 16 nEplestés POPE ünavtec 
cvvexópevot Éngcov éri tijv yiv. i6ov 66 'Emqáviog tobtouc necóvtag ékteivac 
tiv xeipa npóc tov Pacuéa ¿deyev auto pet’ evpeveiac: 


(11) om. F. 
(12) &à&at A Ba F: ¿õiwţaç e. 
(3) & add. B 6. 


(4) pakápe V3 Ba J. 

(45) nenoOnuéve y F: nenoOnpévat J: noOnpéve Ba. 

(116) pév add. J. 

(17) nu@ôv SidSacKkadeiav add. J. 

(113) péve évdade Sidaoxe muis a: didaoxe návtag F: kai SidaEat Hpac J. 

(119) 8& add. A: yàp add. J. 

(9) ónakobcovraí cou: Úmaxoúouoív oor J. 

(121) ná0g... Aóyoug om. J. 

(122) éxi of otdpatt V1 V3 Ba J: éxi T@ otöparı A: Ev oÖ orönarı V2: v 
16 otdpati cov F. 

(3) obv J. 

(124) S00A0v... tig adtxiag: payednv SodAov Beod 1a tic Adıkiag J. 

(25) S00A0v tod Beod a: Geo SodAov F. 
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570 (128), yivov (17) ëv katactácel 5+5 (10) p+p 
on (2) ins év oj (7) tapio.» 6+6 (12) o+p 


Ora Se elndv'Empévos, évéomoav &raviss irì todc nédac. elmev õè Em- 
; 19 payovcaío: 


te ví BAénewg Kai t( (120) axovetc, 5+5 (10) p+p 
TM npoosywv Tí dAnbeig. 6+5 (11) p+p 
n mpdcexe (3!) óc poyoucaíq (122), 5+5 (10) pp+p 
G yap sit tod géotavpwpévov. 5+6 (11) pp+p 
(33) Kai Gkove WG cic ('4) tO mp@tov, 6+5 (11) pp+p 
(135) 8 (134) pÜos fig dAndetag (197).» 5+5 (10) p+p 
#) Ô uéyos úneloyeito 5+5 (10 p+p 
Bar (9) Aéywv xpóc Emupávuv. 5+6 (11) p+pp 


ne A Boden éxéAeucev évex8f|vat xpocóv Kai dpyupov Kai papyapitas Kai 
| Tipiousg Kata npócwrov návtwv xai te9fvar mapa toùc ródas 'Empaviov, 
xpóc adtóv* 


Bave (10) taðta, @ (141) ratep Nuov (19), 5+5 (10) p+o 
xe pe ión (1%) xatà yuxiv cov.» 6+6 (12 p+p 


n£v 68 'Extpáviog npóc 1óv Bacu£a- 


%) ‘Avéota, yivov... mpooéywv ti dAndeigq om. J. 

11) yivov E: yevod a. 

22) Egy a: Zoo E 

») 04 Ba F: 10 A: 10 00 £. 

X) ti V1 V2 A Ba: om. V3 F. 

31) npootyete Ba. 

3) nayovcat F: dà BAéxe ti Pitre kai do mpooéxov tì Oesia add. 


3) Adder Kai Gove... tò mp@tov om. J. 

^) eig Ba: Aer om F. 

38) yevod J. 

*) om. V2 V3 Ba. 

31) à Baoued add. J. 

32) <Ót8 Ó púyoç... mpóç Empáviov: tóte Ó púyos Edeyev mé éEmpaviov- 
av, nitep, SodAe tod Geod. J. 

») &0pdAdaı © Ba: éopdAe F. 

“) AdpBave B: Adße a. 

“) om, 

4) om. €. 

43) Exe ue ñón A: Exe pe tdi J: Eyepar Aën Ba: Exe Sí pe F: Éxe pe e. 


» Google nest 


65 


70 


75 


80 


26 Claudia Rapp 


«Hpyeig (!*) ànávtov (5) xatagpovoüpev, 
Ónog kpatüpev(!^) tic aAnBeiac. 

uñ HOt KÓómouç nápexe év tovtoIc dAotc ('*”), 
épé yap (8) Xpiotòc édibatev un xpnterv 
10010 (19). 

MáBe (15) od tadra, Oüyov £v oğ tapi 
xai dotar 001 (15!) vexpa Qu gí(mtOoç. 
HÓvov npooéyetg Kal nepıonäcaı, 

RY 6ovángvoç @gs)n0ñvmj. 

Éxetg kaxíav év Aoyiop@ cov, 

woyds andAAwv Aug rop xpuoíou (152) 

tod S08évtog cot ónó Kupíov, 

iva napexng Toig Seopévoic. 

yivov dikarog rapà (15) Ge (#4) tHv Ólov, 
prote kpiOjic (5) ¿v kataðikn 

Kai EoT) PPOLVPoOLHEVoG Ev EEWTEPW OKÖTEL 
kai tote pvnobijc (1) tõv Gun Aë, 
AX (157) Gpti SéEar von uo Aóyouc 
xai tóte gog eLpparvopevoc. 

un xpeiav Exe tod Kdop0v TOUTOU 

Kai (155) näg 6 kóguos Úrotayioetal cot. 
VDS) mpdcexe näyoıg GKATAOTÉTOU, 
üratGoiv c£ VÓNY OKOTÓDEL. 


(14) ‘Hpeîg... dAndeiag: einig, Baoukei, navtwv Kpatodpev tig dAndeiag 


TOV toiovtwv Katappovovtes Swpedv J. 
(8) tobtwv add. A. 
('*) xpat@pev A: Kpatodpev € Ba F. 


(17) Ev toto ÓAotg A Ba: £v tovtoig naow J: £v tovtoIc £: EV TOIC Aot- 


noig F. 
(4) 6 add. VI V2. 
(19) ánáv1ov add. J. 
(150) Aáfe cU... toig ôeopévois om. J. 
(51) om. a. 
(152) xpvoiou V1 V3 A Ba: xpvooù V2 F. 
(153) 10 add. £ J. 
(15) BeoÚ Ba. 
(155) Kataxpı@far J. 
(15) pvno6tic B: uwnodeig Ba: nvno0ñon y- 
(157) GAX Gpti... ebppmıvönevog om. J. 
(158) om. J. 
(159) kai V3: pr... oxotóó&e om. J. 
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(12) 


(14) 
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Epdacev 1)(!4) tod dpictov, 5+5 (10) pp+p 
:(19) vpofüug ¿ni tparélnc. 5+5 (10) p+p 
we yap Adyoug éykataoneípeo (1€), 5+5 (10) p+p 
w petéyetg an’ oddevdc tovtwv. 5+6 (11) p+p 
ùp ola tóv loyigóv gov 5+5 (10) p+p 
Dën oùk äploraoai (163). 5+5 (10) p+pp 
, Tpignoov ÉV KATACTÁGEL, 5+5 (10) pp+p 
y yàp xowig(!*) änéviov Tobrwv.» 5+5 (10) o+p 
58 6 Bactleds xpdc "Empaviov- 

20, (@) (4) natep, ovykaßsodönev, 5+5 (10) p+p 
Mifouev tv ¿Sodiuov (14). » 5+5 (10) pp+p 
Sé 'Empávios apo 1óv Bacu£a- 

ve, xádov ¿mi tparélnc, (197) 5+5 (10) p+p 
; mávtza (1688) ëv covneiq, 5+5 (10) p+p 
v (16) Exexe (1?) tfj áxaE(ac (17). 5+5 (10) pp+p 
yap ptog dnd mtúpov 5+5 (10) p+p 
Aag uwpóv 61’ evvootiav (172) 5+5 (10) o+p 


ie1(173) mv ypeiav 100 cwpyariov (11). » 6+5 (11) p+p 


adra Sè sinwv 'Emqáviog npóc tov Bacu£a, axédvoev dnavtas 6 Paces 
D tapretov Kai hdc éxéAevoev ciceABeiv év tH KovPouKii@. axéotevev Se 
Sidpopa sécpata ri tpané(nc- antotpewev sè dnavta ó 'Empávioc, Eva 
pòvov tpurtòv xpatijoag fuiv: © ypnodpevor ExopécOnpev ebyapiotobvtes 
up tõv dov. 





4) om. V1 V3 Ba J. 
$1) Baíve... tparélnc: Aáppave nrwyoùs npoOipws éri ofj; tpazéono J. 
$2) éyrataoneipo €: éyxataomipo J: évxatacncipw A Ba: Gv xataoneipw 


4) dpiotaca a: dpiotace F: dpriotate J. 

*) ro F. 

*5 (d) inserui metri causa. 

**) uexaAáBopnev 1v £bobipov: tàv £boórjuov payöneda F. 
$7) xai add. J. 

%) tà add. z Ba. 

) pévov... atakiag om. Ba. 

7) Exeye y: Gnexe D. 

n) dEiag V2 V3. 

72) 51 £bvootíav F: 514 tijv ebvootíav a: 514 tòv vóotov J. 
13) xai xovei J. 

1 o@patos F. 


» Google 
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tf) 56 éxaipiov petsotelAato è Bacúsic tòv 'Erupéiviov. 100 (!7) Sè Baívov- 


tog év xatactioe EpOacsv éyyù 100 


mitds Sè dvactic dxd Tod 


Opdvov tino 16 BaolAsıov éxi tiv yfiv. 58 "Empáúvios xpoc tóv Pacúśa: 


cAGBe 16 dEfmpa ic Baouslas 7+5 
Kai Eye npòç (16) Gsdv edyvapootvny.» 6+5 
slxev 8ë ó Baocúsbç xpóç `Exupávuov- 

«Méve p60" Audi ¿vdúbe, (177) ären, 5+5 
xai Esonar Kpaté&v Toùs Spetépous Adyouc. » 6+7 
elxev 58 "Exupdviog xpóc 1óv Bacua- 


«Eúv xpatijons  toùç (17) épodc Adyous(”), 5+5 
pvqpovedow cov (1) ürou & dv (#8!) sipu (182).» 545 


(12) 
(11) 


(10) 
(13) 


(10) 
(10) 


PP+P 
o+p 


o+p 
o+p 


p+p 
PP+PP 


srorficapev Sè Séxa fjuépas dv th tapsi to0 Baouéoç. s[xsv 8ë Exwupávioc zpóc 


tòv Bac ta- 


«Apójup ('*) Spapodpar('*) ¿xi gunv morpida, 547 
Cnt (185) yàp múvtaç tov éxet Svtac. 545 
cb 6à(!5) Eco xaOfjevog ¿xi 106 Bpóvov (117), 8+5 
un &reysipönevog (IM) xaxà "Popaíov (19). 745 
sav yap &xOpaivewg (9) toîs(!) 'Popato, 644 


(175) 100 Sè Balvovtos. .. sbyvopoodvnv om. J. 
(17%) zöv add. A. 

(7) à add. Ba. 

(17) tod¢ snods Adyous: tods Adyous pod J. 
(17) Baousd add. e: xai puiáli add. J. 

(1) oo F. 

(181) 8' &v zg: áv A Ba: ëv f. 

(19) © J. 

(15) ëyÓ F. 


(12) 
(10) 
(13) 
(12) 
(10) 


ptp 
ptp 
pp+p 
PP+P 
P+p 


(1) Apóue SpayoSua Zei Auf xatp(ba: 5páuous Bague) xpóç tiv épiv 


rarplda J. 
(15) Cnz@... Óvrac om. J. 
(18) od 38 J: xal a F. 


(157) ¿xi 100 Opdvov V1 V3 A Ba: éxi t6) Opóvo V2: ¿xi of Opóvo F: éxi 


1060 Bpdvov cov J. 
(185) xoi; ópyaig zo0 @opo0 coo add. J. 
(®) pouéov Ba. 


(1%) gy@patversg V2 A F: éyOpdvng V1 V3 Ba: ézOpévoig J. 


(1) om. a. 


Google 
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(Bpaívov (12) 1 &cravpopévo. 5+6 (11) p+p 
) yap ('™) yévn ëx0póç toÜ ; 

DOÉVTOG, 5+7 (12) p+p 
n xaxóc únò tæv avrıöikwv.» 5+7 (12) o+p 


dra 8ë six0v `Emmg&ávuç xpóç tòv Bacua, ÉBawev npõtos ò Pacúsùç petà 
ipovç aùtoð xpoxéuzov fpüg éxi vv xópav "iv. šEeA0óvtov 8ë k 
netov, i500, veavioKos teOvnKdis Åv éri kpaBBdtov, vidg Umiipywv Evög tv 
fivwv. todtov anépepov tri tods dotpoKbvac, Sac piywouy éni tf kata- 
- 6 Sè 'Emopdviog elnev xpdc tod Tov VEKPÈV ÉMPEPOLÉVOUS - 

mopeveode (!95) tod Bayar todtov('™);» 5+5 (10) pp+p 


rav Sè ci ravteg "Empavig* 


teA&oag (7) ruvoPporicel (99) » 5+5 (10) p+p 
19) Sè "Empdviog kpatioag toù kpafBétou Eleyev adroïç pet’ edpeviac- 


Jeode, téxva, éxi tiv yfiv- 6+4 (10) p+o 
v(2%) kai gig — 1óv te0vnkéta. (20!)» 6+5 (11) o+p 
5à ó maig Uno payiag 5+5 (10 o+p 
(202) kaxüc Und KaKoupyov. 5+5 (10) o+p 
93) Sì Eonv nepi tod Mépoas 5+5 (10) p+p 
ehevtijoavtas (™)  xuvofipotfioa: (25). 6+5 (11)  pp+p 


yv 6& ánoOeuévov eU0&nc 1óv xpáfBatov éni tiv yijv, eixev Em@avios 1 
i 


2) ExOpalvov 1H sotavpwpévip: éxOpdc toO &otaupopévou J. 

5) dav yap yévp... avtidikwv om. J. 

^) 6€ a. 

”) ropebeodaı Ba J. 

») tod Bayar todtov A: npdc dye avtov J: npóc 10 0üyat toütov £ Ba. 
n) tedevticag J. 

*) Koivofipotiot J. 

”) 6 5¿ 'Empávios kparíoas... tóv te8vnxóta om. J. 

>») fSopev V1 EF. 

91) tedvnxóta A Ba: teOve@ta F: vexpóv e. 

9) E9avev kakðç nò xkaxoúpyou A Ba F: ¿0avev xaxdv ÚTO KaKxovpywv 
víikel ÚTO xaxovpyov tivég E. 

9) É8oc 6& Eon... éni tiv yfiv om. J. 

%) ro teAeutHoavtac F: tov teAeutioavtoc Ba: teAcutioavtas y. 

%) kuvofputñout À Ba: Bpwôfvar F: kovofpótouc yívos8ai e. 
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cO paoue (1%) xaxóv Bacu£ov, 4+6 (10) o+p 
ávópúv ávónov Baocugsóov- 5+4 (9)  p*p 
Expf|v yàp (997) txo0tov — tóv Blov &EgA0óvta 5+7 (12) p+p 


sic yfjv (20) tapfivar  petà dopadeiac (299), 5+6 (11) p+p 
iva oópavóOsv 6 Asondtygs (21°) caAx(bov 5+7 (12) p+p 
petavaothoet (211) tobtov sic (?!2) xpookivnow. 7+5 (12) p+pp 
tovodtov (243) à &vôp@v áváxteov Bacusoeu 6*7 (13 o+p 
dots (?'4) kal zpò kupoð Bévatov éavroïs 

xowvpévov (215). 6+10 (16) o+p 
Tse 54 (219), obtoc, Sv PAsneic teðveðta, 5+7 (12) p+p 
Urò kaxovpyov (217) tòv Biov UreEMBev (218). 5+7 (12) p+p 
GAX ó Oeós o Ó tavvodeis (219) éxi EdAOv (220) 5+8 (13) p+p 
roürov éyelper (221) Kata mpdcwnov TÓVTOV. » 5+7 (12) p+p 


taða Sè sixüv 'Exupá&viog xai toig xepolv adtod tév vexpdv ymluphoas, 
dvePénoe th quavOpéómo Oc: «Yi 100 Oso0,» enoív, «ó tóv tetpahpepov 
AáLapov éx vekpOv üvactücac, ébaváctncov kal tÓv vsaviav toùtov.» kal 
Aafóv 'Exupáviog 1óv lbtov éxevootrv évébucev tòv teÜvetyra. 80g yap onv 
api tods Mépoas oj vooc čysıv toùðç teðveðtaç. sdOtas obv évéorn è vsavioroc 
vol hoxtoato tov Empaviov. elxev Sè Exupdviog th veavioxe: 


«Bédile, téxvov, év t oğ olko (222) 5+5 (10) p+p 


(2) A Bacúsó xaxóv Baciléov, &vóp@v &vónov Bacueóov ] emendavi: 
à BacUsD Bacu£ov kakv ávõpðv ávópov Boost Ba: à Bacus) pacuómv 
xax&v ávópov xaxóv Bacu eov J: à BacUeo kaxóv &v5piv Bacusxov üvópov 
e: © Baousoç Bacútov xaxbv &vónov &vóp@v F: à Bacusb Bacudov A. 

(207) yàp toðtov tòv Blov: tóv adv Blov A: rdv tòv Blov Ba. 

(298) gig yfiv F: &rl tiv yfiv a J. 

(2) petà doqpoAsias om. e. 

(210) 6 Asoxétng om. e. 

(21) petavaotios: Ba F: petavactio J: pstavactijon V2 V3: petacth- 
os Vi: &vaotfjc& A. 

(22) tobtov sic F: sig thy todtov a J. 

(213) tovodtav 5&8... xovovpévev om. J. 

(4) 50 Ba. 

(215) xovobvim Ba. 

(216) [Šg 8ñ A Ba F: [Šs Yúp J: om. z. 

(27) xaxoópyov J. 

(25) ¿Embev V2 A. 

(219) tavvodeig V2 A: tavvðsiç V1 V3 Ba F: tavwvðñç J. 

(2) «fig Cofic add. J. 

(21) èysiper V2 f: &yepet V1 V3 A Ba. 

(22) &v t of olko A Ba F: sic tov olkov coo e. 


Google f BE Eet 


Frühbyzantinische Dichtung am Beispiel der Vita des Epiphanius 31 


ópecov iuána à cvvijen, 8+4 (12 pp+p 

; 6&6 pov(22) tòv Erevévinv.» 5+5 (10) p+p 

v yap ‘Emgavig 0c popetv tpixivov xitHva éxi tiv odpKxa xai Ebo0ev 
» tov éxevb0THV. d¢ obv Bev 6 Bac.) 1 yevópevov Oabpa iv 'Empavio, 
noev Beòv avróv elvar. elxev 58 ‘Em@avios 1 Pacuet- 


(24)- pt) AoyiCov eig ut tadta (#5) 5+5 (10) p+p 
prov Svta ópovonaOf| (225). 5+5 (10) p+o 
» Bedg pov Y moteún (27) 5+4 (9)  p+p 
1 mapéyer toic pilois aùtoù (24). » 5+5 (10) p+o 


Sé eixàv 'Emqávioc xai rAeiova toùtwv, elrev 19 faovei 


Sotpepe (229), téxvov, èv o@ (2%) tauwi® 6+6 (12) p+p 
; yap BadiCopev èm (2!) natpida.» 7+5 (12) pp+p 


[nev ô à Bas npdc ‘Empdviov’ <Iéaouc Evpiperg anooteiAm toùs 
ovrdc oe, natep;» elnev 58 Em@pavios npdc tov Pacwiéa: «Exo panta 
'v obpavoic puddttovtd pe Oedv xai tods Enpipers toc &yiouc ayyéAous 
i.» tote 6 Bactleds donachpevos ‘Empdviov Expakev peyaAn ti] ovii: « Bá- 
iv siptvp, "Empavie, i) 665a. àv 'Popaíov. pvipnv 5é mood kai nuov tv 
potdi.» dxtipavtes 5é and Mepaidoc éxopevOnpev £v 1j] Dowvixp : xai duodeú- 
SC uépoc c rfj; Doiviknç ciocAnAvdapev Év Enavuôpip. ebpouev 56 10 xeA- 
ds Ñv tó xpdtepov, Kai noujoavtes tpitnvy muépav ÚSwp odx fiv tod meiv 





(22) &yaye SÉ por V3 A F: xai &yaye por Ba: Kai Gye por V1 V2. 
(24) uf, V1 V3: om. V2 A Ba F. 

(225) tabta € F: t Ba: om. A. 

(26) Gei siva add. A. 

(227) éxiotevoa F. 

(=) zoig plAoıg avtod A Ba F: tois gavtod Sovdorg €. 

(29) ónóo1peyov F. 

(2) of V2 V3 F: tà V1: tà có A Ba J. 

(21) tiv fiuòv add. J. 
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SIRACUSA E TAORMINA NELL'AGIOGRAFIA 
ITALOGRECA 


3omanzi agiografici, documenti tardivi e favolosi, leggende riboc- 
di goffe contraddizioni e di stridenti anacronismi: con questi e 
simili giudizi Francesco Lanzoni liquida il «famigerato» gruppo 
iti agiografici italogreci composti tra l'VIII e il IX secolo, che cele- 
o le origini di alcune chiese siciliane (!). 
Siudizi più che legittimi da parte di chi, come il Lanzoni e altri 
o avevano preceduto, si trovava a dipanare il complicato groviglio 
adizioni favolose, per risalire ai pochi dati storicamente validi sul- 
igini delle diocesi italiane. E ancor più giustificati dal fatto che nel 
'ondamentale e amplissimo lavoro il Lanzoni doveva, con rigoroso 
do storico, sgombrare il campo da pregiudizi e orgogli campanili- 
secolari. 
Ma, nonostante la loro critica validità storica, sono anche giudizi 
anti, poiché testi come l'Encomio di S. Marciano di Siracusa (?), 
ta di S. Pancrazio di Taormina (?), il Martirio dei SS. Alfio, Fila- 
: e Cirino di Lentini (*), insieme ad altri di minore importanza, se 
ro che non costituiscono una fonte credibile per ricostruire le 
ide di quei martiri e le origini di quelle chiese, hanno pur sempre 
diversa e non disprezzabile funzione come documento dell'epoca 
li sono state composte. 
Nella stessa categoria di romanzi agiografici rientrano altre opere, 
» le Vite di S. Gregorio di Agrigento(5) e di S. Leone di Cata- 





!) F. LANZONI, Le diocesi d'Italia dalle origini al principio del secolo VII 
04), Faenza 1927 (Studi e Testi, 35), II, pp. 615 ss. 

t) F. HALKIN, Bibliotheca Hagiographica Graeca (= BHG), Bruxelles 1957 
. hag., 8a), n. 1030; cf. anche 1D., Novum Auctarium Bibliothecae Hagio- 
icae Graecae (2 Auct BHG), Bruxelles 1984, p. 135. 

‘) BHG 1410. 

1) BHG 57-62. 

‘) BHG 707-707 e. 
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nia (6), che il Lanzoni tratta solo marginalmente, poiché all'apparenza 
esse non rientrano nei limiti temporali della sua opera, che giunge fino 
all'anno 604 (7). 

In questi testi si affollano i luoghi comuni, le esagerazioni, i tratti 
romanzeschi, le lotte contro i démoni, i miracoli, tutto il repertorio del- 
le passioni epiche e delle leggende edificanti (*). Ma il fine dell'agio- 
grafo non è solo quello di edificare il suo pubblico con una storia più o 
meno avvincente, o di colmare il vuoto delle tradizioni per venire 
incontro ad una ingenua sete di conoscenza dei fedeli (?). Spesso 
infatti trapelano, con maggiore o minore chiarezza, motivi di propa- 
ganda e di polemica riferibili all'epoca della composizione, notizie 
sull'attualità del momento, che rendono questi scritti degni di partico- 
lare attenzione. 

E ormai noto infatti che l'agiografia italogreca dei secoli VIII-IX 
nasconde sotto favole più o meno nebulose una larga messe di notizie, 
allusioni, motivi polemici, che possono integrare le scarse notizie delle 
fonti storiche e documentarie. Non è naturalmente un fenomeno esclu- 
sivo, poiché ogni opera riflette l'epoca in cui è stata composta, e, anche 
nell'àmbito ristretto della letteratura agiografica, conosciamo testi ben 
piü preziosi di questi per la ricchezza di informazioni che offrono allo 
studioso moderno. 

Ma in questo caso é proprio l'aspetto sfacciatamente falsificatorio 
di queste opere che induce il lettore moderno a porsi l'interrogativo di 
che cosa l'autore antico abbia voluto contrabbandare sotto il velo della 
favola e quali informazioni concrete si possano trarre da simili leggen- 
de. Informazioni di cui naturalmente non bisogna esagerare l'impor- 


(9 BHG 981, ora edita da A. Acconcia Lonco, La Vita di S. Leone vescovo 
di Catania e gli incantesimi del mago Eliodoro, in Riv. di St. Biz. e Neoell. n.s. 26 
(1989), pp. 3-98, testo greco pp. 80-98, e BHG 981b-981e. 

(7) Infatti Lanzoni. Le diocesi d'Italia, cit., pp. 621, 628-629, 640-641, ac- 
cetta l'ambientazione storica operata dagli agiografi e non riconosce nei prota- 
gonisti delle due leggende gli omonimi vescovi siciliani contemporanei di Gre- 
gorio Magno. Su Gregorio di Agrigento, cf. J.-M. SANSTERRE, Les moines grecs et 
orientaux à Rome aux époques byzantine et carolingienne (milieu du VI* s.-fin du 
IX: s.), Bruxelles 1983, I, pp. 131-132, II, p. 166 nota 189. Su Leone di Catania, 
cf. Acconcia Lonco, La Vita di S. Leone vescovo di Catania, cit., p. 12. 

(5) H. DELEHAYE, Les passions des martyrs et les genres littéraires, Bruxelles 
1921, pp. 287-364; 1D., Les légendes hagiographiques, Bruxelles 1955 (Subs. hag., 
18 a), pp. 8-11 e passim. 

(°) Cf. LANZONI, Le diocesi d'Italia, cit., pp. 617-618. 
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tanza, che vanno decifrate ed analizzate con l'aiuto di altre fonti, poi- 
ché questo particolare genere letterario, il cui fine ë la propaganda, 
nasconde trappole e inganni. 

La prima trappola ë, per assurdo, la stessa veste leggendaria degli 
scritti, talvolta così piena di incongruenze e palesi menzogne, da 
respingere i cultori del genere. 

Esemplare a questo proposito è la plurisecolare sfortuna editoriale 
della Vita di S. Pancrazio di Taormina: la traduzione integrale 
dell'opera, eseguita da J. Sirmond, fu giudicata indegna di apparire 
prima nelle Vitae Sanctorum Siculorum del Gaetani e poi negli Acta 
Sanctorum (1%). 

Da tempo tuttavia ci si é accorti dell'importanza della Vita, di cui 
si attende la prima edizione ('!), come fonte per la ricostruzione della 
storia siciliana dell'epoca: lo dimostrano alcuni studi ad essa dedicati, 
che sottolineano la verosimiglianza di fatti e situazioni descritti sotto il 
velo anacronistico della leggenda ('?). Non sarà comunque un impe- 

gno facile decifrare tutte le allusioni, i riferimenti storici, i problemi 
che questo testo propone, da solo o in rapporto ad altri testi elaborati 
nello stesso ambiente e in epoche vicine. 

Un esempio dei vivaci legami che l'autore della Vita di S. Pancra- 
zio intrattiene con la realtà del suo tempo si può apprezzare in uno 
degli episodi presi in esame nel commento alla mia recente edizione 
della Vita di S. Leone vescovo di Catania, per sottolineare, attraverso il 
confronto, l'opposta posizione ideologica che informa le due opere, la 
prima che offre grande spazio alla difesa delle immagini, la seconda 
invece un prodotto di ispirazione iconoclasta (!3). 

In quel luogo accennavo brevemente, e soltanto per ciò che in quel 
momento serviva alle mie argomentazioni, all'excursus della Vita di 
$. Pancrazio relativo a S. Marciano di Siracusa, che descrive le lotte 
lel primo vescovo siracusano contro i maghi e i pagani ('*). Questa 


(°) Cf. M. Van EsBROEcK — U. ZANETTI, Le dossier hagiographique de 
Pancrace de Taormine, in Storia della Sicilia e tradizione agiografica nella tar- 
antichità. Atti del Convegno di Studi (Catania, 20-22 maggio 1986), a cura di 
Pricoco, Soveria Mannelli 1988, pp. 155-156. 
(11) Ad opera di Cynthia J. Stallman, cf. ibid., p. 155 nota 2. 
(12) Cf. ibid., pp. 155-157 e la relativa bibliografia. 
(13) A. Acconcia Lonco, La Vita di S. Leone vescovo di Catania, cit., pp. 55- 


(19) Ibid., p.60. 
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parte dell'opera contiene un particolare molto attuale, sul quale allora 
non ho ritenuto opportuno soffermarmi, ma che merita una maggiore 
attenzione. 


Nell'excursus della Vita di S. Pancrazio di Taormina dedicato a 
S. Marciano di Siracusa (5), Marciano stesso narra all’inviato di Pan- 
crazio come, dopo aver impedito un sacrificio umano ad Apollo e fatto 
crollare gli idoli, deve affrontare l'ira dei suoi molti nemici. Il gruppo 
dei nemici di Marciano comprende, oltre ai pagani guidati da Seleuco 
e Gordio, capi della città, gli Ebrei e i Montanisti (!6), e i Medi «pirofo- 
ri», adoratori del fuoco, che l'autore cosi descrive: ... o ynówoi páp- 
paxo, tàüg payelas Kai tác Suafolxás avróv pavracias toi aoig 
guoavilovres, éxi tods uúBovG ExtpéxovaL. .. (17). 

Su consiglio dei Medi e con l'approvazione dei Giudei, Seleuco e 
Gordio decidono la condanna di Marciano. L'esecuzione é affidata ai 
Medi, che nel Porto Grande spingono Marciano in mare dentro una 
barca da pescatore e dalla torre dove compiono le loro magie gli 
scagliano con i sifoni il fuoco. Narra infatti Marciano in prima perso- 
na: 

O obv LéAsvKos xai l'óp8uoc éxéAeucav toig Mndixoic pappáxoç 
ovMáfeodal ue, xai &véykavtsg év th Meyda Atv sic xAovapibvov 
GAsutiKov pixpdv, évéPaddv ps sic tiv OéAacoav. 

'AxsABóvtec oÙv &v tQ xópyx, EvOa Kai tac éxaoidiac éxolovv, dpa 
Av cl ¿várn kai ñpxeto ëx cc xovnpüç éxaoidiac mosi xip éxxspnd- 
usvov Oxó t&v Saipdvev tév vanpetdv tod SaPdAov. 

'Ero odv, téxvov, tehoas gavtóv tH onpsip to} Cwox010d otav- 
poo, TAGsv 6 SiaBodixds cipwv kai tò fiuuov Enecev sic dimp, 10 Sè čte- 


(!5) La parte della Vita di S. Pancrazio relativa a Marciano è stata tradot- 
ta dal Vat. gr. 1591, ff. 79-90, non sempre felicemente, da A. AMORE, S. Marciano 
di Siracusa. Studio archeologico-agiografico, Citta del Vaticano 1958 (Spicile- 
gium Pontificii Athenaei Antoniani, 12), pp. 92-109. 

(16) Su di essi cf. qui di séguito, p. 39, nota 30. 

(7) Vat. gr. 1591, f. 81v 2a col. Cf. anche ibid., f. 82v 1a col.:... ttvàg tv 
éraod@v unôêiroûs, révu 100 Zatavä émotauévous tác uoy8npíac xatà tfj; to0 
Xpuwotoî 6ibaoxaAac. Sulla fama di magia che nel mondo bizantino accompa- 
gna i seguaci di Zoroastro, cf. J. Bipgz - F. Cumont, Les mages hellénisés. 
Zoroastre, Ostanés et Hystaspes d'après la tradition grecque, 1, Paris 1938, 
pp. 144 ss.; M. BussagLI, Sul contacio della Natività di Romano il Melodo. A pro- 
posito dell'angelo-stella, in Riv. di St. Biz. e Neoell. n.s. 22-23 (1985-86), pp. 7-15, 
21-23. 
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pov, noifloav Bipyav, 5 Urgotpsyev év tH temp xi Mnëu@, zórtg šoBs- 
otv ó Kóptoc fiiv "IncoOo Xpiotóg tà nexopopéva. BéAn tod d1aPdA0v 
(cf. Eph. 6, 16). 

Oi Sì ñrzm0évzgç ÉAeyov npóg XéAevkov xai l'ópóuov- «fjueig nAeo- 
tépav Súvautv taúrnc odx Éxopev cfjc xopikfic». 

AeBüv obv yò tas kórac, ¿Eshácac HABov öAog aßAaßiic, Gore 
Bavuéom rod SxAouc, nis ody fjyató poo 1} thc dxabdptov pavtaciac 
nÀávn (9). 

È evidente che nella scena è descritto l’uso del fuoco greco, la 
potente arma che Teofane chiama vypov nip o Gaddoonov rüp (!°) e 
che nel 718 aveva contribuito a liberare Costantinopoli dall'assedio 
degli Arabi (29). 

Teofane nomina il fuoco greco per la prima volta a proposito della 
vittoria di Costantino IV contro la flotta araba nel 678, dicendo che il 
fuoco greco era stato inventato da Callinico, dpyvtéktov proveniente 

da Eliopoli di Siria (?!). 

Origine orientale, quindi, per quest'arma segreta che, sebbene Teo- 
fane la presenti come una novità apparsa per la prima volta nel 678, 
aveva comunque molti precedenti, tra i quali l’«olio medico», Mnöeiag 
EAatov, ricordato da Procopio e da Ammiano Marcellino, che ne attri- 
buiscono l'invenzione ai Persiani (22). 

E Leone Diacono chiama il fuoco greco proprio pmóióv mp, 
descrivendone l'effetto devastante e, soprattutto, terrorizzante sui ne- 
mici (2). 

La scena della Vita é quindi molto realistica: a Siracusa esisteva 
una torre sul Porto Grande, da cui veniva lanciato con i sifoni il fuoco 
greco e che l'agiografo chiama torre dei Medi. La notizia é confermata 
da una Vita di S. Marciano databile al IX secolo, giuntaci nella tradu- 


(15) Vat. gr. 1591, f.83r. 
(19) Theoph. Chronogr., ed. C. De Boor, Lipsiae 1883-85, I, pp. 354, 397. 


ıl fuoco greco, si veda M. MERCIER. Le feu grégeois, Paris-Avignon 1952. 

(9) Theoph. Chronogr., ed. cit., I, pp. 395-398; cf. G. OsrRoconskY, Storia 
Il’ Impero bizantino, Torino 1968, pp. 144-145. 

(2!) Theoph. Chronogr., ed. cit., I, p. 354; cf. anche MERCIER, Le feu gré- 
xs, Cit., pp. 13-15; OSTROGORSKY, Storia dell'impero bizantino, cit., p. 109. 

(22) MERCIER, Le feu grégeois, cit., pp. 11-12. Sui diversi nomi attribuiti al 


co greco, ibid., pp. 31-33. 
(23) Leon. Diac. Hist. IX, 2, 10, ed. C. B. Hase, Bonn 1828, pp. 144, 156. 
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zione latina (*), che riprendendo l'episodio aggiunge: <De qua re testis 
est ipsa turris que actenus perseverat » (?5). 

L'episodio descritto dall'agiografo ha quindi evidenti agganci con 
l'attualità e con la realtà della Siracusa dell'epoca, che, data la sua 
importanza strategica, doveva naturalmente essere munita di difese 
appropriate. 

Anche i riferimenti alla topografia della città sono interessanti. La 
torre del fuoco greco si trovava infatti sul Porto Grande, che all'epoca 
dell'agiografo, prima dell'815 (?$), doveva essere munito di fortifica- 
zioni (7). 

Quasi certamente si tratta della stessa torre che fu distrutta dagli 
arabi durante la presa di Siracusa dell'878, come narra l'epistola di 
Teodosio monaco: &pu 106 xpóc OdAaccav mipyou 100 &v ax peyódp 
Mpévi... tf ouvexsig tõv retpofórwv ópyávov katacsioðévtoç xai 
RERTOKÓTOS (22). 

Il fuoco greco, l'arma cui Bisanzio è stata in più occasioni debitri- 
ce della sua salvezza, che la stessa chiesa greca nomina nella litur- 
gia (2°), è qui invece riguardato come artificio malefico, opera diaboli- 
ca, che, oltre tutto, agisce contro il santo. 

È vero che il fuoco greco era stato una delle cause della vittoria di 
Leone III sugli Arabi e aveva quindi contribuito al consolidamento del 
potere di colui che diede inizio alle lotte iconoclaste. Ma l'agiografo, 
per quanto acceso sostenitore delle immagini, poteva biasimare l'uso 
di un'arma tanto importante per la difesa di Bisanzio, solo perché essa 
era stata impiegata anche da un imperatore iconoclasta? 


Gol Su quest'opera, ed. AMORE, S. Marciano di Siracusa, cit., pp. 110-118, 
si veda dopo, pp. 41 e 52 s., note 44 e 109. 

(5) Ibid., p. 113. 

(+) Cf. dopo, p. 44 e nota 58. 

(27) Sulle fortificazioni di Siracusa, cf. P.J. ALEXANDER, Les débuts des 
conquétes arabes en Sicile et la tradition apocalyptique byzantino-slave, in Boll. 
del Centro di Studi filol. e ling. sicil. 12 (1973), p. 27, rist. in w., Religious and 
Political History and Thought in the Byzantine Empire, London 1978, XIV. 

(22) Ed. C.O. Zurerri, in Centenario della nascita di Michele Amari, I, 
Palermo 1910, p. 168. 

(7) Cf. H. DELEHAYE, Synaxarium Ecclesiae Constantinopolitanae e codice 
Sirmondiano, adiectis synaxariis selectis, Bruxellis 1902 (Propylaeum ad Acta 
SS. Novembris), coll. 901-904; P. KARLIN-HAYTER, Une allusion au feu grégeois 
dans le Synaxaire, in Byzantion 33 (1963), pp. 249-250. 
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Non credo l'autore capace di simili distinzioni: nel corso dell'ope- 
ra egli dimostra di accettare anche dagli avversari ció che piü gli fa 
comodo. Ad esempio, se pure si oppone all'iconoclastia, non va tanto 
per il sottile nell'adottare senza alcuno scrupolo di parte un altro dei 
punti fondamentali della politica religiosa di Leone III, cioé la perse- 
cuzione antisemita, aderendo totalmente all'editto del 721/722 contro 
Giudei e Montanisti (9). 

Si potrebbe avanzare l'ipotesi che nel corso turbolento dell'VIII 
secolo in Sicilia (??) il fuoco greco sia stato impiegato anche contro i 
nemici interni e non solo contro invasori stranieri. 

Ma forse, più semplicemente, ha ragione M. Mercier quando para- 
gona il fuoco greco alla bomba atomica, anche nell’impatto psicologico 
che la terrificante invenzione ebbe sui contemporanei (?). Quest'arma 
segreta, così importante per la difesa di Bisanzio, doveva tuttavia 
apparire agli occhi della gente comune come qualcosa di particolar- 
mente sinistro: artificio di maghi (35), dunque, e il nome corrente di 
yunótwóv xüp sembra esprimere un simile pregiudizio. 


(®) Cf. THEoPH, Chronogr., ed. cit., I, p. 401. Non sono comunque d'accor- 
do con chi assegna la creazione della leggenda di S. Pancrazio, almeno per 
quanto riguarda questa parte, a prima dell'editto, poiché dopo l'editto stesso 
Ebrei e Montanisti, ormai condannati, non avrebbero più costituito un proble- 
ma per i contemporanei: cf. VAN ESBROECK — ZANETTI, Le dossier hagiographique, 
cit., p. 157. L'antisemitismo che si manifesta nella Vita di S. Pancrazio non è un 
carattere esclusivo di quest'opera. Ma in altri testi, come l'Encomio di S. Mar- 
ciano BHG 1030, si parla solo di Ebrei, mentre qui il collegamento verbale con 
l'editto di Leone III è innegabile e quindi l'opera è certamente posteriore ad 
esso. À questo proposito si deve osservare che i Montanisti, questa entità piutto- 
sto misteriosa nominata inaspettatamente da Teofane, nella Vita sono costante- 
mente associati agli Ebrei e non hanno dei connotati particolari che possano 
distinguerli da essi. In un punto dell'opera si parla anche di ovvayoyi] vv 
Movtavúv (Vat. gr. 1591, f. 81v 2a col.). Ciò potrebbe dare ragione a chi ha iden- 
tificato i Montanisti dell'editto con gli aderenti a sette messianiche ebree, la cui 
presenza nei territori dell'impero é attestata da altre fonti: cf. A. SHARF, Byzan- 
tine Jewry from Justinian to the Fourth Crusade, London 1971, pp.61-81. E 
comunque un problema da approfondire, insieme a quello della natura violen- 
temente diffamatoria dell'antisemitismo presente nell'opera. 

(3!) Vedi dopo, pp. 50-51. 

(32) MERCIER, Le feu grégeois, cit., pp. 61-63. 

(35) Anche il cronista russo Nestore, citato in traduzione ibid., p. 16, quan- 
do narra la distruzione della flotta del principe russo Igor dinanzi a Costantino- 
poli, parla di fuoco magico, simile ai fulmini nel cielo. 
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La leggenda dei due vescovi siciliani, ambientata nei primi anni 
dell'era cristiana (*), è anacronisticamente legata all'epoca in cui è 
stata composta, non solo per ciò che riguarda posizioni ideologiche di 
vasta portata, come la propaganda a favore del culto delle immagini o 
la polemica antiebraica, ma anche nella descrizione di particolari rife- 
ribili alla realtà locale, come nel caso del fuoco greco e degli oxnvoua- 
qta tæv ZxAdßov che si trovavano presso Siracusa (35), o delle numero- 
se indicazioni topografiche che vi si incontrano. 

In questo contesto va riesaminata anche la rappresentazione dei 
rapporti che intercorrono tra i due vescovi, una parte che fin dalla mia 
prima lettura della Vita (*) mi ha lasciato con molte perplessità. 

Se l'opera non è soltanto, come qualsiasi lettore può avvertire, una 
semplice leggenda edificante o una ingenua e anacronistica celebrazio- 
ne delle origini episcopali di Taormina, ma è uno specchio talvolta 
distorto dell’epoca in cui è stata composta, un cumulo di allusioni, di 
polemiche e di motivi propagandistici, rozzo quanto si vuole, di stile 
ripetitivo e pedestre, e tuttavia ricco di dettagli e di sicura efficacia 
dialettica, allora anche la parte relativa ai rapporti tra il vescovo di 
Siracusa e quello di Taormina può nascondere notizie che vanno oltre 
la ben nota rivendicazione dell’apostolicità delle due chiese. 

Tra l'VIII e il IX secolo il motivo dell'origine apostolica accomuna 
molte chiese della Sicilia e dell'Italia meridionale (?). Tra di esse, 
almeno per quanto ci consentono di stabilire le fonti in nostro posses- 
so, la prima a manifestare simili pretese é stata quasi certamente Sira- 
cusa. 
La tradizione che fa di Marciano il primo vescovo della città sici- 
liana, ordinato ad Antiochia dall'apostolo Pietro, non sembra comun- 
que risalire a prima della fine del VII secolo (3). A questo periodo si 


(*) Prima del martirio di S. Pietro: cf. il riassunto dell'opera in VAN 
ESBROECK — ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit., pp. 158-163. 

(35) Cf. M. CAPALDO, Un insediamento slavo presso Siracusa nel primo mil- 
lennio d.C., in Europa Orientalis 2 (1983), pp. 5-17, in particolare p. 8. 

($) Che risale a quando preparavo l'edizione di un canone in onore di 
S. Pancrazio: cf. A. AccoNcIA LoNco, Canones Iulii, in Analecta Hymnica Graeca e 
codicibus eruta Italiae inferioris, loseph Schiró consilio et ductu edita, XI, Roma 
1978, pp. 155-170, 547-553. 

(3) Lanzoni, Le diocesi d'Italia, cit., pp. 337-338, 615-623. 

(2%) Ibid., pp. 621-623. Cf. anche E. Morini, Dell'apostolicitá di alcune chie- 
se dell'Italia bizantina nei secoli VIII e IX. In margine agli Analecta Hymnica 
Graeca, in Riv. di storia della Chiesa in Italia 36 (1982), pp. 62-63. 
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può infatti datare, al più presto, la Vita, tradotta dal greco, di S. Zosi- 
mo, vescovo di Siracusa (?), morto tra il 654 e il 662(*), che non 
registra alcuna pretesa apostolica della chiesa siracusana. 

La leggenda dell'origine apostolica del vescovo appare invece 
saldamente affermata nell'Encomio greco per S. Marciano (*!), 
datato dagli studiosi all'inizio dell'VIII secolo(*), nella Vita di S. 
Pancrazio(9) e in una Vita di S. Marciano, pervenutaci solo nella 
traduzione latina (*) e derivata dalla Vita di S. Pancrazio di Taormi- 
na (+). 

L'Encomio di S. Marciano celebra ampiamente l'investitura petri- 
na del primo vescovo di Siracusa, avvenuta ad Antiochia, ma non 
nomina nemmeno Pancrazio di Taormina. Anzi, la figura di Marciano, 
sul quale l'encomiasta dà ben poche informazioni, é collegata ai marti- 
ri Pellegrino e Libertino di Agrigento (“). 

Nell'opera sono nominati altri due vescovi di Siracusa: il gia ricor- 
dato Zosimo, e Teodosio (*), identificato con il Teodosio di Siracusa 
che partecipò ad un sinodo tenuto a Roma dal papa Agatone nel 


(9) Cf. Soctt BoLLANDIANI, Bibliotheca Hagiographica Latina (= BHL), Bru- 
xelles 1901 (Subs. hag., 6) n. 9026; edita in Acta Sanctorum Martii, 1I, Antver- 
piae 1668, pp. 839-845. Sull'originale stesura greca dell'opera, ibid., p. 838. Sulla 
datazione, cf. LANZONI, Le diocesi d'Italia, cit., p. 622; MoniNi, Dell'apostolicità, 
zit., p. 63. 

(4°) Date ricavate dal pontificato di papa Teodoro (642-649). Zosimo infat- 
i, dopo essere stato ordinato vescovo da questo papa, tenne il seggio episcopale 
wer 13 anni: cf. Acta SS. Martii, III, p. 843, cap. 21. 

(*') BHG 1030, cf. Acta SS. Iunii, I1, Antverpiae 1698, p. 789, cap. 2-3. Tra- 
ıscio l'edizione di Amore, S. Marciano di Siracusa, cit., pp. 75-91. 

(*2) Cf. Acta SS. Iunii, Il, p.788: Lanzoni, Le diocesi d'Italia, cit., pp. 619- 
20. 

(43) Cf. VAN ESBROECK — ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit., pp. 158- 
jJ. 
(+4) Cf. H. FRos, Bibliothecae Hag. Latinae novum supplementum, Bruxel- 
; 1986 (Subs. hag., 70), n. 5265 d e, ed. in AMORE, S. Marciano di Siracusa, cit., 
. 110-118. 
€5) Lo dimostra il contenuto e lo dice chiaramente il testo, cf., ad esem- 
ibid., p.111. Si veda anche dopo p. 52 s. e nota 109. 

(ee) Cf. Acia SS. Iunii, II, p. 790, cap.6; LaNzoNi, Le diocesi d'Italia, cit., 
61 9-620, 640-641. 
(+?) Acta SS. lunii, 11, pp. 792-793, cap. 9-11. 
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680 (**) e fu tra i firmatari del VI Concilio ecumenico del 680/681 a 
Costantinopoli (*). 

Il nome di Zosimo entra nell'encomio perché, come Marciano, egli 
rappresenta una delle glorie di Siracusa. Evidentemente l'autore sente 
la necessità di ancorare la sfumata figura del protovescovo a qualcosa 
di piü vicino e concreto. Egli conosce certamente la Vita di Zosimo, 
poiché le parole con cui descrive il santo coincidono chiaramente con 
il contenuto della Vita giuntaci solo nella traduzione latina (9). 

A Teodosio è invece riservato un ruolo più significativo: egli è il 
promotore di una solenne cerimonia religiosa, con il concorso di tutta 
la cittadinanza, durante la quale consacra un altare dinanzi ad una 
spelonca nella zona delle grotte Pelopie. In quei luoghi, secondo la leg- 
genda, avrebbe abitato Marciano (5!). 

L’encomiasta dichiara di aver appreso le notizie intorno a Teodo- 
sio da chi aveva assistito alla cerimonia: rapd t&v èv th 161e xai 
Bsatóv ysyovótov, Asxdévtov ócio—v dvipéiv rai ispéwv (5). Quindi, a 
voler dare credito a tale affermazione, si dovrà datare l’encomio ad 
almeno una generazione dopo Teodosio, cioè all’inizio dell'VIII seco- 
lo. 

Ciò potrebbe indicare che il culto di Marciano a Siracusa sia stato 
promosso o almeno riproposto solennemente all'attenzione dei fedeli 
proprio in quel periodo, tra la fine del VII e l’inizio dell'VIII, e forse 
proprio per iniziativa del vescovo Teodosio. 

Questa ipotesi non contrasta con quanto sappiamo della situazione 
politica della Sicilia in quegli anni. Tra il 663 e il 668 Siracusa aveva 
ospitato l’imperatore Costante II (*), che nel 666, da Siracusa appun- 
to, emanò l’editto di autocefalia in favore della chiesa di Ravenna (5), 


(*) J. D. MANSI, Sacrorum Conciliorum nova et amplissima collectio, XI, 
Florentiae 1765, col. 179: cf. LANZONI, Le diocesi d'Italia, p. 619; MORINI, 
Dell'apostolicità, cit., p. 64. 

(*) MAnsi, XI, col. 304; Acta SS. Iunii, II, p. 788. 

(®©) Cf. Acta SS. Iunii, II, p. 793, cap. 10, con il contenuto della Vita citata 
sopra, nota 39. 

(31) Cf. ibid., pp. 789-790, 792-793, cap. 3-4, 9-11. 

(2) Ibid., p. 793 cap. 12. 

(53) OSTROGORSKY, Storia dell'impero bizantino, cit., pp. 107-108. 

(*) Cf. F. DOLGER, Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches, 
Múnchen-Berlin 1924, p. 27; Agnello di Ravenna, Liber Pontif. Eccl. Rav., ed. 
O. HoLpER-EGGER, in Monum. Germ. Hist. - Script. rer. Langob. et Ital. saec. VI- 
IX, Hannoverae 1878, pp. 350-351 nota 8. Cf. anche LANZONI, Le diocesi d'Italia, 
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fondata anche essa, secondo la leggenda, da un discepolo di S. Pietro 
proveniente da Antiochia, Apollinare (55). 

Inoltre, proprio alla fine del VII secolo, tra il 687 e il 695, l'isola 
acquista una maggiore importanza nell'amministrazione bizantina con 
la creazione di un tema e la nomina di uno stratego di Sicilia, innova- 
zione resasi necessaria non solo per il maggiore peso strategico che 
l'isola veniva ad assumere nella lotta contro gli Arabi, ma anche per 
contrastare l'eccessivo potere e le ricorrenti ambizioni di indipendenza 
degli esarchi di Ravenna (*). 

Perció, sull'esempio di Ravenna, e forse in competizione con essa, 
anche la chiesa di Siracusa, la città siciliana scelta come sua residenza 
da Costante II, avrà individuato nell'origine apostolica uno strumento 
di nobilitazione che le assicurasse autonomia e influenza (°). 

Poiché nell'Encomio di Marciano non si parla di Pancrazio di 
Taormina, é probabile che in questa prima fase la leggenda apostolica 
di Siracusa non coinvolgesse ancora Taormina, sebbene non si possa 
escludere che le pretese di quest'ultima siano volutamente ignorate 


cit., pp. 737-748; V. von FALKENHAUSEN, Die Stádte im byzantinischen Italien, in 
Mél. Ec. Fr. de Rome - Moyen Age, 101 (1989), pp. 422-423. 

(35) Acta SS. Iulii, V., Antverpiae 1727, pp. 344-350 (= BHL 623); cf. anche 
Agnello di Ravenna, Liber Pontif. Eccl. Rav., ed. cit., pp. 280-281 (= BHL 624), 
LANZONI, Le diocesi d'Italia, cit., pp. 623, 723-725, 737-748. 

(3) Cf. N. Orxonompfs, Une liste arabe des stratèges byzantins du VII siè- 
cle et les origines du Théme de Sicile, in Riv. di Studi Biz. e Neoell. n.s. 1 (1964), 
pp. 121-130, rist. in m., Documents et études sur les institutions de Byzance (VII*- 
XV* s.), London 1976, VII. 

(7) A questo proposito vorrei rilevare una coincidenza che potrebbe esse- 
re significativa. Nonostante una congettura di H. DELEHAYE, Commentarius per- 
petuus in Martyrologium Hieronymianum, Acta SS. Novembris, II, 2, Bruxellis 
1931, pp. 328-329, che identifica il nome di Marciano in una notizia relativa al 
21 luglio, e sebbene LANZONI, Le diocesi d’Italia, cit., pp. 620-621, non escluda un 
fondamento storico della figura di Marciano, resta il fatto che di questo santo 
non si ha alcuna notizia esplicita fino agli avvenimenti narrati nell'Encomio (cf. 
sopra e note 41, 42). Un argomento ex silentio è sempre molto incerto, ma la 
Vita di S. Zosimo di Siracusa (cf. nota 39), che testimonia come particolarmente 
vivo il culto di S. Lucia, non fa parola di Marciano. Un personaggio di tal nome 
è ricordato invece come discepolo di S. Apollinare di Ravenna (cf. Acta SS. Iulii, 
V, p. 345 cap. 7) ed è inserito da Agnello al quarto posto nella lista dei vescovi 
ravennati (Liber Pontif. Eccl. Rav., ed. cit., p.281). È un'ipotesi, ma non è 
impossibile che il Marciano di Siracusa derivi, attraverso rielaborazioni che 
possiamo soltanto immaginare, dall'influenza di Ravenna, che aveva in Sicilia 
importanti interessi economici. 
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dall'encomiasta siracusano. Tuttavia la situazione, i personaggi, i colle- 
gamenti cronologici contenuti nell'Encomio sono indipendenti dalla 
Vita di S. Pancrazio, che invece presuppone la conoscenza di alcune 
tradizioni presenti in esso, ma é molto piü ricca di particolari. 

Comunque, anche se non si puó affermare con sicurezza che la 
Vita di S. Pancrazio, databile tra l'inizio delle lotte iconoclaste e i primi 
anni del IX secolo (5) sia piú tarda dell'Encomio (3), € certo che l'En- 
comio rispecchia tradizioni indipendenti e, ció che piú importa, sem- 
bra indicare l'epoca del vescovo Teodosio come momento di formazio- 
ne della leggenda apostolica siracusana. 


Circa un secolo dopo l'episcopato di Teodosio, tra la fine dell'VIII 
e l'inizio del IX secolo la «rincorsa» al blasone apostolico ha contagia- 


(9) Con più precisione, prima dell'815, poiché essa è citata da Teodoro 
Studita e da Niceforo patriarca: Theod. Stud. Epist. II, 8, 42, 72 in P.G. 99, 
coll. 1136 A, 1244 D, 1304 C, 1605 AB; P. J. ALEXANDER, The Patriarch Nicephorus 
of Costantinople, Oxford 1958, p. 236 e p. 12 nota 2. Cf. anche E. PATLAGRAN, Les 
Moines grecs d'Italie et l'apologie des thèses pontificales (VIII--IX: siècles), in Stu- 
di Medievali, s. III, 5 (1964), pp. 588, 594; AccoNciA LoNco, La Vita di S. Leone 
vescovo di Catania, cit., p. 56 nota 6. 

(5) Secondo MORINI, Dell'apostolicità, cit., pp. 64-65, al momento della 
stesura dell'Encomio, dove è ricordata un'immagine del santo (cf. Acta SS. Iu- 
nii, IL, p. 789, cap. 2), le lotte iconoclaste non sarebbero nemmeno iniziate. In 
realtà questo aspetto dell'opera andrebbe valutato con maggiore attenzione: 
infatti al cap. 8 (ibid., pp. 791-792) l'encomiasta, dopo averci informato della 
sua origine siracusana, aggiunge: ...toóg aXto0 xoAvtAfjtouc &yOvac, o0k tv 
otag MBoxeroumuévaus, oùôè Ypapfi xpmpdtov SEO, Oé Gu 
uopoócsci dins áyüyoo, dAAà Aóy« GAnOsiag adtoic Epyois Laprupousévp 
Bwypáwapev elxóva &vepyfi, kai ceuvòv xapáberyua 6waoxoAsiac ebosfoUc, sic 
dAnxtov pvhunv dvarguroviss 8unvéykapsv, 0éav xpó tüv Geo tás kei- 
vov üpetüc xoto0jevot, &petüc Ayo. .., parole che esprimono un concetto che 
si ritrova in testi iconoclasti: cf. M. V. ANAsTOS, The Ethical Theory of Images 
formulated by the Iconoclasts in 754 and 815, in Dumbarton Oaks Papers 8 
(1954), pp. 153-160. Allo stesso modo andrebbero meglio valutate le parole del 
cap. 14 (Acta SS., cit., p. 795), tenendo conto che alcune opere composte in 
periodo iconoclasta e influenzate dall'ideologia al potere sono sopravvissute, 
anche se con qualche modifica, alla censura ortodossa: cf. I. Ševčenko, Ha- 
giography of the Iconoclast Period, in Iconoclasm. Papers given at the Ninth 
Spring Symposium of Byzantine Studies. University of Birmingham. March 
1975, ed. A. BRYER — J. HERRIN, Birmingham 1977, pp. 113-131, in particolare 
pp. 120-127; Acconcia Lonco, La Vita di S.Leone vescovo di Catania, cit., 
pp. 43-55. 
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to tutte le chiese siciliane e calabresi di una certa importanza (9), ma 
la situazione rappresentata nella Vita di S. Pancrazio é molto particola- 
re: l'agiografo dipinge infatti una specie di «gemellaggio» tra Siracusa 
e Taormina, in cui é difficile distinguere quale delle due città occupi il 
rango piü elevato. 

Pancrazio e Marciano sono ordinati ambedue ad Antiochia da 
S. Pietro ed inviati ad evangelizzare le due città siciliane (9). In realtà 
all'inizio della narrazione Marciano ha almeno un punto di vantaggio 
su Pancrazio poiché è assimilato alla schiera dei Settanta Discepoli: fv 
66 ne ároctadeic and ‘lepocoddpov Und t&v ayiwv anoctdAwv, &K TOV 
paBntOv tÓv ta debrepa £yóvtov, EE avdtiic ónüpycv tijc lem tH 
yévei, Mapxiavds óvópam (9). 

Da parte sua, comunque, Pancrazio, figlio di genitori antiocheni, 
che recatisi in Giudea furono convertiti direttamente da Cristo, ha 
ascoltato di persona il Signore, anche se solo all'età di tre anni (9). 

Dopo l'ordinazione ad Antiochia le strade di Marciano e Pancrazio 
si dividono temporaneamente, ma si riuniscono quando Pancrazio per 
divina ispirazione ordina presbitero uno dei suoi discepoli, Epafrodito, 
e lo invia a predicare nel territorio di Torakinea, £v toig pépeor Topa- 
xnvéas tfj; obonc "ÉC kré peonufpiav, appartenente quindi, secondo 
Marciano, alla giurisdizione ecclesiastica di Siracusa (**). Ciò provoca 


(*) LANZONI, Le diocesi d'Italia, cit., pp. 337-338, 615-623; seguito da MORINI, 
Dell'apostolicitá, cit.: ma cf. anche A. Acconcia Lonco, Santi greci della Calabria 
meridionale, in Calabria bizantina. Testimonianze d'arte e strutture di territori 
(Atti dell'VIII e IX Incontro di Studi Bizantini), Soveria Mannelli 1991, pp. 211- 
218. 

(6!) VAN ESBROECK-ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit., pp. 158-159. 

(9) Vat. gr. 1591, f. 4v, la col. 

(+3) L'episodio, mutilo al f. 1 del Var. gr. 1591, si può leggere per intero 
nell'Ottob. gr. 92, f. 303: Em tod peyéAou @go0 xai Zwrfipos uv 'Inooù Xpt- 
otob év capxi toic Avi cvvavactpepopévov, 6 tovtov tod deivictou 
ávápos Mayxpariov xatip, év toic éxéxeiva 'Avrioxeias ópiore tnd Beiag ¿Map- 
pheis xápitoc, Aafv thy éavtod yovaixa Kai tov povoyevi| vidv avtHv May- 
Kpatiov, tpietf &yovta tiv MAıkiav, @yeto sic ‘lepoodAvpa: Kai ciceAOdv ic 
píav t&v xóAsov 'lovôaias, ope tov ‘Incobv dlötoxovra nepi tic Paoŭsiaç tõv 
oupavóv: kai motevoac ovv CH éavtod yuvaixi xai 19 paxapiw Mayxpariw, ol 
xai tuyóvteg tfjg Ocíac kai paxapiac dvayevvioens Kai Td IPIOTLAVIKÓTATA 
repiBalMóusvor áupia, iréctpeyav Ev t OIK avt@v nepwticpévol tac wo- 


(+) Vat. gr. 1591, f. 71v; sull'identificazione della località, cf. Van 
EsBROECK-ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit., p. 161 e nota 21. 
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le rimostranze di Marciano e uno scambio molto «ufficiale» di lettere 
tra i due (6). 

L'invio da parte di Pancrazio presso il vescovo di Siracusa di suoi 
messaggeri, guidati da Evagrio, il sedicente discepolo e biografo del 
martire, é il pretesto per narrare le vicende di Marciano nella sua città 
dall'arrivo fino a quel momento. 

Uno scambio di visite fraterne tra i due vescovi concluderà la que- 
stione. Per primo é Marciano che si reca a Taormina e, dopo un breve 
soggiorno, torna a Siracusa accompagnato dallo stesso Pancrazio. 
Quest'ultimo é costretto a rientrare nella sua sede dall'incalzare degli 
avvenimenti: Taormina sta infatti per subire l'assedio del re calabro 
Aquilino (*). L'assedio di Taormina da parte dell'esercito calabrese, 
che verrà spazzato via dalla forza miracolosa delle icone, introduce il 
cosiddetto «romanzo» di Tauro e Menia, gli eroi eponimi della cit- 
tà (67). 

La «contesa» tra Marciano e Pancrazio è stata interpretata finora 
sia come segno della maggiore autorità del vescovo di Siracusa nei 
confronti del vescovo di Taormina (9), sia come semplice conflitto di 
giurisdizione territoriale tra due vescovi dello stesso rango (4). 

Ambedue le opinioni possono essere giustificate: infatti, se da una 
parte si puó rilevare un atteggiamento di filiale rispetto da parte di 
Pancrazio verso Marciano, dall'altra il continuo sottolineare il legame 
fraterno che unisce i due sembrerebbe indicare che essi occupano 
posizioni di pari livello gerarchico. 

Certamente in quest'epoca la città piü importante della Sicilia é 
ormai Siracusa, che non a caso fu scelta già nel secolo VII da Costante 
II come sua residenza (7°). Molti altri indizi concorrono ad evidenziare 


(5) Le due lettere furono anche pubblicate da G. Dı Giovanni, Codex 
diplomaticus Siciliae, Palermo 1743, pp. 358-361: cf. CAPALDO, Un insediamento 
slavo, cit., p. 5. Cf. anche Amore, S. Marciano di Siracusa, cit., pp. 92-94. 

(*) VaN EsBRoECK-ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit. pp. 161-162; 
AMORE, S. Marciano di Siracusa, cit., pp. 103-108. 

(67) CF. Van EsBROECK-ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit., pp. 162, 166 
e la bibliografia li riportata. 

(65) PATLAGEAN, Le Moines grecs d'Italie, cit., p. 588; Morini, Dell'apostolici- 
tà, cit., pp. 66-70; Acconcia Lonco, Santi greci, cit., p. 216. 

(69) Van ESBROECK-ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit., p. 161 nota 23. 

(79) Cf. sopra p. 42 e note 53, 54. 
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la preminenza sulle altre cittá siciliane di Siracusa (”!), che proprio 
per questo doveva essere anche la residenza dello stratego di Sicilia, 
carica creata prima del 695 (72). 

Inoltre é verosimile che dopo l'annessione delle diocesi siciliane al 
patriarcato di Costantinopoli, anche il vescovo di Siracusa abbia bene- 
ficiato di una promozione(?). Infatti un sigillo episcopale datato 
all'VIII secolo porta il nome di Marciano arcivescovo, che V. Laurent 
propone come primo arcivescovo autocefalo di Siracusa dopo l'annes- 
sione della diocesi al patriarcato di Costantinopoli (7*). 

Ma la situazione descritta nella Vita di S. Pancrazio rivela ad un 


piü attento esame delle sorprese. 

Taormina, secondo l'agiografo, é sottoposta al potere di un roMi- 
tápyno, Aureliano prima, poi Elido suo figlio (75). Il potere di questi 
personaggi si esercita solo sui concittadini e sembra un potere di esclu- 
siva competenza civile e giudiziaria (7). Simile è la situazione di Sira- 
cusa, che è retta da due ùpyovteg insieme, Seleuco e Gordio (7). 


(7) von FALKENHAUSEN, Die Stádte im byzantinischen Italien, cit., pp. 407 e 
nota 18, 412s., 414, 416, 421, 435 e passim. 

(72) Ibid., p.407. Cf. anche Costantino Porfirogenito, De Thematibus, a 
cura di A. PERTUSI, Città del Vaticano 1952 (Studi e Testi, 160), pp. 94-96, 178- 
180, dove, tra le città siciliane ricordate, Siracusa precede Taormina ed Agri- 
gento. 

(3) Von FALKENHAUSEN, Die Städte im byzantinischen Italien, cit. p. 423. 

(74) V. LAURENT, Le corpus des sceaux de l'empire byzantin, V: L'église, I, 1, 
L'église de Constantinople. A. La hiérarchie, Paris 1963, p. 694. Se la proposta 
lell'editore fosse verificabile con sicurezza, sarebbe interessante la coincidenza 
lel nome del vescovo, che ricorda il leggendario protovescovo della città. 

(5) Vat. gr. 1591, ff. 12r 2a col. 43r 2a col.: cf. VAN ESBROECK-ZANETTI, Le 
ossier hagiographique, cit., pp. 159-160. 

(?s) Tra l'VIII e il IX secolo esistono ancora nei temi, accanto allo strate- 
> e alle altre autorità militari, autorità locali con competenze esclusivamente 
vili: N. OIKonoMipts, Les listes de préséance byzantines des IX* et X° siècles, 
iris 1972, pp. 51, 303, 343; é il caso dell'Éxapyoc nella Vita di S. Leone di Cata- 
3: "ACCONCIA LoNcGO, La Vita di S. Leone vescovo di Catania, cit., pp. 41-42. 

(77) Vat. gr. 1591, ff. 82v la col., 83r la col. Qui il termine archon, equiva- 
ite di politarches, potrebbe essere inteso genericamente come «capo» oppure 
'aggiorente», ma potrebbe avere anche un senso piü tecnico. In un periodo di 
:O successivo archon é una vera e propria magistratura: si trovano infatti 
hontes di città e regioni soprattutto di importanza strategica e commerciale, 
ae poteva essere Siracusa: cf. H. AHRWEILER, Byzance et la mer. Paris 1966 
3l. Byz., Etudes, 5), pp. 48-49, 54-61; ma cf. anche OtkoNoMIDEs, Les listes de 


éance, cit., pp. 342-343. 
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Sopra i capi delle due città, emerge poi il più importante tra i per- 
sonaggi pubblici, l'igu@v Bonifacio, i cui compiti sono soprattutto 
militari (7), ma la cui funzione è anche quella di sovrintendere al 
buon funzionamento delle istituzioni. È narrata infatti la sua partenza 
per una spedizione oltremare, contro gli Avari che risiedevano a Du- 
razzo e Atene (?°), e il suo ritorno vittorioso, con ricco bottino e torme 
di prigionieri (*). Ed è lo stesso Bonifacio che protegge la chiesa, che 
amministra le ricchezze della città, che prima nomina e poi fa proces- 
sare e condannare il xoAixápyng Elido, colpevole di aver fatto uccidere 
due discepole di Pancrazio (*). 

In piü punti della narrazione l'agiografo insiste sulla dignità di 
Bonifacio. Ad esempio, quando Licaonide, il nocchiero della nave che 
ha trasportato Pancrazio a Taormina, saluta Bonifacio, gli rivolge le 
parole: ... kópie ifeuov, dblwc tò Anurpòv brarıcöv repıßeßAnn&vog, 
A 8 xai tormoxtiomg éxAñBnc (*). E quando Bonifacio si accinge 
solennemente, insieme agli altri dignitari, a processare Elido, indossa 
ré ipatiov tod bratiKxod, tiv XAavida tic tryepoviac, tiv Baxtnpiav tfc 
toroxmotag (83). 

Termini antichi, certamente, ma riportati secondo l'uso medieva- 
le. 

Il titolo di 'yyeuóv potrebbe nascondere, nella sua genericità lette- 
raria, il termine più tecnico di otpamyég(*), il comandante del 
tema (5). Ma, oltre che dell'irysuovia, cioè il comando militare, Boni- 
facio è investito della carica, o piuttosto della dignità, di üxatoç, conso- 


(7) VAN ESBROBCK-ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit. pp. 159-161. 

(”) Cf. CaPaLpo, Un insediamento slavo, cit., p. 13. 

(9) Cf. Vat. gr. 1591, ff. 52r-55v, 63v-67r. 

(9?) Vat. gr. 1591, ff. 50v, 63r-64r, 67r-69r; VAN ESBROBCK-ZANETTI, Le dos- 
sier hagiographique, cit., p. 161. 

(9) Vat. gr. 1591, £f. 12v 1a col. 

(8) Ibid., f.67v la col. 

(+) Sull'equivalenza di significato tra ùyspóv e otparmyós: R. GUILLAND, 
Les termes désignant le commandant en chef des armées byzantines, in 1D., 
Recherches sur les institutions byzantines, Berlin-Amsterdam 1967 (Berl. Byzant. 
Arbeiten, 35), I, pp. 380, 383, 395. 

(35) Cf. OrkoNoMiD£s, Les listes de préséance, cit. p. 341; V. VON FALKENHAU- 
SEN, La dominazione bizantina nell'Italia meridionale dal IX all'XI secolo, Bari 
1978, pp. 111ss.; H. GLYKATZI-AHRWBILER, Recherches sur l'administration de 
l'empire byzantin aux IX*-XF siécles, in Bull. de Corresp. Hellen. 84 (1960), 
pp. 36ss. 
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le. Dignita che dopo l'epoca di Giustiniano e l'abolizione del consolato 
ordinario ha progressivamente perduto importanza (*), tanto che per 
l'epoca in cui la Vita è stata composta, essa è troppo modesta per uno 
stratego di Sicilia, che nei documenti e nelle fonti storiografiche è sem- 
pre indicato col titolo di ratpixuog (37), accompagnato spesso da npwto- 
oraddpıog, ma non bratoc (*). 

Un console-stratego, quindi, che compie una spedizione militare 
contro gli Avari: come spesso accade, l'agiografo mescola fatti, costu- 
mi e istituzioni del suo tempo con ció che sa dei «tempi antichi». 

Ciò che più suscita meraviglia è comunque il fatto che Bonifacio 
non risieda, come ci si potrebbe aspettare, a Siracusa, bensì a Taormi- 
na, dove, e qui il termine è inequivocabile, si trova il rpart@piov (+), 
che ai tempi dell’agiografo indica la residenza ufficiale dello strate- 
go (°). 

Come interpretare la situazione qui descritta? Come semplice leg- 
genda campanilistica, che descrive un passato glorioso che la città non 
ha mai avuto, come una pia aspirazione dell'agiografo di Taormina o 
come specchio di un reale stato delle cose? Vi ë forse stato un momen- 
to in cui Taormina ha creduto di poter togliere a Siracusa il primato 
sulle citta siciliane? 

Se infatti la disputa territoriale tra le due chiese viene risolta in 
una dichiarazione di fraterna parità (?), il paragone tra Siracusa e 
Taormina, cosi come sono descritte dall'agiografo, é tutto a favore di 
quest'ultima. 

A Taormina risiede Bonifacio, l'autorità più alta tra quelle nomi- 
ate, i pagani sono stati convertiti e gli Ebrei cacciati, quindi l'ambien- 


(36) Cf. GuiLLAND, Le consul, in Recherches, cit., II, pp. 44-60; OikoNOMI- 
s, Les listes de préséance, cit., pp. 91, 296, 325. 

(87) OIKONOMIDES, Les listes de préséance, cit., pp. 294-295. 

(°) Cf. S. Borsari, L'amministrazione del tema di Sicilia, in Riv. Stor. Ital. 
(1954), pp. 145 nota 1, 156-157; OIKONOMIDÉS, Les listes de préséance, cit. 
$46; AHRWEILER, Byzance et la mer, cit. p. 29 nota 5. 

(=?) Vat. gr. 1591, f. 12r 2a col: £icgA00v toryapoüv 6 Avkaoviônc xpóc 
MParniov, evdpev abtov év tH npartwpig, e passim. 

(9°) Cf. von FALKENHAUSEN, Die Städte im byzantinischen Italien, cit., 
10s. e 412. 

(1) Cf. la traduzione di Amore, San Marciano di Siracusa, cit., pp. 92- 
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te per i cristiani é relativamente tranquillo (?). La vita economica del- 
la città é particolarmente prospera per le ricchezze in essa accumulate 
grazie alle arti di Menia, che conosceva il segreto della fabbricazione 
dei metalli preziosi(?). Questo é un dettaglio interessante, poiché 
sembra che realmente nella Sicilia medievale fiorisse la lavorazione 
dell'oro con la produzione di oggetti di particolare pregio (**). Inoltre 
il prestigio della città merita che l'agiografo le costruisca un'origine 
mitica, in verità un blasone da parvenu, attraverso lo stravagante 
romanzo eziologico di Tauro e Menia (95). 

Opposta è la condizione di Siracusa: una città dilaniata dalle con- 
tese, avvelenata da disordini e turbolenze, anzi, letteralmente spaccata 
in due dalle fazioni, che solo dopo molte sofferenze Marciano riesce a 
convertire e pacificare. 

Narra infatti la Vita che, anche dopo la conversione al cristianesi- 
mo di Seleuco e Gordio insieme a una parte della cittadinanza, i pagani 
rimasti, in preda al furore, si scelsero un nuovo capo e vollero 
costruirsi un'altra città e un altro tempio, simile a quello di Apollo nel- 
la «città paludosa» (*), ma, come i costruttori della torre di Babele, 
perdettero la capacità di comunicare (?), cosi che essi stessi, nella piü 
totale confusione, distruggevano la loro opera. 


(*) Cf. VAN ESBROECK-ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit., pp. 160- 
161. 

(®) Ibid., pp. 160, 162; Acconcıa LonGo, La Vita di S. Leone vescovo di 
Catania, cit., p. 57. 

(*) Cf. A. Guittou, La Sicile Byzantine. Etat de recherches, in Byz. For- 
schungen 5 (1977), p. 126, che rimanda a Niceforo patriarca, Brev., ed. C. DE 
Boon, Lipsiae 1880, p. 69. 

(°) VAN ESBROECK-ZANETTI, Le dossier hagiographique, cit., pp. 156, 162, 
166. 

(*) Cf. AwonE, S.Marciano di Siracusa, cit, pp.98-99. Vai. gr. 1591, 
f.Sirv: Érepor SÈ OTACIAGAVIEG KATA TOV NEMOTEVKÓTWV KAİ TÕV üpyóvtov 
XcAcóxov xai l'opóiov, &tooyio8Évtec xoii]oai rj8cAov &avtoig üvuxpuc tfjc nó- 
Aewos vadv eiówlixóv: kai émapiápevor tod Epyou EAaBov AiBouc AaEevtods Spoi- 
ovg tod vaod tot Evdo8ev tis naAovdixi|s nöAews, Kai Ta EEw mAakboavtes AiBoiç 
ywvixois. mpoexeipicavto £avuroig apyovta xávu novnpótatov. E piú avanti, 
f. 84r, la col.: .. .rtóÀiv érépav xai Étepov vaóv 8&Aopev xorijoa tig Bes Apre- 
pide. 

(7) I testo della Vita dal Vat. gr. 1591, f. 83v 2a col., integrato e corretto 
con l'Ortob. gr. 92, f. 416 dice &nzoev áóoAsoyia £v toig üv6pdot, à Kai toic 
nxavixois tod Epyov évavriov yevéco0a tot Emßakeiv Aidov kai tiv appoviav 
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L'altra città indica forse il quartiere siracusano di Neapoli, cosi 
come la xaAouóu) xóAig potrebbe essere l'isola di Ortigia, dove real- 
mente si trovava un tempio dedicato ad Apollo (*). I riferimenti topo- 
grafici sono quindi credibili, ma la situazione descritta a quale epoca si 
riferisce? 

Se la Vita di Pancrazio non fosse già nota intorno all’815 (°), si 
potrebbe pensare alla rivolta di Eufemio, durante la quale si assisté, 
all'interno della rivolta siciliana contro l'imperatore Michele II (821- 
827) (9), alla guerra civile tra Eufemio e il suo stesso luogotenente 
Balata, o Palata, insediati ognuno in un quartiere della città (!9!). 

Siracusa comunque non era nuova a simili turbolenze. Già nel 
secolo precedente aveva visto la ribellione dello stratego Sergio, con 
l'usurpazione e poi la morte di Basilio Onomagulos('%). Un'altra 
rivolta avvenne al tempo di Irene (!®). Non è certo un caso che Sira- 
cusa abbia meritato il soprannome di rölız tupavvig nei testi apocalitti- 
ci(!%), che riflettono l’impatto umorale degli avvenimenti nella co- 
scienza della gente comune. 

Puö darsi perciö che in un periodo di disordini lo stratego di 
Sicilia abbia preferito risiedere nella piü tranquilla e sicura Taormi- 
na. E indicativo a questo proposito che, dopo la caduta di Siracusa 


adıol 58 émpdAovtes tiv xextoxulav Adıksuorv Óç oók éypfijv, x&v Tf vorti 
OUI XEXTÓKGO. 

(9) K. FABRICIUS, Das antike Syrakus, Leipzig 1932 (Klio. Beitrage zur 
alten Gesch., n.f. 15. Beiheft), p.6; cf. Storia della Sicilia, I, Napoli 1979, 
pp. 665-666 e passim. Agli archeologi il compito di verificare le indicazioni con- 
tenute nella Vita, Vat. gr. 1591, f. 82r, la col.: .. .xai év th 16xq 1 ixxobpoyuw 
tot Bed¢ dv óvouáLovcw Ocóv 'AxólJuova- xüxet éxeteAo0cav Ouclac xoAMI 
Obovtes tods viods adtdv xal tás Ouyarápas tots áxaBáptos, Saluoorv. 

(”) Cf. sopra p. 44, nota 58. 

(1%) Theoph. Cont., II, 27, ed. I. Bexker, Bonn 1838, pp. 81-83; cf. ALE- 
XANDER, Les débuts des conquétes arabes en Sicile, cit., pp. 5-19; GUILLOU, La Sici- 
le Byzantine, cit., pp. 118-120. 

(191) Lo scontro tra i due è narrato in un testo apocalittico conservato nel- 
la traduzione paleoslava: cf. ALEXANDER, Les débuts des conquétes arabes en Sici- 
le, cit., pp. 10-13. 

(12) Theoph., Chronogr., ed. cit., I, pp. 398-399. 

(103) Ibid., p. 454. 

(1%) Cf. ALEXANDER, Les débuts des conquêtes arabes en Sicile, cit., pp. 10- 
11 e nota 21. 
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nell'878, sia proprio Taormina la sede del comando bizantino nel- 
l'isola (195). 

Quale che sia la situazione storica che ha ispirato l'agiografo, l'im- 
pressione che emerge da un esame di questi elementi é che il confron- 
to tra le due città sia tutt'altro che pacifico: nella Vita di S. Pancrazio é 
descritto un tentativo di avanzamento di Taormina a spese di Siracu- 
sa. 

Resta infine un'ultima possibilità, che cioè la Vita di S. Pancrazio, 
così come è giunta fino a noi, sia stata redatta dopo la caduta di Sira- 
cusa nell'878 e prima della conquista araba di Taormina (1%), ma non 
credo che ció sia probabile: non solo perché l'opera é già nominata 
nell'815, ma anche perché essa appartiene ad un genere agiografico 
«arcaico», in voga nei secoli VI-VIII (107), 

Né risolverebbe il problema l'ipotesi che l'excursus relativo a 
S. Marciano sia stato inserito nella Vita di S. Pancrazio in un secondo 
momento (19), poiché l'impressione di una rivalità tra Taormina e Sira- 
cusa si ricava dal complesso dell'opera e non solo dalla notizia su Mar- 
ciano. 

A questo proposito, tuttavia, varrebbe la pena di esaminare con 
attenzione la Vita di S. Marciano giuntaci solo nella traduzione latina 
e tratta dalla Vita di S. Pancrazio (1%), che, cosi come è tramandata 


(195) Cf. von FALKENHAUSEN, La dominazione bizantina, cit., pp. 100-102; 
G. Rossi TAIBBI, Vita di Sant'Elia il Giovane, Palermo 1962, cap. 26, 28, 49-53, 
pp. 38-43, 74-82 (= Auct. BHG 580). 

(1%) Cf. von FALKENHAUSEN, La dominazione bizantina, cit., p. 28. 

(197) Come giustamente osservano VAN ESBROECK-ZANETTI, Le dossier ha- 
giographique, cit., pp. 157-158, 165-166. 

(108) L'ipotesi è avanzata da CAPALDO, Un insediamento slavo, cit., pp. 12- 
13. 

(1%) Cf. sopra nota 44. Che l'opera derivi dalla Vita di S. Pancrazio e sia 

una traduzione dal greco lo può dimostrare senza ombra di dubbio il passo 
riportato qui di séguito, tratto da AMORE, San Marciano di Siracusa, cit., p. 112, 
«Nam et iste de se cuidam religioso presbitero euachristo (sic), qui vitam beati 
scripsit pancratii hoc apertissime narrat dicens: multas angustias et tribulationes 
induxerunt super me achristi iudei midici, farmaci, qui et malefici dicuntur, de 
maleficiis et variis figuris quas faciebant coram populo apparere et transformari, 
convertentes eos a veritate et inclinantes ad credendum mendacissimis errori- 
bus», raffrontato al passo della Vita greca di S. Pancrazio, dove Marciano narra 
ad Evagrio le sue peripezie, cf. Vat. gr. 1591, f. 81v, 2a col., .. .t6te Aéyer xpdc 
ps- téxvov Evéypue, rods Owes xal otevoyopíac oi ¿xáproro: "Iovdator xai ol 
novnpétator Movtavol xexoujxaciv por od póvov obror, ¿Má Kai oi Mnôixoi 
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nel Neapol. Bibl. Nat. Ms. XV AA. 14 (!!9), presenta delle contraddizio- 
ni. 

Infatti, come ho ricordato sopra (!!), a proposito della torre sul 
Porto Grande di Siracusa dalla quale i Medi scagliano contro Marciano 
il fuoco greco, il testo dice «de qua re testis est ipsa turris que actenus 
perseverat». Se la torre é la stessa di cui Teodosio monaco ricorda la 
distruzione da parte degli Arabi durante l'attacco a Siracusa (!!?), ed è 
molto probabile che lo sia, ció indica che la Vita é stata redatta prima 
dell'878. 

AI tempo stesso, però, alla fine dell'opera troviamo le parole: «Re- 
conditum est autem eius sacratissimum corpus cum ymnis et laudibus in 
civitate siracusana. Postmodum vero dei omnipotentis iudicio, cum ea- 
dem civitas ab agarenis excidium pateretur summa veneratione transla- 
tum in civitatem Patras, in basilicam beati theodori martiris conditum 
est» (!!3), parole che si riferiscono proprio alla presa di Siracusa 

dell'878, ma che tuttavia potrebbero essere un'aggiunta posteriore agli 
avvenimenti. 

E auspicabile che un esame completo della tradizione manoscritta 
del testo latino (114) possa risolvere questa incertezza, ma é comunque 
probabile che la Vita di S. Marciano sia stata separata dal contesto del- 
la Vita di S. Pancrazio, e quest'ultima abbreviata nella redazione testi- 
moniata dal Vat. gr. 2010 (!!5), prima dell'878, in un momento in cui le 
ragioni che avevano spinto l'agiografo ad accomunare le vicende dei 
due protovescovi e delle origini dei rispettivi vescovati non avevano piü 
ragion d'essere. 
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papuéxot, tag payeiac Kai tag SiaPoAiKkas alt@v pavraciag roig Aaoic Eupavi- 
Covtec, émi toù uúdove Extpéxoval. 

(19) Cf. A. PoNcELET, Catal. Codicum Hagiogr. Latin. Bibliothecarum Nea- 
politanarum, in Anal. Boll. 30 (1911), pp. 211-216. 

(11) Cf. p. 38 e nota 25. 

(112) Cf. p. 38 e nota 28. 

(113) AMORE, San Marciano di Siracusa, cit., p. 118. 

(114) Cf. ibid., p. 31 nota 36; Fros, Bibl. Hag. Lat. novum supplementum, 
cit. (p. 41, nota 44), n. 5265 d e. 

(115) Cf. CAPALDO, Un insediamento slavo, cit., p. 7. 
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Soltanto quando questo articolo era già in avanzata fase di stampa (settem- 
bre '91), ho avuto notizia da Vera von Falkenhausen, che ringrazio cordialmen- 
te, dell'articolo di C. J. STALLMAN, The Past in Hagiographic Texts: S. Marcian of 
Syracuse, in Reading the Past in Late Antiquity, ed. G. CLARKE, Singapore 1990, 
pp. 347-365, che sostanzialmente affronta gli stessi problemi. Alcune osservazio- 
ni coincidono, ma l'analisi delle fonti, in parte comuni, conduce a conclusioni 
diverse. Nell'impossibilità di discutere in questa sede le differenze di giudizio, 
mi riprometto di tornare quanto prima sull'argomento. 


A. A. L. 
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IMPAGINAZIONE E SCRITTURA 
NEI CODICI DI ARETA * 


Tornando ad affrontare il tema dei manoscritti posseduti e anno- 
tati da Areta di Cesarea, nell'àmbito di una ricerca sistematica sulle 
scritture e sulle tipologie librarie dei secoli IX e X('), mi propongo 
stavolta di esaminare i rapporti fra caratteri materiali e scrittura — sia 
dei copisti sia di Areta — non tanto attraverso la ricca letteratura che si 
è stratificata sull'argomento (?), bensì interrogando direttamente i te- 


* La presente ricerca è stata svolta con i fondi del Ministero per l'Uni- 
versità e la Ricerca Scientifica e Tecnologica, erogati attraverso l'Università 
degli Studi di Roma «La Sapienza». 

(') Si veda la prima parte: L. PERRIA, Arethaea. Jl codice Vallicelliano di 
Areta e la Ciropedia dell'Escorial, in Riv. di St. Biz. e Neoell. n.s. 25 (1988), 
Pp. 41-56, 8 tavv. Alcuni risultati parziali della ricerca in corso sono stati pubbli- 
cati in EAD., Una minuscola libraria del secolo IX, in Riv. di St. Biz. e Neoell. n.s. 
26 (1989), pp. 117-137. 

(2) Mi limiteró qui a citare le opere principali che trattano della vita e del- 
l'attività di Areta: A. HARNACK, Exkurs zu $ 3: Der Erzbischof Arethas von Cásarea, 
seine Studien und seine Bibliothek, in Die Überlieferung der griechischen Apologe- 
ten des 2. Jahrhunderts in der alten Kirche und im Mittelalter (Texte und Unters. 
zur Gesch. der altchr. Lit., I/1-2), Leipzig 1882, pp. 36-46; S. B. Kuczas, O Karca- 
pelas 'ApéBas xai tó Epyov astoò, &v 'AOrjvauc 1913; J. Bipgz, Aréthas de Césarée edi- 
teur et scholiaste, in Byzantion 9 (1934), pp. 391-408; E. DIEKAMP, Analecta Patristi- 
ca, 12: Arethas von Caesarea (Orientalia Christiana Analecta, 117), Roma 1938, 
pp. 230-236; H.-G. Beck, Kirche und theologische Literatur im byzantinischen 
Reich (Byzant. Handb. im Rahm. d. Handb. d. Altertumswiss., II/1), München 
1959, pp. 591-594; P. LEMERLE, Le premier humanisme byzantin (Bibliothèque 
Byzantine, Etudes - 6), Paris 1971, pp. 205-241; N. G. WiLsoN, Scholars of Byzan- 
tium [London 1983], pp. 120-135 (trad. ital. di G. GicANTE, Filologi bizantini, [Na- 
poli] 1990). Altre indicazioni bibliografiche si trovano - oltre che nelle opere già 
Citate — in G. CAVALLO, La trasmissione dei « moderni » tra antichità tarda e medioe- 
vo bizantino, in Byz. Zeitschr. 80 (1987), pp. 313-329, precisamente pp. 316-317. 
Dei contributi che riguardano piü specificamente problemi di carattere paleo- 
grafico, si darà notizia nella descrizione dei manoscritti. 
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stimoni, ovvero i codici. Infatti alcuni di essi, in particolare quelli con- 
servati nelle biblioteche di Francia e Gran Bretagna, non sono stati 
ancora esaminati in modo approfondito, soprattutto sotto il profilo 
codicologico, e possono fornire una ricca messe di dati sulle tecniche 
di produzione libraria, oltre a offrire lo spunto a riflessioni di ordine 
paleografico. 

In particolare, mi sembra non privo di interesse presentare una 
sintesi delle osservazioni relative alle tecniche di mise en page (3) uti- 
lizzate nei manoscritti commissionati (o acquistati) da Areta e sui crite- 
ri da lui stesso seguiti nell'apporre scoli e note marginali. Prima anco- 
ra, peró, sarà opportuno accennare almeno alle date e ai fatti salienti 
della biografia di Areta, per inquadrare i suoi interessi di bibliofilo nel 
panorama generale della vita e per dare ragione di talune valutazioni 
sull'origine dei manoscritti della sua biblioteca. 

Il recente completamento dell'edizione critica delle opere minori 
di Areta (*) consente di arricchire - sia pure di poco — gli scarni dati 
biografici in nostro possesso e di chiarire alcune incertezze, per esem- 
pio in rapporto alla data di nascita. Pare infatti che essa vada collocata 
senz'altro intorno all'850(5), dal momento che in un'opera databile 
poco dopo l’anno 921 Areta afferma di avere 73 anni e altrove si defi- 
nisce coetaneo del patriarca Nicola I, nato intorno all'852 (6). 


(3) Sul concetto di mise en page rinvio a L.GiLisseN, Prolégomènes à la 
codicologie. Recherches sur la construction des cahiers et la mise en page des 
manuscrits médiévaux (Les publications de «Scriptorium», 7), Gand 1977, in 
particolare pp. 123-135, e ai contributi pubblicati in Atti del Convegno Interna- 
zionale «Il libro e il testo». Urbino, 20-23 sett. 1982, Urbino 1984. Che questo 
aspetto del manoscritto sia diventato oggetto di particolare attenzione negli ulti- 
mi anni, è confermato dalla recente pubblicazione del volume Mise en page et 
mise en texte du livre manuscrit, a cura di H.-J. MARTIN e J. VEZIN, [Paris 1990], 
che - pur nel taglio mirato a una larga diffusione — mette a fuoco la problema- 
tica relativa in tutti i suoi aspetti. 

(*) Arethae archiepiscopi Caesariensis Scripta minora, ed. L. G. WESTERINK, 
I-II, Lipsiae 1968-1972. 

(5) Per una stima più prudente, che pone la nascita di Areta non più tardi 
dell'anno 870 od 860, cf. DIEKAMP, op. cit., pp. 231-232, e LEMERLE, op. cit., 
p. 207. Già il Beck, tuttavia, datava la sua nascita «nicht sehr lange nach 850» 
(BEck, op. cit., p. 591), e Nigel Wilson ritiene che Areta sia nato «probably c. 
850»: Scholars . . . cit., p. 120. 

(?) Si veda per esempio Theologische Realenzyklopádie, 111, Berlin-New 
York 1978, pp. 690-692, s.v. Arethas von Caesarea (a cura di F. TINNEFELD). I pas- 





Digitize y GO gle UNIVERSITY oF 











ene 


Ww 


i 





m 
ans w£ 
proves 


We 


yn pu 
RU 
E 
pro 


pro 
pull? 


Impaginazione e scrittura nei codici di Areta 57 


Nulla di nuovo emerge sulla sua nascita a Patrai (ovvero Patrasso) 
nel Peloponneso, da una famiglia piuttosto in vista, e sui rapporti di 
amicizia che intrattenne con il futuro imperatore Basilio I, ma non ë 
da trascurare l'osservazione che forse Areta si trasferi a Costantinopoli 
prima della morte dell'imperatore, avvenuta nell'886, giacché esprime 
con calore la sua gratitudine per i benefici da lui ricevuti (7). 

All'anno 888 risale la prima nota di possesso su un manoscritto, il 
Bodl. D'Orville 301, da cui non si ricavano indicazioni sullo status di 
Areta; a quell'epoca probabilmente era ancora laico, mentre nell'895 
era diventato diacono, come risulta dalla sottoscrizione del Bodl. 
Clark. 39, e — stando all'intestazione dell'op. 66 — tale era ancora nella 
primavera del 901, quando fu accusato di empietà e dovette subire un 
giudizio prima di essere scagionato (*). Nonostante questa disavventu- 
ra, negli anni 901-2 tenne alcune prediche in occasione di solennità 
religiose e pronunciò discorsi ufficiali alla tavola imperiale (°), dopo 
di che - nella seconda metà del 902 o nel 903 (1?) - divenne metropoli- 
ta di Cesarea e quindi protothronos del patriarcato di Costantinopoli, 
secondo in rango soltanto al patriarca (!!). Ciò non significa che egli 
trasferisse la propria residenza a Cesarea, anzi in qualità di membro 
del sinodo perpetuo (o$vo$og £vóriobca) risiedeva con ogni probabili- 
tà a Costantinopoli ('?). Di fatto pare che si allontanasse dalla capitale 


si a cui si fa riferimento sono rispettivamente l'Apologetico (ed. WESTERINK, I, 
op. 25, p. 227 l. 19) e un'epistola (ed. WESTERINK, I, op. 10, p. 108, Il. 8 e segg.). 

(?) Ed. WESTERINK, I, op. 2, p. 14, ll. 24 e segg. Si veda anche P. LEMERLE, 
La Chronique improprement dite de Monemvasia: le contexte historique et légen- 
daire, in Rev. des Et. Byz. 21 (1963), pp. 5-49, precisamente pp. 25-27, 37-40; 
J. Koper, Arethas von Kaisareia und die sogenannte Chronik von Monembasia, in 
Jahrb. d. Ósterr. Byzant. 25 (1976), pp. 75-80, precisamente p. 77. 

(*) Cf. ed. WESTERINK, II, op. 66, p. 49 e segg. 

(9) Si vedano rispettivamente nell'ed. WESTERINK le op. 58 e 59 (II, pp. 7- 
16), e 61-65 (II, pp. 23-48). 

(19) La nomina dovette essere posteriore al 20 luglio 902, data in cui furo 
no pronunciate la prima e la seconda ônunyopia émtpanélioc per la festa di 
s. Elia (ed. WESTERINK, II, op. 65, p. 43). Mentre il Beck propende per l'anno 902 
(op. cit., p. 591), il Jenkins afferma che la sede di Cesarea si rese vacante soltan- 
to nel 903: R.J.H. JENKINS, Byzantium: the Imperial Centuries, London 1966, 
p. 220. 

(1) Su tale prerogativa, che spettava di diritto al metropolita di Cesarea, 
cf. BEck, op. cit., pp. 67, 158. 

(12) Sull'argomento della synodos endemusa, alle cui sedute quasi quoti- 
diane partecipavano i vescovi residenti a Costantinopoli - metropoliti e arcive- 
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solo per brevi periodi e non sempre di sua spontanea volontà: basti 
pensare all'esilio in Tracia nel 906-907 (!), in séguito al suo intervento 
contrario all'imperatore Leone VI nell'affare della tetragamia. In que- 
sta circostanza Areta non mostró certo una coerenza lineare, poiché 
voltó le spalle al suo amico di un tempo, il patriarca Nicola I, per 
schierarsi a fianco di Eutimio e successivamente cambió ancora una 
volta partito (!4). 

Gli ultimi dati biografici si riferiscono ai suoi rapporti cordiali con 
Romano I Lecapeno e con il figlio di questi, Teofilatto (!5), ma l'ultima 
data sicura é offerta proprio da un manoscritto, e precisamente dalla 
sottoscrizione del Mosqu. GIM 231, dell'anno 932, opera del diacono 
Stiliano. Tuttavia il nesso che si é voluto istituire fra questo manoscrit- 
to e il Par. gr. 781 trascritto da uno Stiliano nell'anno 939 - prolungan- 
do la vita di Areta almeno fino a quella data - é inconsistente, non solo 
perché Areta non ebbe nulla a che vedere con l'esecuzione del Par. gr. 
781 (!$), ma soprattutto perché lo Stiliano che vergó il codice non è lo 
stesso che trascrisse per Areta la raccolta di scritti polemici conservata 
a Mosca (!?). 

Altrettanto fragile, e comunque discussa, risulta l'attribuzione ad 
Areta dell'epistola a Costantino VII Porfirogenito, in cui un vecchio 


scovi autocefali — cf. BEcK, op. cit., pp. 42-43, 70, e specialmente J. HAJJAR, Le 
Synode permanent dans l'Église Byzantine des origines au XI* siécle (Orientalia 
Christana Analecta 164), Roma 1962. 

(13) Cf. ed. WESTERINK, I, opp. 45-46, pp. 306-314, e Vita Euthymii Patriar- 
chae CP. Text, Translation, Introduction and Commentary by P. KARLIN-HAYTER 
(Bibliothèque de « Byzantion », 3), Bruxelles 1970, cap. 15, pp. 103, 200-207. 

(19) Cf. JENKINS, Op. cit., pp. 219-221, e LEMERLE, op. cit., pp. 208-209. 

(15) Cf. ed. WESTERINK, I, op. 31, pp. 265-6, e op. 37, pp. 290-293, entrambe 
dell'anno 927. 

(!9) Lo stesso Lemerle, pur accettando, a quanto pare, l'identificazione 
del copista del Par. gr. 781 con lo Stiliano del codice moscovita, osserva che in 
ogni caso esso fu trascritto per il protospatario Kalokyros: LEMERLE, op. cit., 
p. 208 nota. 

(1?) L'attribuzione del Par. gr. 781 al copista di Areta è insostenibile, 
nonostante la versatilità grafica esibita da Stiliano: per un confronto chiarifica- 
tore, basta esaminare i rispettivi facsimili in K. and S. Lake, Dated Greek Minu- 
scule Manuscripts to the Year 1200 (Monumenta palaeographica vetera. First 
Series), I-X, Indices, Boston 1934-1945 (cit. d'ora in poi LAKE), IV, tavv. 232-233 
(Par. gr. 781), VI, tavv. 379-381 e 384 (Mosqu. GIM 231). 
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protothronos si lagna di chi vorrebbe allontanarlo dal suo ufficio per 
ragioni di età (!*). 


I MANOSCRITTI DI ARETA 


Mi sembra superfluo in questa sede riprendere ex novo la discus- 
sione sulla composizione della biblioteca di Areta per riesaminare attri- 
buzioni già da tempo discusse e scartate (!?). Ritengo infatti più utile 
concentrare l’attenzione sugli otto manoscritti appartenuti con certez- 
za ad Areta - senza escludere il confronto con altri gruppi - tenendo 
presente soprattutto lo studio complessivo dedicato di recente allo 
«scriptorium» di Areta da Boris Fonkiè, nonché i pareri espressi da 
Paul Lemerle, Jean Irigoin e Nigel Wilson (2). 

Dopo alcune brevi note descrittive, saranno forniti i dati relativi ai 
caratteri materiali dei manoscritti, condensati per motivi pratici in due 
tabelle. L'ordine seguito nella trattazione è quello adottato dal Fonkié. 

Il più antico dei codici posseduti da Areta è il Bodl. D'Orville 301, 
eseguito dal chierico Stefano (ff. 2-4, 5v, 15v-387v) nell'anno 888 e 
acquistato per 14 nomismata (*!). Contiene Euclide nella redazione del 


(°) L'epistola venne attribuita ad Areta indipendentemente dal Lambros 
(Néoc 'EAAnvouvriuov 13 [1916], pp. 205-210) e dal Diekamp (op. cit., pp. 230-236) 
con la datazione al 933; l'attribuzione è accettata dal Beck (op. cit., p. 591 n. 3) - 
che accoglie però le obiezioni del Darrouzès, spostando la data all’inizio del 
regno di Costantino quale imperatore unico, cioè al 944 — e in ultimo dal Weste- 
rink (op. cit., II, p. 145). Tuttavia non vi sono elementi tali da avvalorare senz'al- 
tro l'identificazione del protothronos con Areta, che sarebbe stato ormai quasi 
centenario: cf. anche LEMERLE, op. cit., p. 207 n. 9. 

(1) Si veda in proposito E. ZARDINI, Sulla biblioteca dell'arcivescovo Areta 
di Cesarea (IX-X secolo), in Akten des XI. Internationalen Byzantinistenkongres- 
ses, München 1958, München 1960, pp. 671-678; LEMERLE, op. cit., pp. 213-237; 
Witson; Scholars . . . cit., pp. 126-130, e B. L. Fonxié, Scriptoria bizantini. Risul- 
tati e prospettive della ricerca, in Riv. di St. Biz. e Neoell. n.s. 17-19 (1980-82), 
pp. 73-118, precisamente pp. 104-108. 

(20) Cf. Fonxié, art. cit., pp. 99-108; LEMERLE, op. cit., pp. 213-235; J. IRIGO- 
IN, Survie et renouveau de la littérature antique à Constantinople, in Cahiers de 
Civilisation Médiévale 5 (1962), pp. 287-302, rist. in Griechische Kodikologie und 
Textüberlieferung, hrsg. von D. HARLFINGER, Darmstadt 1980, pp. 173-205, preci- 
samente pp. 192-3; WiLsON, Scholars ... cit., pp. 120-126. 

(?) Cf. E. Maass, Observationes palaeographicae, in Mélanges Ch. Graux, 
Paris 1884, pp. 749-766, precisamente pp. 750-1, e FoNKX£C, art. cit., pp. 99-100, 


» Google Ts 


60 Lidia Perria 


IV secolo di Teone Alessandrino, peraltro piü diffusa dell'origina- 
le (22), e non ha un grande valore dal punto di vista testuale, ma pre- 
senta una nota marginale di rilevante interesse per la storia delle 
scienze matematiche (f. 120), poiché riguarda l'uso delle lettere come 
simboli algebrici da parte di Leone il Filosofo (2); va sottolineato 
però che la nota è della mano del copista, e non di Areta. 

La pergamena usata è di spessore medio, piuttosto levigata ma di 
colore giallastro. I fascicoli sono quaternioni, e la segnatura - proba- 
bilmente non originale - si trova nell'angolo inferiore esterno del f. Ir. 
L'ornamentazione è praticamente inesistente e in generale il Bodl. 
D'Orville 301 è il più piccolo e modesto dei codici di Areta, forse per- 
ché risale alla fase iniziale della sua carriera, quando non poteva per- 
mettersi ancora codici di maggior pregio. 

Il Bodl. Clark. 39, dell'anno 895, acquistato nel monastero di San 
Giovanni a Patmos dal mineralogista inglese E. D. Clarke nel 1801, è 
ufficialmente il secondo entrato nella biblioteca di Areta, ed è anche il 
secondo per antichità fra i manoscritti di Platone, di cui contiene 24 
dialoghi, dall'Eutifrone al Menone(?). La numerazione da 1 a 24 
mostra che il codice costituisce il primo volume di una edizione com- 
pleta di Platone, il cui secondo volume - perduto - sarebbe rappresen- 
tato dal Vat. gr. 1. A questo proposito Jean Irigoin parla esplicitamente 
di una «edizione di Areta» (contrapposta a quella di Fozio), caratteriz- 


per la lettura e trascrizione delle note autografe di Areta a f. 387v. Come fa 
notare Enrica Follieri, il tenore delle note dimostra che Areta fu l'acquirente, 
non necessariamente il committente del manoscritto: cf. E. FOLLIERI, Un codice 
di Areta troppo a buon mercato: il Vat. Urb. gr. 35, in Archeologia classica 25-26 
(1973-74), pp. 262-279, precisamente p.266 e n. 15; N.G. Wilson, Books and 
Readers in Byzantium, in Byzantine Books and Bookmen, Washington 1975, 
pp. 1-15, precisamente p. 3. 

(2) Cf. N. G. Wilson, Scholars ... cit., p. 121, e IDEM, Medieval Greek Book- 
hands, 1-11 (Medieval Acad. of America. Publications, 81), Cambridge, Mass. 
1973, p. 13. Per la bibliografia si veda E. GaMILLSCHEG — D. HARLFINGER — H. Hun. 
GER, Repertorium der griechischen Kopisten 800-1600, 1. Handschriften aus Bi- 
bliotheken Großbritanniens (Osterr. Akad. der Wiss., Veróffentl. der Kommiss. 
fur Byzantinistik, 3, 1), Wien 1981 (cit. d'ora in poi Repertorium I), Nr. 365, 
vol. A, p. 183. 

(23) Sulla figura di Leone il Filosofo, cf. LEMERLE, op. cit., pp. 158-176, in 
particolare pp. 170-1. Sulla nota a f. 120 del Bodl. D'Orville 301 si veda infra. 

(24) LEMERLE, op. cit, pp.213-4; WiLsoN, Scholars... cit., pp. 121-123; 
FoNKIC, art. cit., p. 100. Per la bibliografia cf. Repertorium I, Nr. 193, vol. A, 
p. 114. 
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zata da una impaginazione a piena pagina su 34 linee e dalla suddivi- 
sione in due tomi, contenenti rispettivamente i dialoghi da 1 a 24 e da 
25 alla fine (25). 

Nonostante abbia un carattere omogeneo dal punto di vista testua- 
le, il Bodl. Clark. 39 contiene due dialoghi, il Cratilo e il Convivio (pe- 
raltro separati fra loro), che presentano sticometria marginale alfabe- 
tica, come i papiri antichi (2). 

Lo studio del manoscritto é facilitato dall'esistenza di una riprodu- 
zione fotografica completa (?), che consente di valutare agevolmente 
le caratteristiche della scrittura in cui fu vergato, mentre sono piü rare 
le notizie codicologiche, in gran parte rilevabili solo grazie a un esame 
diretto. 

Il Clark. 39, vergato dal copista Giovanni su commissione di Areta 

per un compenso di 13 momismata (28), presenta una pergamena di 
spessore variabile, ora sottile, ora spessa. Comprende 418 fogli, suddi- 
visi in quaternioni che presentano la segnatura a f. lr nell'angolo supe- 
riore esterno (ben visibile ai ff. 81 e 168), ornata dalla fogliolina cuori- 
forme tipica di Areta. Vale la pena di notare che per la rigatura è usa- 
to un tipo P2 20C1, omologo al P2 20C2 usato dallo stesso copista Gio- 
vanni nel Marc. gr. 447 (2). L'ornamentazione è molto modesta, coeren- 
temente del resto con i caratteri della scrittura e con la tendenza pre- 
valente nel periodo della minuscola antica, soprattutto per i codici 
destinati allo studio e contenenti testi profani. 

Fu commissionato direttamente da Areta anche l'Urb. gr. 35, che 


(25) Sull'argomento si veda la dimostrazione di J. IRIGOIN, Tradition et cri- 
tique des textes grecs, in Annuaire du Collège de France. Résumé des cours et tra- 
vaux 86 (1985-1986), pp. 683-699, precisamente pp. 687-689, 694, 697. 

(5) Cf. B. CLAvaup, Remarques sur la stichométrie dans les manuscrits 
médiévaux, in Revue d'histoire des textes 5 (1975), pp. 243-247, precisamente 
PP. 244-245, e soprattutto J. Irigoin, Quelques réflexiones sur le concept d'arché- 
type, in Revue d'histoire des textes 7 (1977), pp. 235-245, precisamente p. 241. 

(7) Plato Codex Oxoniensis Clarkianus 39 phototypice editus, a cura di 
Th. G. ALLEN, I-II, Lugduni Batavorum 1898-1899. 

(22) Per la pergamena furono pagati 8 nomismata, come indica l'annota- 
zione autografa di Areta alla fine del manoscritto: FOLLIERI, Un codice ... cit., 
P. 273; Wilson, Books and Readers ... cit., p. 3; FONKIC, art. cit., p. 100. 

(2) L'osservazione si deve a J. Leroy, Les manuscrits grecs en minuscule 
des IX* et X* siécles de la Marcienne, in Jahrb. d. Ósterr. Byzant. 27 (1978), pp. 25- 
48, precisamente p. 32; per i tipi di rigatura si fa riferimento a IDEM, Les types 
de réglure des manuscrits grecs, Paris 1976. 
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contiene l'Organon di Aristotele. É opera del suddiacono Gregorio e 
non é datato in modo esplicito, ma la definizione data del committente, 
«diacono», lo colloca cronologicamente prima del 902/3, poiché pro- 
prio in quell'arco di tempo Areta fu nominato arcivescovo di Cesa- 
rea (%). È probabile che risalga allo stesso periodo l'epistola in cui 
Areta elogia l'eloquenza di un certo Stefano, che avrebbe avuto il pote- 
re di fargli dimenticare persino Omero e Aristotele con il suo Orga- 
non (31). 

Anche di questo manoscritto Areta indica il prezzo, ma la cifra che 
risulta dalla lettura della sottoscrizione mutila, 6 nomismata, è troppo 
esigua in confronto al costo degli altri manoscritti, e va quindi integra- 
ta in base alle altre sottoscrizioni, raggiungendo una cifra totale di 
14/16 nomismata (?). 

Il codice comprende ogni 447 fogli, che in origine erano 444. Infatti 
ne é andato perduto uno, l'ultimo, che era rimasto in bianco dopo la 
fine del testo, e ne sono stati inseriti 4: un bifolio iniziale, che contiene 
note di Areta a f. 2v, un foglio inserito nel terzo quaternione, anch'esso 
con scoli aretei (= f. 21), e un altro inserito nel quaternione 18 (- f. 141). 
Complessivamente, il codice comprende 55 quaternioni, più un bifolio 
iniziale (ff. 1-2) e un binione finale decurtato dell'ultimo foglio (ff. 439- 
441), privi di segnatura. Alcune pagine sono rimaste inutilizzate; si trat- 
ta dei ff. 21r-v, 264r-v, 299r-v (e non 229), 310, 328r-v, 351v, 377v; inoltre 
è rimasto in bianco uno spazio interno al f. 54v (??). 

L'impaginazione presenta un aspetto singolare, in quanto lo spazio 
riservato alla scrittura è molto ridotto, mentre i margini destinati ad 
accogliere il commento - e rimasti in gran parte inutilizzati — sono 
amplissimi; la larghezza del margine esterno è addirittura superiore a 
quella della superficie scritta (*). 


(20) Cf. LEMERLE, op. cit., pp. 207-217; WıLson, Scholars... cit., pp. 123-4; 
Fonki, art. cit., p. 100. Per la bibliografia precedente sull'Urb. gr. 35, cf. H. FoL- 
LIERI, Codices graeci Bibliothecae Vaticanae selecti (Exempla scripturarum 4), 
apud Bibliothecam Vaticanam 1969, tav. 18, pp. 28-32. 

(1) Ed. WESTERINK, I, op. 51, pp. 324-6. 

(32) Cf. FOLLIERI, Un codice... cit., pp. 278-9; in Wilson, Books and Rea- 
ders... cit., p. 3, è indicato ancora il prezzo di 6 nomismata. 

(33) Cf. FONKIÈ, art. cit., p. 103. 

(4) Anche qui, come in altri manoscritti di Areta, è presente la particola- 
rità relativa all'indice P, in questo caso per una sola linea-guida del testo, che 
limita in basso lo specchio di scrittura: va pertanto corretta l'indicazione di 
FONKIÈ, art. cit., p. 102. 
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In questo manoscritto si nota piü che in altri il ruolo svolto da Are- 
ta nella preparazione e ornamentazione dei codici da lui commissiona- 
ti, in quanto vanno attribuiti a lui gli elementi ornamentali dei fogli 
iniziali, come si vedrà piü avanti. 

Un altro manoscritto non datato, ma con ogni probabilità anterio- 
re al 917 (55), contiene il testo di Elio Aristide ed è oggi suddiviso fra 
Par. gr. 2951 e Laur. 60,3 (*). 

La sezione conservata nella Bibliothéque Nationale di Parigi sotto 
la segnatura Par. gr. 2951 comprende 250 fogli, fino alla fine dell'ora- 
zione Leuctrica, che occupa i primi due fogli del fascicolo Aß' (?7). 

La pergamena é piuttosto bella, un po' rigida, ma chiara e leviga- 
ta. La rigatura prevede una colonna per gli scoli della larghezza di 
56 mm (*). I fascicoli presentano la segnatura da a' (f. 1) a Ap' (f. 249) 
nell'angolo superiore esterno del f. lr, in corrispondenza della linea 
marginale esterna. Le cifre sono arricchite da un breve tratto orizzon- 
tale in alto, sormontato da un apice, e da un altro in basso, con una 
linea verticale ondulata al di sotto, e almeno a partire da f. 97 (= ty’) 
sembrano autografe di Areta, in quanto le lettere assumono una diver- 
sa morfologia e il tratto ornamentale inferiore si arricchisce di una 
fogliolina. Invece la segnatura posta nell'angolo inferiore interno del 
f. 8v è di altra mano e si direbbe seriore. Anche questo manoscritto è 
decorato con gusto estremamente sobrio: si notano degli asterischi nel 
titolo a f. 1 (come nel Bodl. Clark. 39) e semplici linee composte da 
coronidi alla fine di ogni testo. 

La seconda parte, mutila della fine, costituisce oggi i ff. 2-190v del 
Laur. 60, 3. 

Il formato é leggermente inferiore rispetto al Par. gr. 2951, mentre 


(5) WrisoN, Scholars... cit, pp. 124-5. 

(*) La suddivisione risale probabilmente ad età antica, «dés le XII sié- 
cle»: LEMERLE, op. cit., pp. 220-1; di questo manoscritto Boris Fonkié ha già 
descritto in modo esauriente la sezione che si trova a Firenze: art. cit., pp. 100- 
101, 103. 

(37) I ff. 251-319 sono vergati da un'altra mano in una scrittura di modulo 
molto piccolo, databile al secolo XI. 

(3) A proposito della sezione che costituisce il Laur. 60,3 il Fonkié (art. 
cit., p. 103) parla del tipo 41C1bs, ma a mio parere si tratta piuttosto di un indi- 
ce B; la precisazione non è priva di importanza, in quanto nella rigatura a indi- 
ce B le linee-guida per il testo arrivano fino alla seconda linea marginale di 
destra, prolungandosi quindi nella colonna predisposta per il commento margi- 
nale. 
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le dimensioni della superficie scritta sono uguali, come pure numero 
delle linee e spazio interlineare, tipo e sistema di rigatura. Tutto con- 
ferma dunque l'unità originaria delle due sezioni, opera di una stessa 
mano, identificabile con quella del copista Giovanni autore del Bodl. 
Clark. 39, benché la grafia presenti maggiori affinità con quella del 
Marc. gr. 447, anch'esso in parte opera dello stesso scriba (?). 

Attualmente i fascicoli di questa sezione sono privi di numerazio- 
ne, ma essa probabilmente era stata apposta da Areta stesso, dato che 
a f. 107, iniziale di fascicolo, si nota nell'angolo esterno del margine 
superiore una fogliolina, in tutto simile a quelle che abbelliscono in 
basso la segnatura del Par. gr. 2951. Il fascicolo iniziale è mutilo e com- 
prende ff. 2 + 4 (ff. 2-7), mentre i successivi sono quaternioni regolari 
fino a f. 71. Il f. 72 è unito ai ff. 73-74, di cui quest'ultimo presenta 
l'inizio di un nuovo testo; i fascicoli seguenti sono tutti quaternioni, 
tranne i ff. 187-190 che formano un binione fittizio. 

Sul piano decorativo, si notano anche qui le solite iniziali rifatte e 
qualche titolo, inserito negli spazi rimasti bianchi (o lasciati in bianco 
dal copista su istruzioni di Areta?), come a f. 86. 

Il Lond. B.L. Harley 5694 è opera del copista Baanes e viene ritenu- 
to anteriore all'anno 912, fors'anche di qualche anno, perché contiene 
uno scolio sulla morte di Leone VI, avvenuta appunto nel 912 (9). 
Benché ciò non sia indicato esplicitamente, è molto probabile che sia 
stato commissionato da Areta, in quanto presenta gli stessi caratteri 
codicologici del Par. gr. 451 e dcl Mosq. GIM 231, eseguiti espressamen- 
te per lui. 

Il manoscritto, contenente dialoghi di Luciano, è mutilo dell'inizio, 
e comprende oggi solo 134 fogli su oltre 500 originari, suddivisi in 63 
fascicoli. Infatti a f. 7 - prima del quale è caduto un foglio - si legge la 
segnatura un’ (*). 

La pergamena & sottile e levigata. I quaternioni presentano la 
segnatura originale, a f. 1r, nell'angolo inferiore interno, come d'abitu- 
dine per Baanes. 

Fu invece eseguito su commissione di Areta uno dei suoi mano- 


(°) In proposito cf. FONKIÈ, art. cit., p. 103, e 104-5 per la descrizione del 
Marc. gr. 447. 

(*) LEMERLE, op. cit., p. 229; Wilson, Scholars ... cit., p. 124. 

(*') Per la bibliografia relativa, cf. Repertorium 1, Nr. 30, vol. A, p.43; 
Fonkié, art. cit., p. 101. 
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scritti più studiati, il codice parigino degli Apologeti, Par. gr. 451, ver- 
gato nell'anno 913/4 dal copista Baanes. È anche il più costoso, con i 
suoi 20 nomismata per la trascrizione e 6 per la pergamena (®), ed era 
già: noto al Montfaucon, che ne pubblicò anche un facsimile (*). 

Contiene una miscellanea di opere apologetiche (4) e comprende 
oggi 403 fogli, di cui il primo alquanto sciupato, tanto che ormai sono 
quasi invisibili il titolo originale e l'iniziale decorata; lo stesso aspetto 
mostra il f. 227, anch'esso interamente ripassato da una mano seriore 
come il f. 1, tanto da far ipotizzare che questa sezione per un certo 
tempo abbia costituito un codice a sé stante. 

La pergamena è di qualità discreta, morbida, bianca ma tendente 
al giallo. La rigatura è piuttosto complessa, sia per quanto riguarda il 
sistema (*) sia per quanto riguarda il tipo (vedi tabella 1) (“). 

I fascicoli erano in origine quaternioni, numerati nell'angolo infe- 
riore interno del f. ir, come dimostrano le tracce visibili da f. 8 (B') a 
389 (&'), ma attualmente presentano gravi lacune (*). Infatti dal fasci- 
colo 7 si passa al fascicolo 13 (f. 57), da qui la numerazione prosegue 
regolare fino al fascicolo ve, che peró comprende solo un bifolio 
(ff. 153-154). Mancano dunque per intero i fascicoli 8-12, mentre il 25 


(2) FoLLIERI, Un codice... cit., pp. 266-7, 271; WiLsoN, Books and Rea- 
ders . . . cit., p. 3. 


(*) Si veda B. p MoNrFAUCON, Palaeographia graeca, Parisiis 1708, pp. 43, 

274 (tavola), 275-7. Cf. inoltre HARNACK, op. cit. alla nota 2, pp. 24-36; O. voN 
GEBHARDT, Der Arethascodex, Paris. gr. 451, in Zur handschriftlichen Überliefe- 
rung der griechischen Apologeten (Texte und Unters. zur Gesch. der altchr. Lit., 
1/3), Leipzig 1883, pp. 154-196; Mauss, art. cit., pp. 749-750; LEMERLE, op. cit., 
p.234; WiLsoN, Scholars... cit., p.125; Repertorium II, Wien 1982, Nr. 43, 
vol. A, p. 40; FOoNKI€, art. cit., p. 101. 

(#) Sul contenuto del codice cf. Maass, art. cit., pp. 749-750, e J. IRIGOIN, 
Accidents matériels et critique des textes, in Revue d'Histoire des Textes 16 (1986), 
Pp. 1-36, 3 tavv., precisamente pp. 4-5. 

(#) Sembra corrispondere al sistema Leroy 5, ma non del tutto; in parti- 
colare i fascicoli 58 e 60 sono rigati con il sistema 1: cf. J. LERov, Quelques 
systémes de réglure des manuscrits grecs, in Studia codicologica (Texte und 
Unters. zur Gesch. der altchr. Literatur, 124), Berlin 1977, pp. 291-312, precisa- 
mente pp. 300-301 per il sistema 5. 

(*) Non si tratta infatti del tipo Lake I, 41a, come risulta da Lake, IV, 
fasc. introd., p. 9, ma del Lake I, 43a = Leroy B-PB2 68C1g: LEROY, Les manu- 


Scrits .. . cit., p. 26 n. 7. Fra l'altro é lo stesso usato da Baanes nel Lond. B. L. 
Harley 5694 e da Stiliano nel Mosq. GIM 231. 


(9) IRIGOIN, Accidents matériels... cit., p.5. 
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doveva essere in origine un binione. Da 26 a 29 si susseguono quater- 
nioni regolari, poi a f. 188 si salta al numero A$'. Di qui la successione 
dei fascicoli riprende regolarmente fino a f. 227, ovvero alla fine del 
fascicolo 38, che presenta il foglio finale danneggiato. E piuttosto sciu- 
pato anche l'inizio del fascicolo 40 (f. 228), ma da qui in poi la fascico- 
lazione é regolare fino alla fine del fascicolo 57. A questo punto una 
nota in latino segnala la presenza di una lacuna: si tratta in realtà di 
uno spostamento, per cui il fascicolo 58 segue oggi il 60 e comprende i 
ff. 390-397. Il fascicolo 59 comincia a f. 381 ed é regolare, mentre il 60 
è ridotto a un solo foglio iniziale, con la segnatura, cui è unito — come 
si è detto — il quaternione 58. 

La sottoscrizione, autografa di Areta, si trova a f. 401v, ma i due 
fogli finali (402r-403v) sono scritti in una maiuscola diversa da quella 
utilizzata da Areta, più grande di modulo, non molto elegante. Segue 
una nota che segnala la caduta di cinque fascicoli e una nota di posses- 
so del monaco Melezio. 

Sul piano codicologico va segnalata la presenza di leggere pennel- 
late gialle sui titoli (per es., ai ff. 114v e 115) e a volte — specie nei pri- 
mi fogli - anche negli scoli aretei. 

L'ultimo manoscritto di Areta in ordine cronologico é smembrato 
oggi fra Mosq. GIM 231 e Zentr. Gosud. Archiv drevnich aktov, fonds 
1604 Da 12 (*). Questa seconda parte comprende 18 fogli, staccati dal 
codice dal Matthaei; i ff. 1-6 dovrebbero essere inseriti dopo l'attuale 
f. 135 del Mosq. GIM 231, i ff. 7-18 dopo il f. 142. 

Si tratta di una raccolta alquanto eterogenea di opere di carattere 
polemico, trattati, libelli, brevi estratti, destinata probabilmente alla 
documentazione personale di Areta e trascritta dal diacono Stiliano 
nell'aprile del 932. 

I fascicoli sono quaternioni, segnati dal copista a f. lr, nell'angolo 
inferiore interno, da f' (f. 9) a «y (f. 159); l'ultimo, con la segnatura 
Kë a f. 167, è un binione, che reca anche la sottoscrizione di Areta a 
f. 169v. 


(4) I 18 fogli conservati oggi nell'Archivio Centrale di Mosca sono rimasti 
per lungo tempo a Dresda e hanno subito gravi danni durante la seconda guer- 
ra mondiale: cf. LEMERLE, op. cit., pp. 229-230, L. G. WESTERINK, Marginalia by 
Arethas in Moscow Greek MS 231, in Byzantion 42 (1972), pp. 196-244, in partico- 
lare pp. 196-199 e 204 n. 5 (con un'accurata descrizione); WILSON, Scholars . .. 
cit., p. 126; FONKIÈ, art. cit., pp. 101, 103-4. Si veda inoltre KucEas, op. cit., tav. 
VI. 
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Per quanto riguarda la rigatura, il manoscritto, pur essendo di for- 
mato diverso, riproduce lo schema dei codici di Baanes, che probabil- 
mente soddisfaceva meglio di ogni altro le esigenze di Areta. 

Sul piano decorativo, il manoscritto é piuttosto elegante nella sua 
sobrietà: i titoli sono circondati da cornici di asterischi e a volte fiorel- 
lini o addirittura cuoricini (*). 

Abbiamo lasciato per ultimo il Vallic. F 10, l'unico manoscritto del- 
la biblioteca di Areta che non reca né sottoscrizione né note di acquisto 
o di possesso (9); e tuttavia gli appartenne certamente, come attesta- 
no le fitte note autografe vergate a più riprese nei margini dopo la sua 
nomina ad arcivescovo di Cesarea, e quindi dopo il 902/3(5). Va del 
resto sottolineato che il codice é mutilo della fine, dove forse l'arcive- 
scovo di Cesarea aveva apposto una nota, com'era sua abitudine: che 
fosse già metropolita di Cesarea é attestato dal tenore di una brevissi- 
ma nota marginale relativa a Basilio Magno (?). 

È anche l’unico manoscritto che presenti una decorazione policro- 
ma, vivace e ricca di fantasia, che lo differenzia da tutti gli altri e 
costituisce la sigla personale dell'attività di un copista, finora rimasto 
anonimo, attivo tra la fine del IX e i primi decenni del X secolo (5). 

I caratteri materiali dei manoscritti aretei compongono un quadro 
abbastanza complesso e multiforme, sintetizzato qui in due tabelle, la 
prima relativa agli aspetti della rigatura, la seconda alle dimensioni dei 
vari elementi costitutivi della pagina scritta. In ciascuna delle due 
tabelle i codici esplicitamente commissionati da Areta sono distinti da 
quelli esclusivamente annotati. 

I sistemi di rigatura presentano pochi elementi di rilievo: prevale 
nettamente il sistema 1, con due eccezioni, costituite dal copista Baa- 


(*) Si veda G. CERETELI — S. SOBOLEVSKI, Exempla codicum graecorum, 1. 
Codices Mosquenses, Mosquae 1911, tavv. V-VI. 

(®) Per la descrizione si veda A. MEscHINI, Il codice Vallicelliano di Areta 
(Univ. di Padova, Istituto di studi bizantini e neogreci. Quaderni, 4), Padova 
1972. 

(51) In proposito cf. LEMERLE, op. cit., p.235; WILSON, Scholars... cit., 
pp. 125-126; FoNKX, art. cit., pp. 101-102, 104. 

(5) Cf. MESCHINI, op. cit., p. 10. 

(5) Sulla sua produzione si veda PERRIA, Arethaea... cit., in particolare 
pp. 42-47, tavv. 1-2, per il Vallic. F 10. 
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nes e dall'anonimo del Vallic. F 10, che in tutti i suoi manoscritti utiliz- 
za sempre il sistema 9 (**). 

Per il tipo di rigatura, invece, appare netta la distinzione fra le 
rigature più semplici dei codici acquistati da Areta e quelle complesse 


Tabella 1 


Segnatura fa Fascicoli 
[e ae | te 


Bodl. Clark. 39 P2 20C1 Ir, ang. sup. est. 
Urb. gr. 35 Pib 32C1 - 
Par. gr. 451 B-PB2 68C1g Ir, ang. inf. int. 


Mosq. GIM 231 B-PB2 68C1g Ir, ang. inf. int. 


Bodl. D'Orville 301 21Cla - 

Par. gr. 2951 + Laur. 41B1bs 1", ang. sup. est. 
60,3 

Lond. Harley 5694 B-PB2 68C1g 1", ang. inf. int. 

Vallic. F 10 20C1 - 








dei manoscritti eseguiti dietro sua commissione: in particolare nella 
tranche più tarda della sua biblioteca prevale il tipo complesso B-PB2 
68C1g, rappresentato da tre testimoni, che offre il vantaggio di un 
margine ampio e articolato, con una cornice riservata agli scoli. Altro 
elemento piuttosto costante, legato evidentemente ai gusti di Areta, è il 
numero delle linee, che sono 34 in 4 codici su 8. La segnatura dei fasci- 
coli, invece, sembra una variante legata alle abitudini personali del 
copista; in ogni caso, quando si può riconoscere l'intervento di Areta, 
si nota che egli appone la segnatura nell'angolo superiore esterno, 
secondo la consuetudine prevalente nel periodo antico. 

In questo senso, si può concludere che l'esame degli aspetti codi- 
cologici sembra avvalorare l'ipotesi che anche il Par. gr. 2951 + Laur. 
60, 3 e il Lond. Harley 5694 siano stati commissionati da Areta. 

Riguardo alla tabella 2, occorre precisare che la cifra indicata fra 
parentesi accanto al formato e alla superficie scritta indica il rapporto 
fra altezza e larghezza, mentre le misure relative ai margini sono state 
rilevate a partire dal limite esterno del foglio verso il margine della 
superficie scritta. 


Di Cf. Perria, Arethaca... cit., pp. 43, 47. 
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In base al formato dei codici (55), si possono quindi individuare tre 
gruppi: 


gruppo A (mm 325 x 225): Bodl. Clark. 39; Par. gr. 2951 + Laur. 60, 3; 
Lond. B. L. Harley 5694 

gruppo B (mm 285 x 215 ca.): Urb. gr. 35; Mosq. GIM 231 

gruppo C (mm 245 x 170 ca.): Par. gr. 451; Vallic. F 10. 


C'é da notare che i codici del primo gruppo sono opera di tre 
copisti diversi, mentre quelli del gruppo intermedio sono stati en- 
trambi commissionati da Areta e forse rispecchiano meglio le sue 
preferenze personali. L'unico manoscritto che non rientra in questi 
raggruppamenti é il Bodl. D'Orville 301, il piú piccolo e anche il 
primo in ordine cronologico, ma é molto probabile che sia stato 
fortemente decurtato e che in origine avesse un formato simile a 
quello del terzo gruppo, dal momento che la superficie scritta pre- 
senta le stesse dimensioni dei due componenti di quel gruppo. Que- 
sta considerazione, del resto, vale per tutti i codici esaminati e deve 
indurci sempre a una certa prudenza nelle valutazioni. 

Le misure rilevate e qui indicate, infatti, non corrispondono 
perfettamente a nessuno dei rettangoli notevoli individuati attraver- 
so l'analisi dei rapporti numerici fra le dimensioni dei manoscrit- 
ti(*). Tuttavia, arrotondando le cifre e calcolando un ampio mar- 
gine di tolleranza soprattutto per quanto riguarda l'altezza - la lar- 
ghezza sembra meno interessata dalla pratica della rifilatura, alme- 
no a una osservazione empirica — si potrebbe ravvisare nel primo 
gruppo un formato vicino al cosiddetto «rettangolo della sezione 
aurea», caratterizzato da un rapporto altezza/larghezza pari a 1,618, 
mentre il formato del gruppo intermedio si avvicina invece a quello 
del «rettangolo di Pitagora». A mio avviso, tuttavia, occorrerà anco- 
ra approfondire l'indagine allo scopo di individuare l'architettura 


(3) Le prime riflessioni sull'importanza del formato dei manoscritti nello 
studio dei centri di copia bizantini si devono a J. IRIGOIN, Pour une étude des 
centres de copie byzantins, in Scriptorium 12 (1958), pp. 208-227, precisamente 
pp. 212-3; cf. anche ıpEm, Platon, République et Timée, in Mise en page . . . cit., 
pp. 142-145. 

(36) Si veda in proposito GILISSEN, op. cit., pp. 128-134. 
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interna della pagina scritta e i criteri che ne ispirano la costruzio- 
ne (77). 

Le preferenze di Areta vanno dunque a manoscritti di formato 
medio, non eccessivamente grande, a piena pagina, E molto probabile, 
peró, che su questo aspetto influisca molto il carattere dei testi tra- 
scritti e mi sembra azzardato trarre fin d'ora delle conclusioni, senza 
disporre dei dati relativi alla produzione libraria dell'epoca, almeno 
per quanto di essa ci è pervenuto (5). 

Uno degli elementi più costanti — correlato alla preferenza per la 
disposizione del testo su 34 linee — è lo spazio interlineare, che mostra 
un'oscillazione minima, fra i 5 e i 6 millimetri, con preferenza per 
quest'ultimo valore (4 codici su 8). Di pari passo varia l'interlinea usata 
da Areta negli scoli, corrispondente di solito alla metà di quella usata 
nel testo, e dunque compresa sempre fra 2 e 3 mm; sembra quindi che 
questo valore sia indipendente dall'altezza della pagina o della superfi- 
cie scritta. A titolo di esempio, si puó osservare che i manoscritti di 
Sicura provenienza studita presentano in genere una interlinea di mm 
7/8. 

Le proporzioni della rigatura e soprattutto dei margini sono chia- 
ramente finalizzate all'introduzione del commento marginale. Nelle 
rigature più semplici viene predisposta a questo scopo una colonna 
piuttosto larga nel margine esterno, delimitata o meno da linee vertica- 
li: quella del Par. gr. 2951 + Laur. 60, 3, per esempio, misura mm 56. 

Nella fase più matura, Areta sembra preferire una cornice su tre 
lati del testo: 

da mm 20 a 34 nel Par. gr. 451, dove la larghezza massima si trova 
nel margine inferiore; 


(9) Cf. J. TscuicHoLp, Non-Arbitrary Proportions of Page and Type Area, in 
Calligraphy and Palaeography: Essays presented to Alfred Fairbank, London 1965, 
pp. 179-191. 

(*) Nel campo della paleografia bizantina mancano finora esempi di 
indagini affini a quella intrapresa dal Turner per i codici su papiro (E. G. TuR- 
NER, The Typology of the Early Codex, Philadelphia 1977), che tuttavia tengano 
conto anche del genere di testo, della scrittura usata nel manoscritto e della 
mise en page. Per quanto riguarda i secoli IX e X, ho intrapreso una ricerca in 
questo senso, che tuttavia non ha ancora superato lo stadio di raccolta e infor- 
matizzazione dei dati. I risultati relativi ai soli manoscritti studiti saranno sinte- 
tizzati in uno studio di prossima pubblicazione, Scrittura e ornamentazione nei 
manoscritti in minuscola antica; per i manoscritti della «collezione filosofica », 
oltre alle opere di Jean Irigoin cit. alla nota 55, si veda FONKIC, art. cit., p. 97. 
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da mm 30 a 46 nel Lond. Harley 5694 (larghezza massima nel mar- 
gine inferiore); 

da mm 18 a 36 nel Mosq. GIM 231 (dove lo spazio per gli scoli ha 
la stessa larghezza all'esterno e in basso, mentre in alto misura la 
metà). Inoltre in questi tre codici la rigatura é eseguita in modo da 
lasciare una cornice in bianco di larghezza costante intorno al testo; 
nei manoscritti di Baanes tale cornice misura mm. 10. Invece non é 
prevista una rigatura specifica per il commento: lo scoliasta, come si é 
detto, fa riferimento a quella tracciata per il testo, riducendo lo spazio 
interlineare in proporzione al modulo della scrittura. In tal modo, a 
due righe di testo ne corrispondono tre di commento marginale. 

Si puó quindi intravedere una certa evoluzione nelle scelte di Are- 
ta, legata alla conquista di una consapevolezza degli espedienti piu uti- 
li a garantire chiarezza e armonia alla pagina. 


Vat. gr. 1 e Par. gr. 2935 


Fra le tante attribuzioni ad Areta, merita senza dubbio una breve 
digressione quella relativa al Vat. gr. 1, ampiamente discussa di recente 
dal Fonkié, che lascia aperta la questione dell'identità fra la mano che 
ha vergato gli scoli in maiuscola e quella dell'arcivescovo di Cesarea, 
pur essendo propenso a negarla (5°). 

In quella occasione il Fonkiè ha fornito anche una descrizione 
materiale del codice, sulla quale vorrei tornare soltanto per apportare 
qualche aggiunta e precisazione; il mio intento è piuttosto di confron- 
tare l'aspetto materiale del Vat. gr. 1 con quello del Par. gr. 2935, attri- 
buito da Nigel Wilson allo stesso copista (9). 

Come osserva il Fonkiè, il Vat. gr. 1 misura mm 362 x 250, con 
una superficie scritta di mm 264 x 150, su 40/42 linee, con spazio 
interlineare di mm 6 circa. Si può aggiungere che i margini misurano 
rispettivamente mm 30/32 all'interno, 38 in alto, 69 (56 + 13) all'ester- 
no, 60 in basso. 

L'identificazione del sistema di rigatura appare problematica: il 
Leroy ritiene che si tratti di un sistema doppio 9 + 1, ma nutre qualche 
dubbio, giustificato da saltuarie irregolarità e dalla labilità della trac- 


(59) FONKIC, art. cit., pp. 105-106 e 108. 

(©) N.G. WILSON, Some palaeographical Notes, in The Classical Quarterly 
54 (1960), pp. 199-204, precisamente pp. 200-202; ıDEM, Scholars... cit., p. 129. 
Cf. anche IRIGOIN, Tradizion el critique ... cit., pp. 686, 688-692. 
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cia lasciata dall'incisione sulla pergamena chiara e piuttosto sottile del 
codice (*!). Il tipo € chiaramente il Leroy 10D1n, e non 10Cin. I fasci- 
coli sono quaternioni e a f. 17 si notano tracce della segnatura origina- 
ria nell'angolo superiore esterno. 

La decorazione é tracciata nello stesso inchiostro del testo e ridot- 
ta all'essenziale, con semplici iniziali a tratto doppio sporgenti nel 
margine. 

Particolare interesse meritano le particolarità grafiche del mano- 
scritto, che presenta una minuscola antica rotonda (6) di modulo pic- 
colo, con influssi corsiveggianti, caratterizzata da una tendenza alla 
variatio per quanto riguarda il rapporto larghezza-altezza e il grado di 
calligrafismo. Infatti, pur essendo di solito piuttosto schiacciata, pre- 
senta a volte forme più sviluppate in altezza o addirittura oblunghe; 
inoltre la densità delle lettere per rigo, in genere alta, in alcune pagine 
diminuisce bruscamente, per es. a f. 156. A f. 167v si nota poi una inte- 
grazione su rasura, opera tuttavia della stessa mano, in cui la scrittura 
assume un carattere fortemente corsiveggiante, fino a utilizzare addi- 
rittura la legatura epsilon-rho «ad asso di picche». Nello stesso tempo, 
però, l'estremità superiore delle aste mostra la caratteristica forma «a 
clava» e anche i tratti inferiori, per esempio nel gamma, presentando 
un analogo ispessimento, che richiama alla mente l'aspetto di almeno 
due codici della «collezione filosofica», il Vat. gr. 2249 e il Vat. gr. 
1594 (9). Sono frequenti le forme maiuscole di alpha e lambda e com- 
paiono anche epsilon, ny e sigma (quest'ultimo specie in fine di rigo). 

Infine, va segnalata una particolarità finora mai notata, e cioè la 
presenza nel codice del cosiddetto «chiodo», di forma piccola, con la 
«testa» ben marcata e il tratto obliquo breve: lo s'incontra ai ff. 7v 
Il. 12 e 17 (inizio di rigo) (tav. 4), 12v l. 23 (fine rigo) e - a parte qualche 
caso dubbio come ff. 2 1. 26 (fine), 19 1. 43, 20 1. 10 — se ne può osserva- 
re uno molto evidente alla penultima linea del f. 20v. La presenza, sia 
pure non regolare, di questo segno conferma la sua diffusione al di 


(6!) Leroy, Quelques systèmes ... cit., p. 310. 

(6) Cf. E. FOLLIERI, La minuscola libraria dei secoli IX e X, in La paléo- 
graphie grecque et byzantine (Colloques Internationaux du C.N.R.S., N° 559), 
Paris 1977, pp. 139-165, precisamente p. 144. 

(83) Si veda FOLLIERI, La minuscola... cit., pp. 145-6, tav. 6b-c; FONKIÈ, 
art. cit., pp. 93-99, tavv. 10-17. 
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fuori della cosiddetta «collezione filosofica > (*). Nel Vat. gr. 1 compare 
anche il trattino obliquo discendente da sinistra a destra (es. f. 40v). 

Il Par. gr. 2935, dal canto suo, presenta un formato leggermente 
piü piccolo. I fogli del codice originario (ff. 27-301v), contenente le ora- 
zioni di Demostene, misurano mm 306 x 224, con una superficie scrit- 
ta di mm 194 x 130, su 34 linee, con interlinea di mm 6. La rigatura é 
tracciata col sistema 1 secondo il tipo 12D1, che differisce da quello 
del Vat. gr. 1 per la presenza di due linee marginali orizzontali, una in 
alto e una in basso, e per il fatto che sulla destra, anziché una linea di 
giustificazione doppia (indice n), ne ha una semplice, più una linea 
verticale a 45 mm circa dal margine. I margini misurano rispettiva- 
mente mm 25 all'interno, 40 in alto, 75 all'esterno e 70 in basso, ma 
occorre precisare che il margine esterno era certamente molto più 
ampio, giacché alcune note appaiono oggi mutile (ff. 86, 88). I fascicoli 
presentano tracce di segnatura nell'angolo superiore esterno (es. 
f. 169). 

I caratteri dell'ornamentazione e della scrittura sono molti simili 
al precedente (basti pensare per le iniziali all'alpha di f. 72v, identica a 
quella al f. 40v del Vat. gr. 1). La scrittura presenta gli stessi caratteri 
del Vat. gr. 1, con una sola eccezione, la presenza frequente del my 
maiuscolo, piuttosto largo, che ci riporta ancora una volta ai caratteri 
grafici della «collezione filosofica», in particolare del Vat. gr. 2249. 

In conclusione, i due manoscritti presentano indubbie affinità co- 
dicologiche, pur senza coincidere perfettamente fra loro o con i codici 
della biblioteca di Areta. Fra i due, quello che ha maggiori punti di 
contatto con la produzione libraria legata alla figura di Areta ë il 
Demostene di Parigi, che ha un formato simile a quello del gruppo A e 
fra l'altro presenta 34 linee di testo. Sul piano grafico, la somiglianza é 
tale da avallare la tesi che siano opera della stessa mano, ma lasciano 


(*) Sulla presenza di un sistema di interpunzione che comprende il 
«chiodo» nei manoscritti della «collezione filosofica» e sulla bibliografia relati- 
va al segno stesso, cf. L. PERRIA, L'interpunzione nei manoscritti della «collezione 
filosofica», in corso di stampa in Paleografia e codicologia greca. Atti del II Collo- 
quio Internazionale (Berlino-Wolfenbuttel, 17-21 ottobre 1983) (Biblioteca di 
«Scrittura e Civiltà », 3); si veda inoltre EaD., La minuscola «tipo Anastasio», in 
corso di stampa in Scritture, libri e testi nelle aree provinciali di Bisanzio (Biblio- 
teca del «Centro per il collegamento degli studi medievali e umanistici nell’Uni- 
versità di Perugia»). 
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in dubbio taluni elementi, come la frequenza del my maiuscolo nel Par. 
gr. 2935. 


INTERVENTI DI ARETA SUI MANOSCRITTI 


La disposizione degli scoli di Areta in margine ai codici della sua 
biblioteca sembra dettata da due criteri diversi ma non contrastanti: 
da un lato un atteggiamento quasi umorale, una discontinuità legata a 
stati d'animo mutevoli, dall'altro una costante fedeltà, nonostante il 
trascorrere degli anni, non solo a grafemi e tratti ornamentali caratte- 
ristici, ma soprattutto a personali canoni di simmetria ed euritmia. 
Infatti laddove é possibile, e cioé dove le note non sono troppo fitte, 
Areta scrive di preferenza al centro del margine esterno, in posizione 
equidistante sia dal bordo della pagina sia dalla linea (o dalle linee) di 
giustificazione, tracciando linee della stessa lunghezza che terminano 
in basso a triangolo, con o senza il tipico motivo della fogliolina cuori- 
forme, osservando uno spazio interlineare che oscilla fra mm 2 e 3 e in 
ogni caso corrisponde alla metà dell'interlinea del testo. 

A questa predilezione personale si collega evidentemente la scelta 
prevalente di rigature che presentano una colonna laterale più o meno 
ampia predisposta per accogliere gli scoli. 

Appaiono rari gli scoli nel margine inferiore, e ancor più quelli nel 
margine superiore. 

Quando invece gli scoli al testo si moltiplicano e si affollano, inva- 
dendo tutti i margini della pagina, perfino quello più esiguo all'inter- 
no, Areta li disciplina rigorosamente, disegnando una vera e propria 
cornice al testo, a distanza regolare dal riquadro riservato alla superfi- 
cie scritta, in evidente analogia con i criteri che ispirano il tipo di riga- 
tura dei manoscritti di Baanes e Stiliano (vedi supra). È il caso del 
Bodl. Clark. 39 e dell'Urb. gr. 35, dove questa disposizione presenta una 
particolarità supplementare, forse sfuggita finora all'attenzione degli 
studiosi. Infatti nel Platone di Oxford e soprattutto nell'Aristotele Urbi- 
nate gli scoli presentano talvolta delle linee piuttosto spesse tracciate 
con un inchiostro pallido di colore violaceo, come nei codici della 
cosiddetta «collezione filosofica » (*5). 


(é5) Cf. la definizione del colore dell'inchiostro «lie de vin» in IRIGOIN, 
Pour une étude ... cit., p. 225 n. 6. 
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Vedremo tuttavia come questa situazione si verifichi di rado, per- 
ché l'interesse di Areta ë piuttosto discontinuo, o perché condizionato 
dai suoi impegni ufficiali o perché frutto di entusiasmi passeggeri. 
Non a caso il manoscritto che presenta una distribuzione piü regolare 
di note marginali ë il Vallic. F 10, che contiene una raccolta di diritto 
canonico, mentre l'Aristotele Urb. gr. 35 presenta note fittissime, ma 
soltanto nei ff. 2v-18 e 21v-29. 

Non va trascurato, inoltre, un dettaglio che é quasi un corollario 
naturale di quanto si é detto finora, e cioé la tendenza di Areta a inter- 
venire ampiamente nella parte per cosi dire «decorativa» del lavoro di 
trascrizione. Egli non solo abbellisce i margini con foglioline e scoli 
«figurati», ma spesso scrive i titoli negli spazi lasciati in bianco dai 
copisti (evidentemente dietro sue precise istruzioni) e aggiunge cornici, 
asterischi e altri elementi ornamentali: ancora una volta, l'esempio piü 
significativo é offerto, come vedremo, dall'Urb. gr. 35. 

Tutti questi aspetti si ritrovano, in misura più o meno accentuata, 
nei vari manoscritti della sua biblioteca, ma prima di esaminarli sarà 
opportuno dedicare qualche attenzione alla scrittura, o meglio alle 
scritture usate da Areta nelle note marginali (4). 

Per quanto riguarda la maiuscola di modulo piccolo da lui utiliz- 
zata abitualmente, gli elementi atti a identificare la sua mano negli 
scoli sono molteplici. Possiamo notare l'uso di un nesso omicron-ypsi- 
lon piuttosto grande rispetto al modulo delle altre lettere; la forma 
tipica dell'abbreviazione kai, con il secondo tratto obliquo del kappa 
breve e quasi orizzontale, completato da un trattino trasversale per il 
compendio; il beta grande con i due occhielli piuttosto triangolari e 
distanziati, di cui quello inferiore a volte molto grande; zeta, anch'esso 
a volte grande; omega composto da tre brevi tratti, con un tratto ango- 
loso sopra il rigo; a volte anche tau alto. Areta usa poche abbreviazioni 
e pochi nessi, inoltre non mescola alla maiuscola lettere di forma 
minuscola, come fa per esempio il copista Baanes. 

Viceversa, abbiamo esempi di note in minuscola, sempre di modu- 
lo piccolo, rotonda e ad asse diritto, in cui usa alpha, epsilon, kappa, 
lambda, ny di forma maiuscola (cf. Lond. Harley 5694, ff. 5v, 55v, 
119). 

In alcuni casi si è tentati di riconoscere la mano di Areta anche in 
alcune brevi note in minuscola inclinata a destra; per esempio nel Pla- 


(*) Sulle grafie di Areta si veda MESCHINI, op. cit., pp. 15-18. 
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tone della Bodleiana s'incontrano note in una minuscola diversa da 
quella del testo, che presentano peró la forma tipica del kai. À questa 
attribuzione fa difficoltà la presenza nel Par. gr. 451 (f.368v) di una 
lunga nota marginale in minuscola che, accanto a elementi corsiveg- 
gianti come la legatura epsilon-rho «ad asso di picche», esibisce aspetti 
propri della maiuscola usata di solito da Areta, quali l'abbreviazione 
del kai e il beta maiuscolo a due occhielli. Le differenze destano per- 
plessitä, pur essendo spiegabili con l'intervallo cronologico di 15/20 
anni che separa i due testimoni. 

Quanto ai segni di rimando dal testo, che per comodità sono qui 
riuniti in una tabella (fig. 1), Areta non sempre li utilizza, specie se le 
note non sono troppo fitte. Si limita infatti a vergare lo scolio in corri- 
spondenza del passo relativo nel testo, senza rinvio e senza lemma. 
Quando usa i segni di rimando, li traccia con lo stesso inchiostro della 
nota, ma con tratti leggeri e di piccole dimensioni. Mostra una netta 
preferenza per alcune forme, poche di numero, che ripete in tutti i 
manoscritti, con qualche variante. Piü raramente usa numerare le note 
con lettere maiuscole, sormontate da un apice di forma caratteristica. 

Riguardo alla fig. 1, occorre precisare che la prima riga vede riu- 
niti i segni tracciati in tutti i manoscritti nello spazio interlineare per 
segnalare varianti o integrazioni aggiunti nel margine; la seconda riga 
:omprende i segni riscontrati nel Bodl. Clark. 39; le righe 3-4 e 5-6 pre- 
entano invece i segni utilizzati rispettivamente nell'Urb. gr. 35 e nel 
'ar. gr. 2951 * Laur. 60, 3, che appaiono molto ricchi di segni, di for- 
aa varia; le righe 7-8 si riferiscono al Par. gr. 451 e l'ultima al Lond. 
'arley 5694. 

Quanto al confronto con i segni usati in altri manoscritti coevi, 
acora una volta il punto di riferimento più vicino é costituito dal Vat. 
. 1594, che utilizza molti dei segni aretei, in particolare quello a for- 
a di zeta con un taglio orizzontale al centro del tratto obliquo; tutta- 
a non si tratta di segni esclusivi, bensì di forme che ricorrono anche 

altri manoscritti, in combinazione con segni diversi (4). 

Nel Bodl. D’Orville 301 l'intervento di Areta appare occasionale e 

n troppo esteso: le note di suo pugno non sono numerose, benché 


(67) Si attende ancora la pubblicazione di B. AtsaLos, Les signes de renvoi 
s les manuscrits grecs, in Paleografia e codicologia greca ... cit. Si veda un 
npio di studio dedicato alla disposizione del commento marginale in J. IRI- 
I, Homère, Iliade, in Mise en page ... cit., pp. 138-141. 
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interessanti. S'incontrano in tutto una cinquantina di scoli originali, in 
quanto non si ripetono in altri manoscritti (5). Apposti a piü riprese, 
come dimostrano le variazioni nel colore dell'inchiostro, riguardano 
per lo piü problemi di interpretazione del testo: a f. 122 Areta traccia 
per esempio una figura geometrica, annotando accanto che é piü esat- 
ta di quella disegnata dal copista. 

Viceversa é di mano del copista la nota a f. 120 con il riferimento 
a Leone, cui si é già fatto cenno(*). La grafia di Areta compare a 
f. 122v, rimasto in bianco, e a f. 307, dove si nota uno scolio autografo 
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Fig. 1 


(88) WiLsoN, Scholars... cit., p.121. 

(**) Cf. K. VocEL, Buchstabenrechnung und indische Ziffern in Byzanz, in 
Akten des XI. Intern. Byzantinistenkongr. .. . cit., pp. 660-664; LEMERLE, op. cit., 
pp. 170-171; WiLsoN, Scholars . . . cit., p. 121. 
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in maiuscola inclinata a destra: fatto insolito, perché in genere questa 
scrittura, se inclinata, lo è a sinistra (7°). 

Sono di sua mano anche i titoli iniziali e finali, come risulta dal 
diverso colore dell'inchiostro e dai semplici motivi ornamentali. 
Ben più vistosa appare la presenza degli scoli nel Bodl. Clark. 39: 

in alcuni fogli (376, 377v-378r, 381r-v) è evidente che per disegnare i 
diagrammi degli scoli sono state tracciate delle linee piuttosto spesse 
in inchiostro pallido, che richiamano subito alla mente l'analogo pro- 
cedimento adottato nei codici della «collezione filosofica» per delimi- 
tare lo spazio riservato agli scoli stessi. 

Del resto un legame diretto - almeno a livello di tecnica grafica e 
codicologica - con questo gruppo di manoscritti è testimoniato dalla 
nota marginale a f. 256, vergata in una scrittura affine alla minuscola 
tipica della «collezione filosofica»: ciò starebbe a indicare l'esistenza 
di interazioni fra lo scriptorium in cui la collezione fu prodotta e quel- 
lo di cui si serviva Areta per commissionare i suoi prodotti, o addirittu- 
ra potrebbe confermare - su un livello diverso - l'esistenza di rapporti 
fra Areta e la cerchia di Fozio, più volte postulata ma mai dimostrata e 
forse indimostrabile. In ogni caso convalida l'opinione espressa. da 
3oris Fonkiè che la «collezione filosofica » esercitò «un influsso signifi- 
‘ativo sulla scrittura degli altri scriptoria della capitale tra la fine del 
X e l'inizio del X secolo» (7). 

Nel Bodl. Clark 39 le annotazioni di Areta cominciano a f. lr e si 
‘ovano di solito nel margine esterno, più raramente in quello superio- 
' o inferiore, in ogni caso in stretto rapporto con il passo relativo. 
on sono numerate, ma agganciate al testo da segni di rimando 
£. 1). Inoltre sono distribuite in modo irregolare, a dimostrazione del 
tto che il proprietario non era interessato a tutti i dialoghi nella stes- 
misura. Mancano del tutto nei ff. 115r-137v, 139r-154v e 336v-368r, 
totale, compaiono in 189 delle 840 pagine del codice, con una per- 
ituale pari al 22,5 per cento. 

La decorazione del codice é severa, nello stesso inchiostro del 
O, e consiste in asterischi intercalati alle lettere dei titoli, brevi linee 
ulate o composte da motivi a S con foglioline alle estremità alla 

di un testo, iniziali sporgenti nel margine. 


70) Sulla maiuscola inclinata a destra del Par. gr. 451, f. 360, cf. Maass, 


it., p- 764. 
") FONKIZC, art. cit., p. 99. 
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Come sempre, l'intervento di Areta investe anche questo aspetto del 
codice: infatti egli ridisegna le iniziali (es. ai ff. 7v, 26, 58, 154, 198v, 269v, 
307 ecc.), le evidenzia o le ingentilisce, aggiungendo di solito una o pit 
foglioline cuoriformi, oppure - come a f. 375 — rinforza l'iniziale già esi- 
stente, in questo caso un gamma. Inoltre pare che aggiunga i titoli iniziali 
e finali, lasciati appositamente in bianco dal copista: cosi risulta almeno 
dal colore dell'inchiostro, dalla forma delle lettere e dallo spazio rimasto 
in bianco a f. 20v, all'inizio dell'Ethikos. 

Come in altri manoscritti, Areta mostra inoltre la tendenza a 
disporre le note marginali con gusto decorativo, curando la lunghezza 
delle linee in modo da creare «note figurate» e preoccupandosi di 
abbellirle con foglioline e piccoli motivi ornamentali. La classica fo- 
gliolina cuoriforme disegnata alla fine dello scolio è unita spesso in 
questo codice a un elemento a forma di zeta oppure a una linea ondu- 
lata che si stacca da un trattino orizzontale, anziché tendente verso il 
basso. Questa preoccupazione estetica appare evidente dalla forma a 
croce dello scolio a f. 105v, con gli angoli arricchiti da giglietti, presen- 
ti anche nello scolio a f. 70v. Un altro scolio a f.98 ha una forma ad 
anfora e presenta una decorazione vegetale stilizzata simile a quella 
del Vat. gr. 1594. Forse l'elemento più interessante è tuttavia la foglia 
simile a una felce disegnata con tratti leggeri a f. 82v, all'estremità di 
sinistra della linea decorativa alla fine del testo, e ripetuta a f. 84v alla 
fine di un lungo scolio nel margine superiore esterno. Questo elemento 
ornamentale richiama subito alla memoria quelli presenti nel Vat. gr. 
1594 (ff. 36v, 164v), oltre che nel Marc. gr. 454, non a caso attribuito da 
alcuni studiosi alla biblioteca di Areta (72). 

Nell'Urb. gr. 35 la distribuzione degli scoli è quanto mai irregolare; 
si trovano infatti in sole 47 pagine su 878, e dunque nella percentuale 
del 5,35 per cento appena. Tuttavia nei fogli iniziali raggiungono un'al- 
tissima concentrazione e il commento presenta la forma cosiddetta «a 
corona», invadendo perfino il ristretto margine interno della pagina. 
Areta lascia in bianco soltanto uno spazio di 6 mm circa intorno al 
testo, risparmiando ai lati poco più dello spazio compreso fra le due 


(7) Si veda J. IRIGOIN, Livre et texte dans les manuscrits byzantins de poè- 
tes: continuité et innovations, in Atti del Convegno Internazionale «Il libro e il 
testo»... cit., pp. 87-102, 22 tavv., precisamente tav. 15; IDEM, La mise en page 
des œuvres poétiques dans le livre grec, de l'antiquité à la fin du XI* siècle, in 
Calames et Cahiers, Mélanges de codicologie et de paléographie offerts à Léon 
Gilissen (Les publications de «Scriptorium », 9), Bruxelles 1985, pp. 79-87. 
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linee di giustificazione esterne, in alto e in basso uno spazio pari a una 
interlinea. Inoltre traccia a inchiostro delle linee di giustificazione sup- 
plementari per gli scoli. Queste linee sono evidenti ai ff. 6, 10, 12, 14, 
25, 29, e il loro stretto rapporto con gli scoli sembra dimostrare che fu 
proprio lui a tracciarle; la conferma definitiva si ha a f. 6, dove questo 
tipo di linea è usato per delimitare il contorno irregolare di uno scolio, 
separandolo dal diagramma contiguo. 

Rispetto agli altri codici esaminati, l'Urb. gr. 35 mostra una minore 
varietà di segni di rimando: prevalgono su tutti l'asterisco e un segno a 
forma di zeta maiuscolo con un taglio trasversale al centro, usato di 
preferenza per primo in ciascuna pagina. 

La disposizione segue l'ordine del testo, dall'alto verso il basso, e 
solo occasionalmente uno scolio si prolunga sulla pagina seguente. Ció 
nonostante sembra che l'unità di misura non sia la singola pagina, ma 
'e due pagine a fronte, poiché a f. 24r in alto si legge lo scolio c', che si 
:ollega alla serie a’-e’ di f. 23v; si tratta evidentemente di una necessità 
lettata da esigenze di spazio, in quanto lo scolio non rientrava nella 
‘agina a cui apparteneva. 

Gli elementi decorativi disegnati da Areta nell'Urb. gr. 35 sono par- 
colarmente felici: si veda a f. 3 il cerchio che precede il testo (tav. 1), 
ən un delicato fregio che richiama da vicino motivi simili del Vat. gr. 
194 (ff. 10v, 18v, 26, 28, 36v, 38, 68v, 205v) (?)), oltre ai ff. 4v (scolio a 
rma di croce con giglietti agli angoli), 8 («nodo di Salomone» nel 
argine esterno), 22v-23 (disegni con giglietti), anfora (f. 98). Sempre 
tografi sono i titoli ai ff. 3 e 22v. 

Nel Par. gr. 2951 gli interventi di Areta sono piuttosto modesti e 
'sso le note sono introdotte da lettere sormontate da un apice, come 
‘ esempio ai ff. 13v-14. 

Parallelamente, gli elementi ornamentali sono scarsi: Areta si limi- 

eradere e riscrivere numerose iniziali, fra cui spiccano per la loro 
na tipica e ben riconoscibile alpha e my. 

Il Laur. 60, 3 presenta anche scoli aretei in minuscola, per es. ai 
06v, 151, 179. 

Nel Par. gr. 451 alcune note marginali sono di mano del copista, 
»s. a f. 302v, come dimostra la presenza del tipico alpha maiuscolo 
*ratto obliquo allungato ad arco, diverso da quello areteo. Sempre 
reta si devono numerosi segni e sigle marginali e quasi tutte le 


1) Cf. FONKXK, art. cit., tav. 16. 
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iniziali, ridisegnate secondo la tipologia già illustrata con un inchiostro 
più scuro di quello usato dal copista del testo, cosi come nel Lond. 
Harley 5604. 

Nel Mosq. GIM 231 vanno attribuiti ad Areta gli scoli e le sigle 
marginali, le iniziali e i numeri posti all'inizio di ciascun dialogo. 

Note di Areta in minuscola si leggono ai ff. 5v, 55v, 119 (vedi 
supra). 

Infine, nel Vallic. F 10, che non reca note esplicite di possesso, gli 
scoli di Areta sono presenti con notevole regolarità, da f.6 a 
f. 250v (7), ma di norma sono brevi e non troppo fitti: fa eccezione 
solo il f. 30v, in cui si estendono su tutti e quattro i margini e persino 
nello spazio interlineare, nella seconda metà della |. 6. Inoltre di solito 
non presentano segni di rimando veri e propri: a volte s'incontra un 
piccolo segno di forma semplice sopra il rigo di testo cui si riferisce il 
commento, ma spesso manca anche quello, e comunque raramente vie- 
ne ripetuto in margine. 

A giudicare dalle diverse sfumature dell'inchiostro, le note sono 
state apposte in varie fasi, come dimostra anche l'alternarsi di varie 
grafie, per es. ai ff. 157 e 173v. Qui s'incontrano due tipi di maiuscola, 
di cui la seconda piü sciatta e irregolare. Va osservato l'uso frequente 
di viv espresso con ny e ypsilon sovrapposti. 

Viceversa, a f. 156r Areta ha usato la minuscola per integrare il 
testo alla fine della 1. 4 (tav. 3) (5). In queste poche lettere la grafia 
rivela un tratteggio piuttosto rigido, con lettere di modulo piccolo, leg- 
germente schiacciate, in cui i punti di attacco dei tratti sono piuttosto 
evidenti. Che la mano sia di Areta é dimostrato soprattutto dal colore 
dell'inchiostro, che é lo stesso della nota sottostante in maiuscola, con- 
clusa dalla caratteristica fogliolina. Un altro scolio, in inchiostro piü 
chiaro, probabilmente anteriore all'integrazione in minuscola, é diviso 
da questa con un rigo pesante tracciato a inchiostro. 


I COPISTI DI ARETA 


La biblioteca di Areta offre dunque uno spaccato della produzione 
libraria bizantina di livello medio/alto a cavaliere fra IX e X secolo. 


(4) Cf. MESCHINI, op. cit., pp. 12-16. 
(°) MESCHINI, op. cit., p. 14. 
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Infatti vi si trovano fianco a fianco opere di copisti formatisi nell'ulti- 
mo venticinquennio del secolo IX, legati alla tradizione della prima 
minuscola libraria, e opere di copisti che cominciano la loro attività 
nel secolo X e riflettono le nuove tendenze del gusto. Quindi, se da un 
lato risulta ancora legata a forme grafiche che si avviano a cadere in 
disuso, dall'altro appare aperta a nuovi filoni che troveranno afferma- 
zione solo nei decenni successivi. 

Tuttavia ë possibile individuare qualche fattore comune, come un 
sottile filo rosso che ne attraversa la trama. Come ebbe a osservare 
T. W. Allen (79). le grafie di Stefano, Gregorio e Giovanni hanno un 
elemento caratteristico, le proporzioni quadrangolari: ogni lettera é di 
larghezza pari all'altezza, il che crea un effetto di straordinaria soliditá 
e sobrietá. 

In realtá la mano di Stefano, copista dell'Euclide Bodleiano, pre- 
senta caratteri piú complessi e ambigui: piú rotondeggiante delle altre 
due, tanto da essere classificata da Enrica Follieri nell'àmbito della 
«minuscola antica rotonda»(7), a un esame approfondito rivela ad- 
dentellati con la minuscola della «collezione filosofica» (del resto coe- 
va) negli ispessimenti e nel leggero schiacciamento di alcune lettere, 
per esempio il gamma. E del resto lo stesso Areta in alcuni scoli mostra 
di condividere certe inclinazioni, forse legate al periodo della sua for- 
mazione culturale, utilizzando una grafia con ispessimenti terminali. 
Le stesse foglioline ornamentali che siglano la maggior parte dei suoi 
scoli sono molto vicine, come si è detto, a quelle che decorano il Vat. 
gr. 1594. 

Per tornare a Stefano, la sua è una minuscola pura, di aspetto 
arcaico nella lieve rigidezza e nell'accentazione ancora incompleta. La 
posizione rispetto al rigo è oscillante, nonostante la data molto alta, 
l'inchiostro di colore bruno intenso con sfumature rossicce, com'è tipi- 
co dei manoscritti del IX-X secolo. Inoltre, la scrittura del Bodl. D'Or- 
ville 301 é caratterizzata dall'uso frequente di compendi propri appun- 
to dei testi matematici (7). 


(7) T. W. ALLEN, Three Greek Scribes, in Miscellanea Francesco Ehrle, IV 
(Studi e Testi 40), Roma 1924, pp. 22-33, 3 tavv., precisamente p. 25. 

(7) Cf. FoLLIERI, La minuscola ... cit., p. 144. 

(7) Il codice è citato in G. ZERBTELI, Sokraščenija v’ greceskich rukopi- 
sjach’, Sankt-Peterburg 1904, p. 152, per la ricchezza e varietà delle abbreviazio- 
ni; cf. Wilson, Medieval Greek Bookhands . . . cit., p. 13, tav. 13. 


«ity Google NS 


84 Lidia Perria 


Piü nettamente quadrata appare la grafia di Giovanni, copista del 
Bodl. Clarke 39 e del Par. gr. 2951 + Laur. 60, 3 (oltre che del Marc. gr. 
447, ff.3-348v, 371v-372v)(7?), che tuttavia si distingue dagli altri 
esempi noti di «minuscola quadrata»(9) per l'assenza di marcate 
angolosità. D'altra parte Giovanni appare perfettamente in linea con 
l'evoluzione grafica del suo tempo: usa una minuscola non piü pura 
(nonostante la data piuttosto alta & frequente il lambda maiuscolo), per 
lo più pendente dal rigo nel testo, anche se la maiuscola dei titoli è 
posata (81). 

La medesima solidità si trova nell'Urb. gr. 35, che pur essendo 
l'esempio più antico di minuscola libraria inclinata (**), non mostra 
certo aspetti corsivi; anzi, con i suoi tratti spessi, appare tanto posata e 
regolare «as to seem machine-made» (®°). La particolarità più notevo- 
le è l'eta a forma di A latina. 

Alla grafia sobria e solida di questi copisti si contrappone quella 
elegante di Baanes, piccola, rotonda, agile, incline alle forme corsiveg- 
gianti. È ancora posata sul rigo, pur presentando un aspetto evoluto e 
una certa frequenza di maiuscole, soprattutto alpha, lambda, zeta, sig- 
ma. Per alcune note marginali il copista usa ancora la maiuscola (es. 
Par. gr. 451, f. 302v), che si distingue facilmente da quella di Areta per 
alcune forme tipiche come l'alpha con il tratto obliquo piuttosto lungo 
e arcuato. 

Tuttavia anche la minuscola di Baanes ha qualcosa in comune con 
le precedenti, dal momento che presenta i tipici ispessimenti terminali 


(79) Cf. Fonkkè, art. cit., pp. 104-5. Meriterebbero un'attenzione particola- 
re le note in minuscola corsiveggiante inclinata che compaiono a piü riprese nel 
Bodl. Clark. 39: si vedano i ff. 24v, 57v, 106, 177, 178v, 229, 279, 282, 284v. A 
questo proposito sarebbe auspicabile la realizzazione di un repertorio di facsi- 
mili di note marginali, che consenta di identificare eventualmente l'intervento 
di una stessa mano in piü di un manoscritto. 

(8°) Cf. FoLLIERI, La minuscola ... cit., p. 146. 

1) Il Traube cita il Bodl. Clark. 39 osservando che in esso il sistema dei 
nomina sacra è completamente sviluppato e applicato anche a soggetti non cri- 
stiani: L. TRAUBE, Nomina sacra (Quelle und Unters. zur lat. Philologie des Mitte- 
lalters, 2), München 1907, p. 124; cf. WiLsoN, Medieval Greek Bookhands . . . cit., 
pp. 13-14, tav. 14. 

(9) A. DiLLER, The Age of Some Early Greek Classical Manuscripts, in Serta 
Turyniana, Urbana-Chicago-London 1974, pp. 514-524, precisamente p.515 
n. 8. 

(©) ALLEN, art. cit., p. 25. 
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che abbiamo già notato nella scrittura di Stefano. Ció spiega come, da 
una prospettiva diversa, Herbert Hunger abbia accostato appunto la 
minuscola di Stefano a quella di Baanes - la cui attività si colloca qual- 
che decennio piü tardi — individuandovi uno stile caratteristico e 
coniando il termine di Keulenstil à la Arethas (*^). La definizione si rife- 
risce soprattutto allo sviluppo di una caratteristica già presente impli- 
citamente nella minuscola «tipo Nicola», e cioé il contrasto fra tratti 
spessi e sottili e l'ingrossamento delle estremità dei tratti superiori, 
specie di eta, iota, kappa e lambda. 

Entrambe le valutazioni sono valide, a seconda che si voglia privi- 
legiare l'impressione d'insieme, osservando le proporzioni relative del- 
le lettere, o la tecnica del tratteggio; in ogni caso, va tenuto presente il 
rapporto diacronico da un lato con la minuscola della «collezione filo- 
sofica », dall'altro con la bouletée. 

Le tendenze corsiveggianti già osservate nella minuscola di Baanes 
si fanno ancor piü evidenti nella grafia di Stiliano, il più tardivo dei 
copisti di Areta. Non del tutto immune dal gusto per gli ispessimenti 
terminali, la sua scrittura é marcata da una netta inclinazione a destra 
e dalla tendenza a occhiellature e brevi svolazzi finali, che la caratte- 
rizzano nettamente sul piano individuale. Si potrebbe istituire un raf- 
fronto con la grafia del copista Michele, che vergó il Parg. gr. 598 pro- 
babilmente nell'anno 943, in uno scriptorium del Monte Latro (*5), ma 
si tratta di un filone grafico che resta isolato. 

Al contrario l'anonimo del codice Vallicelliano (*) usa forse la 
scrittura più evoluta di tutto il gruppo, proiettata verso il futuro 
nel suo equilibrio tra forme rotondeggianti e tratti obliqui. A volte 
posata, a volte sospesa, è una minuscola fluida, sobria, dalle 
proporzioni armoniche, che rappresenta quasi l'anello di passaggio 


fra la minuscola antica e la Perlschrift della seconda metà del 
secolo X. 





(*) H. HuNGER, Minuskel und Auszeichnungsschriften im 10-12. Jahrhun- 
dert, in La paléographie . . . cit., pp. 201-220, precisamente p. 203. 

(85) Si veda L. PERRIA, Note paleografiche. 1. Un gruppo di codici prodotti 
nello scriptorium della Lavra di Stylos nel secolo X, in Riv. di St. Biz. e Neoell. 
n.s. 22-23 (1985-86), pp. 65-82; EAD., A proposito del Par. gr. 598, in Riv. di St. 
Biz. e Neoell. n.s. 24 (1987), pp. 125-126. 

(#) In proposito cf. PERRIA, Arethaea ... cit., pp. 45-46, 56. 
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ORIGINE DEI MANOSCRITTI 


Il quadro complessivo che risulta dalle osservazioni finora esposte 
mostra dunque dei prodotti grafici di buon livello qualitativo, trascritti 
da copisti di elevata professionalità. 

Tutto ció incide necessariamente sulla valutazione di una delle 
questioni piü interessanti, ma anche di piü difficile soluzione, poste 
dalla biblioteca di Areta, e cioë l'origine dei manoscritti che ne faceva- 
no parte. 

Il problema finora non ë stato affrontato esplicitamente, soprat- 
tutto per mancanza di testimonianze e di prove certe. Certo la città 
natale di Patrasso e in genere il Peloponneso non potevano avere gran- 
ché da offrire a un bibliofilo esigente e raffinato; e ció tanto piü nei 
secoli IX e X, che vedono la lenta ripresa e riorganizzazione della 
regione dopo l'oscurità assoluta del periodo tardo-antico e la crisi ico- 
noclasta — ripresa ritardata fino alla fine del secolo X da frequenti 
minacce di invasioni (). 

L’unico manoscritto noto vergato nel Peloponneso nel secolo IX, il 
Vat. Palat. gr. 44 dell'anno 898 (**), mostra caratteri grafici nettamente 
arcaici e una fattura cosi mediocre da scoraggiare ogni tentativo di 
confronto. 

D'altronde le recenti ricerche di Ernst Gamillscheg sulla produzio- 
ne libraria dell'Asia Minore non hanno dato risultati incoraggian- 
ti (9). 

Resta senza dubbio vivo nella memoria l'antico prestigio della città 
di Cesarea, di cui Areta fu metropolita, e Nigel Wilson trova «allettante 
supporre che alcune delle sue ultime acquisizioni fossero il risultato di 
una scoperta di buoni libri nella locale biblioteca episcopale» (°). In 


(f) Si veda il quadro piuttosto sconfortante tratteggiato in A. Bon, Le 
Peloponnèse byzantin jusqu’au 1204 (Bibliothèque Byzantine, « Etudes», 1), Paris 
1951, in particolare pp. 43-44, 134-138, 179. 

(€) Cf. Lake, VII, tavv. 458-460; FOLLIERI, Codices graeci ... cit., tav. 17, 
pp. 27-28. 

(®) Cf. E. GAMILLSCHEG, Handschriften aus Kleinasien (9.-12. Jahrhundert). 
Versuch einer paldographischen Charakterisierung, in corso di stampa in Scrittu- 
re provinciali . . . cit. 

(*) N.G. Wirson, Le biblioteche nel mondo bizantino, in Le biblioteche nel 
mondo antico e medievale, a cura di G. Cavallo, (Biblioteca Universale Laterza 
250), [Roma-Bari] 1989, pp. 79-111, precisamente pp. 98-99. 
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questo senso, tuttavia, non abbiamo nessun indizio concreto, mentre la 
buona fattura materiale e l'alto livello grafico dei manoscritti fanno 
pendere fortemente la bilancia a favore della capitale dell'impero 
bizantino, alla quale sappiamo che la carriera e la vita di Areta furono 
strettamente legate, e che in quell'arco di tempo era già impegnata in 
una intensa attività di ricupero culturale e scientifico. Anche i punti di 
contatto con i testimoni della «collezione filosofica» sembrano puntare 
verso Costantinopoli e il suo milieu culturale piü avanzato. 

D'altra parte, non si puó certo escludere a priori che Areta abbia 
reperito e acquistato manoscritti in Cappadocia, o addirittura che si sia 
servito di maestranze provinciali per l'esecuzione materiale dei codici. 
Il punto é che anche in questo caso, a giudicare dalle esigenze ben pre- 
cise che manifesta, avrà imposto la sua diretta supervisione (come 
dimostra il carattere omogeneo dei manoscritti), in costante riferimen- 
to a modelli non certo locali. 

Il problema dunque non puó che restare aperto, sia pure con la 
ragionevole presunzione che la biblioteca di Areta di origine costanti- 
nopolitana. 

In ogni caso, essa si riconferma preziosa non tanto per il suo valo- 
re intrinseco sul piano filologico, quanto come specchio della cultura 
di un'epoca cruciale della storia bizantina. 


Università di Roma «La Sapienza» Lidia PERRIA 
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KÍNNAMOY 'EIIÍEKOIIOX - 
CENNAMUS EPISCOPUS 


AUX AVANT-POSTES DE L'HELLÉNISME SUD-ITALIEN 
VERS L'AN MIL 


Cette petite étude, aux conclusions assez hypothétiques, repose sur 
un rapprochement qui, à notre connaissance, n'avait jamais été établi 
entre des faits pratiquement contemporains attestés respectivement 
dans les zones de Tarente et de Salerne au début du XI° siècle. Présen- 


tons d'abord ces faits, avant de proposer quelques enseignements plau- 
sibles. 


1. Cinq actes grecs de Tarente, datés respectivement d'avril 1040, 
de juillet 1042, d'avril 1045, d'avril 1047 et de novembre 1049 (!), évo- 
quent, à Tarente ou tout prés, une église Saint-Memnon (?), régie par 


() F. TRiNcHERA, Syllabus Graecarum membranarum..., Naples 1865, 
réimpr. anast. Rome, s.d., n° 32 à 36. 

() Peut-être devrait-on situer l'église Saint-Memnon aux alentours de Liz- 
zano et Pulsano, à l'est de Tarente: C. D. Fonseca, La Chiesa di Taranto dal 
dominio bizantino all'avvento dei Normanni, dans La Chiesa di Taranto. I. Dalle 
origini all'avvento dei Normanni, sous la dir. de C. D. Fonseca, Galatina 1977, 
P. 83-108: p. 100, note 55. 

Le titre de cette église est extrêmement rare, non seulement en Italie méri- 
dionale (il s'agit probablement du seul exemple connu), mais encore, semble-t-il, 
dans l'ensemble du monde chrétien. La Bibliotheca Sanctorum ne cite, sous le 
nom de Memnon, que deux personnages: l'archevéque d'Éphése au moment du 
concilé anti-nestorien qui s'est tenu dans cette cité, et un martyr de Thrace 
honoré avec Severus et 38 autres martyrs; seul le second est connu par un texte 
hagiographique: BHG 2399. Aucune de ces deux dédicaces ne s'impose avec évi- 
dence à Tarente. En revanche, le Synaxaire de Constantinople (col. 637) commé- 
more, à la date du 29 avril, un troisieme homonyme, Memnon le Thaumaturge, 
curieusement sans indication de date ni de lieu; menant «une vie angélique », il 
devint «chef de moines» (povact@v dpynydc) et fut doté de la grace de guérir 
des malades. Il semble surtout célébre pour ses fréquents miracles en faveur de 
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un certain Kívvapoc. Dans l'acte le plus ancien, écrit par le prêtre 
Basile, il est simplement désigné comme xAnpovópog de l'église; dans 
l'acte suivant, dû au notaire Jean, son nom est suivi d'une lacune qui a 
peut-étre remplacé un qualificatif; dans les trois derniers, écrits par 
Jean Kourkousiou, il est qualifié d'éxíoxoxoc. 

Ce titre a suscité des interprétations divergentes. Pour Vera von 
Falkenhausen, le mot ne recouvre qu’un surnom (:); pour Cosimo 
Damiano Fonseca, si on ne doit évidemment pas faire entrer le Grec 
Kívvapoç dans la série, purement latine, des archevéques (titre qu'au 
demeurant il ne porte pas) de Tarente, il peut s'agir d'un évéque grec 
rattaché à une petite église de campagne et s'occupant d'une popula- 
tion grecque, dont on sait par ailleurs qu'elle constituait à Tarente une 
importante minorité (). Remarquons encore que Saint-Memnon et 
Kivvayos attirent les largesses de familles de personnages assez haut 
placés dans la hiérarchie administrative: Léon, fils du kóymg xáotpou 


marins pris dans la tempéte, pour un miracle apparemment unique qui a 
redonné de l'eau à un lieu desséché; enfin, sa seule invocation chasse les saute- 
relles. Il semble que ce dernier saint, en raison de ce type de miracles, puisse 
facilement être honoré à Tarente. S'il s'agit de ce Memnon, dont le culte n'était 
attesté jusqu'à présent que dans la capitale, le titre de l'église de Tarente pour- 
rait étre d'inspiration constantinopolitaine, et donc patriarcale, ce qui renforce- 
rait l'ensemble de notre hypothése. Memnon le Thaumaturge n'est cité ni par la 
Bibliotheca Sanctorum, ni — ce qui est plus grave — par la BHG. Il est vrai que ce 
saint, attesté par la seule notice du Synaxaire qui n'indique ni le lieu, ni l'épo- 
que de sa vie, est particulièrement mal connu, comme le fait remarquer 
A. Rags, Les notices historiques de l'Horologe grec, dans Anal. Boll. 68 (1950), 
p. 475-480: p. 479. Nous devons les références concernant Memnon le Thauma- 
turge a Bernadette Martin-Hisard. 

Les actes tarentins n'apportent pas de précision significative sur Memnon; 
citons les expressions qu'ils utilisent à propos du saint et de l'église: siç tòv 
rúvosrtov vadv to0 cotnpiov marpos úpðv Méuvovoç; siç tòv vadv éylou 
Méuvævoç (TRINCHERA, n9 32); [éxxAn]oíac tfj; £xovópavi tuiuopévng toð óctoo 
Méivovog; dnd thv ôtaxparnorv 100 tpicoAPiov Mépvovoc (TRINCHERA, n° 33); 
sig tov vadv toù dyıov Mépvovos; Méuvovos 100 &o1Bllou (= dowsipov?) (Trin- 
CHERA, n? 34); tfj; éxxAnoíac cou 100 &yiou Mépvovos (TRINCHERA, n° 35). Notons 
toutefois que le qualificatif owtfpwg peut trés bien s'appliquer au Thaumatur- 
ge; ajoutons encore que trois actes (dont les deux actes d'offrande), sur les cinq 
qui concernent Saint-Memnon, ont été établis au mois d'avril (TRINCHERA, n° 32, 
34, 35). 

(3) Vera von FALKENHAUSEN, Taranto in epoca bizantina, dans Studi Medie- 
vali III, 9 (1968), p. 133-166: p. 154. 

(*) Fonseca, La Chiesa, cit. supra note 2, p. 99-101. 
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Tapávrtov Iskhanakios, Georges et Martin, respectivement fils et gen- 
dre du Sopéotixos Constantin; Kivvapoc achète encore une portion de 
maison à un higoumène Fantin et lui donne trois livres pour les quatre 
nomismata dus. 

Nous penchons en faveur de l'interprétation de Fonseca; elle est 
peut-étre renforcée par le fait que deux des actes cités (dont les origi- 
naux se trouvent au Mont-Cassin) portent, au dos, la mention piscupu 
Cennamo (ou Cennamu) (5). 


2. Nous connaissions, comme beaucoup d'autres, ces actes taren- 
tins depuis longtemps lorsque, récemment, notre attention a été attirée 
vers l'aspect salernitain de la question, à la lecture du livre d'Huguette 
Taviani Carozzi sur la principauté de Salerne, actuellement sous presse 
à Rome, et dont nous avons pu consulter un exemplaire dactylogra- 
phié (6). C'est à cet ouvrage que nous devons l'essentiel des références 
qui suivent. 

Un précepte édité, mais peu connu, du prince de Salerne Guaimar 
IV (7), établi en juillet 1010 au palais de Salerne, est fait en faveur de 
l'église Saint-Michel Archange in Monte Aureo, située sur la rivière 
Tusciano, «in quo vir venerabilis domnus Cennamus episcopus preesse 
videtur». Le prince offre à cet établissement des terres incultes sur le 
Sele et le droit de naviguer sur ce fleuve. 

L'église Saint-Ange du Mons Aureus, apparemment redécouverte 

par des bergers en 1928 (*), est un ensemble extrémement étrange, qui 
a suscité depuis lors un certain nombre de travaux (°). Il s'agit d'une 


(5) Arch. du Mont-Cassin, actes grecs n°18 et 19 = TRINCHERA, Syllabus, 
cit. supra note 1, n° 35 et 36. 

(6) Huguette TAVIANI CAROZZI, La principauté lombarde de Salerne (IX*-XI* 
siécles). Étude sur le pouvoir, thése de doctorat d'État soutenue à l'université de 
Paris-IV en 1988; on se reporte en particulier au troisiéme chapitre de la troi- 
siéme partie. 

(7) L. A. MURATORI, Antiquitates Italicae Medii Ævi, I, Milan 1738, p. 185- 
186. 

(*) L'art dans l'Italie méridionale. Aggiornamento dell'opera di Émile Ber- 
taux, sous la dir. d'A. PRANDI, Rome 1978, 4 vol., p. 475 (A. THIERY). 

6) Voir la bibliographie dans L'Art, cit. supra note 8, p. 185 et 475; les 
travaux les plus nombreux sont dus à l'historien de l'art G. Kalby. Voir en outre 
G. KaLpy, Gli insediamenti rupestri della Campania, dans La civiltà rupestre 
medioevale nel Mezzogiorno d'Italia. Ricerche e problemi. Atti del primo Conve- 
gno internazionale di studi (1971), sous la dir. de C. D. Fonseca, Gênes 1975, 
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vaste grotte profonde d'un kilomëtre, large de 40 à 60 mëtres, fermée 
par un mur incomplet qui laisse passer un peu de lumiëre; on trouve, 
à l'intérieur, cinq petites églises construites en maconnerie et les rui- 
nes de deux autres. L'ensemble est situé sur la pente du Monte Raiano, 
sur la riviére Tusciano, en amont d'Ariano, l'un des deux centres de la 
commune d'Olevano sul Tusciano. 

Ce complexe est bien antérieur à l'acte de Guaimar IV et à Cenna- 
mus. Il est décrit avec une certaine précision, vers 870, dans l'Itinera- 
rium Bernardi monachi (!°). La grotte, qui était déjà dédiée à l'Archan- 
ge, abritait dès cette époque sept «autels» et était régie par un abbé 
Valentin. On a émis l'hypothése que ce sanctuaire avait pu, pour les 
Salernitains, se substituer à celui de Monte S. Angelo, lointain et situé 
dans l’autre principauté. 

Un acte de novembre [977]("!) expose que, peu avant cette date, 
Saint-Ange de Monte Aureo était possessionné au territoire de Monte- 
corvino (sans doute Montecorvino Rovella, commune, prov. de Saler- 
ne, à 6 km environ au nord-ouest d'Olevano). 

Enfin, l'acte de 1010 nous apprend que ce sanctuaire abrite alors 
un évëque. La valeur du titre attribué à Cennamus ne fait en effet 
aucun doute: l'église est, dans le diplóme princier, qualifiée à deux 
reprises de sancta sedes et quatre fois d'episcopium. On sait qu'en 1051 
le Mons Aureus a encore un évéque, qui n'est plus Cennamus, mais 


p. 153-172: p.168 sq. Dans une optique moins archéologique: F. AVRIL et 
J.-R. GaBonrr, L'Itinerarium Bernardi monachi et les pélerinages d'Italie du Sud 
pendant le Haut-Moyen-Age, dans Mél. Éc. franç. de Rome 79 (1967), p. 269-298 
(avec bibliographie). 

(1%) AVRIL et GABORIT, op. cit. supra note 9; ces auteurs donnent le texte de 
l'Itinerarium p. 298, un plan général de la grotte p. 284 et des plans des cinq 
églises subsistantes p. 287. 

(11) Codex diplomaticus Cavensis, I-VIII, par M.MORCALDI, M. SCHIANI, 
S. DE STEPHANO, Naples-Milan 1873-1893, réimpr. anast. Badia di Cava, s.d. 
(1981), n° 1265 (inséré dans un acte de 1057). Nous ne sommes par sûr, en 
revanche, que l'acte édité ibid. sous le n° 895 (juillet 1035), par lequel le prince 
Guaimar V offre à l'abbaye de Cava «ecclesiam Sancti Archangeli quae construc- 
ta est ultra fluvium Tuscianum» concerne l'établissement rupestre du Mons 
Aureus: on n'y évoque, à son propos, aucune grotte, alors qu'on précise que le 
monastère de la SS. Trinità (de Cava) «situm est in cripta»; on n'y indique pas 
non plus le nom de la montagne; de toutes façons, une telle donation constitue- 
rait un épisode isolé, non suivi d'effet. 
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Ours (??). Il s'agit, à dire vrai, d'un évêché tout à fait original: il est 
situé loin de toute cité et même en dehors de tout lieu habité. Surtout, 
on chercherait en vain, avant 1058, son nom dans les privilèges pontifi- 
caux adressés aux archevêques de Salerne et qui énumèrent leurs suf- 
fragants (!)). 

Le Mons Aureus n'apparait que dans le privilége adressé par Étien- 
ne IX à l'archevêque Alfan le 24 mars 1058 (!*), mais d'une facon très 
particuliére. Aprés avoir énuméré les siéges suffragants de la métropo- 
le, le pape autorise l'archevéque à consacrer aussi des évéques «in aliis 
locis tue dioceseos»; mais il présente une exception: «excepta ecclesia 
Sancti Michaelis archangeli in Monte Aureo, sito Campania» (9), y 
ajoutant immédiatement l'ensemble des autres possessions de la cathé- 
drale de Salerne. Notons toutefois que seul le Mons Aureus est nommé- 
ment indiqué: le pape ne veut plus qu'il abrite un évéque. Dés 1057, 
d'autre part, le prince Gisulf II fait un précepte en faveur des habi- 
tants d'Olevano ('*), lieu qui appartient désormais à la cathédrale de 
Salerne (!), mais oü l'autorité souveraine juge utile d'intervenir; le 
prince donne aux habitants le droit de faire des moulins sur le Tuscia- 
no, d'y accéder en traversant les terres épiscopales, d'utiliser le bois 


(2) Salerne, arch. arciv., Mensa, 1, 14, inédit, cité par Huguette TAVIANI 
Carozzi, loc. cit. supra note 6. 

(13) P. F. Kenr, Regesta pontificum Romanorum. Italia Pontificia. VIII. 
Regnum Normannorum - Campania, Berlin 1935, p. 346 sq., n° 11 (989), 12 
(994), 13 (1012), 14 (1016), 16 (1019), 17 (1021), 18 (1047), 19 (1051). 

(14) Ibid., p. 350, n° 21, éd. J. von PFLUGK-HARTTUNG, Acta pontificum Ro- 
manorum inedita, 11, Stuttgart 1884, n* 116. 

(15) N'est-ce pas la suppression de l'évêché du Mons Aureus qui a fait 
croire plus tard à l'existence ancienne d’un évêché médiéval de Campagna, qui 
aurait été supprimé au début du XIII: siècle et restauré au début du XVIe, date 
effective de sa création? Voir à ce sujet Huguette TAVIANI, Les archives du diocè- 
se de Campagna dans la province de Salerne [Documents inédits des XI° et XII 
siècles], Rome 1974 (Fonti e Studi del Corpus Membranarum Italicarum, n.s., 
Fonti, I), p. 13-14. 

('*) Salerne, arch. arciv., Mensa, I, 15, inédit, cité par Huguette TAVIANI 
CAR0221, loc. cit. supra note 6; nous tirons de cet ouvrage l'analyse du document, 
qui suit. 

(17) Selon Huguette TAVIANI CAROZZI (loc. cit. supra note 6) l'appartenance 
à la cathédrale découlait déjà implicitement d'un diplöme d’Otton II (Tarente, 
18 avril 982, éd. MGH, Dipl. II-1, n° 273) qui lui reconnaissait les terres sises 
«ultra fluvium Tusciano». Mais, apparemment, cette dépendance n'est pas clai- 
rement documentée entre ces deux dates. 
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des foréts de l'Église (apparemment trés importantes) et réglemente 
les prestations dues au seigneur. 

C'est donc entre 1051 (date à la fois du privilége adressé à l'arche- 
véque par Léon IX, qui ne cite pas le Mons Aureus, et de la mention de 
l'évéque Ours) et 1057, date à laquelle l'autorité temporelle de l'Église 
de Salerne est affirmée (et peut-étre restaurée) qu'il faut situer la sup- 
pression, apparemment autoritaire, de cet étrange siège. Pour expli- 
quer l'existence de celui-ci, les hypothèses ne sont pas nombreuses. 
L'évéque Cennamus est pleinement reconnu par l'autorité princiére en 
1010, alors qu'il siège sur le territoire de la métropole de Salerne sans 
étre suffragant de l'archevéque et sans résider dans une cité; la restau- 
ration du siége du Mons Aureus, récemment supprimé, est explicite- 
ment exclue par le pape en 1058. Pour rendre compte de ces deux 
faits, l'hypothése la plus simple est d'en faire une sorte de chorévé- 
que (5); mais quelle raison peut-on invoquer à la présence d'un tel 
prélat, sinon qu'il gouverne spirituellement une population allogéne; 
qui ne peut étre ici que grecque? Des colonies monastiques — mais 
peut-étre aussi laiques — venues du sud ont di s'installer dans ces ter- 
res peu peuplées, proches de la Lucanie oü, en 968, l'archevéque 
d'Otrante a été chargé d'établir des évêques grecs(?). On sait que, 


('8) Nous employons ce terme, sans référence précise aux normes canoni- 
ques, pour désigner un évéque résidant à la campagne, n'ayant pas de vrai dio- 
cèse et qui n'est pas intégré dans le cadre du réseau épiscopal normal; mais, au 
Mons Aureus comme aux environs de Tarente, on n'utilise que le mot «évêque». 
Sur les chorévéques dans l'Église orientale, voir F. GILLMANN, Das Institut der 
Chorbischöfe im Orient. Historisch-kanonistische Studie, Munich 1903 (Veröffen- 
tlichungen aus dem Kirchenhistorischen Seminar Munchen, II, 1); M. JuGIE, Les 
chorévéques en Orient, dans Échos d'Orient 7 (1904), p. 263-268 (compte-rendu 
critique de l'ouvrage précédent). L'institution du chorévéque a été supprimée 
en Orient par le concile de Laodicée, dans la seconde moitié du IV* siécle, mais 
on en rencontre jusqu'au VIII: siècle (terme des études citées): le second concile 
de Nicée (787) les évoque encore. Dans les cas qui nous occupent, nous ne pou- 
vons évidemment garantir que les évéques dont il est question entrent pleine- 
ment dans cette catégorie canonique, d'autant moins que, étant de rite grec et 
certainement envoyés par une autorité religieuse orientale, ils vivent dans un 
milieu latin dont le droit canon est différent. Pour cette raison, qui s'ajoute au 
caractère très particulier de leur ministère, il est.difficile de leur attribuer un 
qualificatif pleinement satisfaisant. 

(9) P. F. KEHR, Regesta pontificum Romanorum. Italia Pontificia. IX. 
Samnium - Apulia - Lucania, par W. HOLTZMANN, Berlin 1962, p. 408. La seule 
source qui évoque la création dc la métropole d'Otrante est Liutprand de Cré- 
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vers la fin du X* siécle, d'assez nombreux moines grecs calabrais sont 
remontés plus loin vers le nord et ont fondé des établissements en 
Campanie et dans le Latium (9). La présence, dans la région d'Oleva- 
no, d'autres églises rupestres (2!) peut indiquer celle de moines grecs, 
encore que, dans le cas de Saint-Ange, on sait que le lieu de culte 
préexistait à l'immigration gréco-calabraise. 

Les historiens de l'art n'ont pu dater de facon fine les construc- 
tions de la grotte et les peintures (et les stucs) qui ornent certaines 
d'entre elles, en particulier les figures du Nouveau Testament et de la 
vie de saint Pierre qui se trouvent dans la premiére et la plus grande 
des églises. Si certains édifices présentent des traces de plusieurs 
remaniements, on semble s'accorder à dater les peintures du X* ou 
plutöt du XI* siécle (?). Elles peuvent donc remonter à l'époque épis- 
copale du sanctuaire, ou encore à une éventuelle étape postérieu- 
re (2); en tout cas, l'épisode épiscopal, documenté dans la première 
moitié du XI siècle, a certainement apporté des modifications à un 
lieu qui n'était apparemment, à la fin du IX: siècle, qu’un but de péle- 
rinage gardé par une petite communauté. Mais il n'est pas méme évi- 
dent que la présence d'un évéque de rite grec ait automatiquement 
imposé des motifs iconographiques résolument orientaux. De toutes 
facons, les historiens de l'art ont intérét à tenir le plus grand compte 
des diverses phases attestées de la vie du sanctuaire. 


3. Plusieurs types de rapprochement s'imposent entre les églises 
Saint-Memnon de Tarente et Saint-Ange du Mons Aureus au début du 
XI" siécle. La première est, évidemment, l'homonymie du Kívvajtog 
Éxíckoxoc de Tarente et du Cennamus episcopus d'Olevano. Certes, 


mone. Il expose que les siéges prévus sont ceux d'Acerenza, Tursi, Gravina, 
Matera et Tricarico; en fait, la seule de ces cités qui ait sürement eu des évé- 
ques grecs est Tursi (ibid., p. 468); et, dés le début, Acerenza est aussi considé- 
rée comme le siége d'un suffragant latin de la métropole de Salerne: KEHR, op. 
cit. supra note 13, p. 346, n° 11 (989). 

(®) Voir en dernier lieu A. Jacos et J.-M. MARTIN, L'Église grecque en Italie 
(vers 650-vers 1050), sous presse dans Histoire du Christianisme (Paris, éd. Des- 
clée); voir aussi infra. 

(2!) Voir KALBY, Gli insediamenti rupestri, cit. supra note 9. 

(2) Voir supra, note 9. 

(2) La region continue d’attirer moines et ermites: au XII* siécle, le Mon- 
te Furano abrite un monastère S. Erasmo et une église S. Giacomo degli Eremi- 
ti: Huguette TAVIANI, Les archives, cit. supra note 15. 
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Kívvapoc-Cennamus n'est pas un nom bien rare en Italie méridiona- 
le (4); il est particuliérement fréquent, à l'époque suivante, dans les 
chartes de Campagna, non loin d'Olevano (5); notons qu'il ne suffit 
pas, à lui seul, à qualifier de Grec celui qui le porte. 

Mais il faut bien avouer qu'il est tout de méme trop peu fréquent 
pour que, joint au qualificatif episcopus qui l'est moins encore, il n'atti- 
re pas l'attention: les deux personnages ont de grandes chances d'étre 
le méme, ce qui réduirait définitivement toute incertitude au sujet de 
la fonction du Tarentin. Rien ne s'oppose matériellement, en effet, à ce 
qu'un homme qui exerce les fonctions d'évéque en 1010 dans la région 
salernitaine assume le méme ministére de 1040 à 1049 à cóté de Taren- 
te; trente-neuf ans d'épiscopat (et sans doute un peu plus) attestent 
une longévité qui ne serait pas exceptionnelle. 

Si on doit - comme nous le pensons, sans pouvoir le prouver 
autrement que par une probabilité statistique — identifier les deux per- 
sonnages l'un à l'autre, il faut toutefois présenter deux remarques. 
D'abord, Cennamus n'a pas quitté le Mons Aureus parce que son siége 
était supprimé: il y a, on l'a dit, un successeur en 1051. Une petite dif- 
ficulté s'élève d'autre part du cóté tarentin: Kívvajiog n'y est qualifié 
d'éríckorogc qu'à partir de 1045 alors que, s'il s'agit bien de l'ancien 
recteur du Mons Aureus, il était déjà évêque en arrivant à Tarente. En 
fait, l'absence du titre épiscopal de Kivvauoc dans les deux premiers 
actes tarentins peut s'expliquer: dans le second, il occupait peut-être la 
lacune qui suit aujourd'hui le nom; le premier, qui a été écrit par un 
notaire différent (2), le traite de kAnpovôuos de l'église: cela n'exclut 
pas la dignité épiscopale, mais semble impliquer, en revanche, que 
Kivvapog est propriétaire (ou co-propriétaire) de l'église Saint-Mem- 
non. 

Rien, en tout cas, ne s'oppose à ce qu'une sorte de chorévéque ait 
quitté un siège déjà formé, en laissant la charge à un autre, pour aller 
fonder une autre église épiscopale à moins de 200 km de là, à la 
demande sans doutc d'unc autorité supéricure. 

Car, du point de vuc de l'Église grecque, la situation de Tarente ne 
doit pas être fondamentalement différente de celle du sud-est de la 
Campanic. Certes, des dissemblances sont bien visibles: alors que le 


(24) Voir Vera von FALKENHAUSEN, Taranto, loc. cit. supra note 3. 
(25) Huguette Tavıanı, Les archives, cit. supra note 15. 
(29) Vera von FALKENHAUSEN, Taranto, loc. cit. supra note 3. 
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Mons Aureus est sur le territoire de la principauté de Salerne, Tarente 
est située dans le catépanat byzantin d'Italie; la population, grecque en 
particulier, de l'est de la principauté de Salerne parait purement rura- 
le, alors que l'importante ville de Tarente abrite une forte minorité 
grecque, composée pour partie de fonctionnaires impériaux. 

Mais l'une et l'autre région constituent des zones marginales de 
l'hellénisme sud-italien et de son organisation religieuse; elles le res- 
tent encore si on suppose la création des évéchés grecs prévus en 
Lucanie. Dans la principauté de Salerne, il n'y a pas de place pour un 
vrai diocése grec entre les évéchés latins de Salerne et de Paestum, 
séparés par le Sele. À Tarente, on sait que, juste aprés l'expulsion des 
musulmans par les troupes byzantines, les autorités impériales ont ten- 
té, dans les années 880, d'imposer un Grec sur le siége épiscopal; mais 
la protestation du pape Étienne V y a fait renoncer et, depuis cette 
époque, les titulaires du siége épiscopal, puis archiépiscopal sont la- 
tins (27). Il est probable que l'élément grec s'est ensuite accru dans la 
cité, en particulier aprés la reconstruction de ses murailles vers 
967 (?*). Au début du XI: siècle, la «loi des Grecs» est évoquée à Taren- 
te à côté de celle des Lombards (#); au XII: siècle, il semble que le 
patriarcat de Constantinople envoie des prêtres à Tarente et à Brindi- 
si (9); un clergé grec est, en tout cas, positivement attesté à Tarente 
du X° au XIII: siècle (*). On ne peut, dans ces conditions, s'étonner 
que, trois quarts de siècle après la reconstruction de la ville par l'admi- 


(7) MGH, Ep., VII, p. 343-344. Voir Vera von FALKENHAUSEN, Taranto, cit. 
supra note 3, p. 136 et 152-160. 

(4) A. JacoB, La reconstruction de Tarente par les Byzantins aux IX* et X* 
siécles. À propos de deux inscriptions perdues, dans Quellen u. Forsch. aus Ital. 
Arch. u. Bibl. 68 (1988), p. 1-17. Voir Vera von FALKENHAUSEN, Taranto, cit. supra 
note 3, p. 150 sq. 

(>) F. GUERRIERI, Possedimenti temporali e spirituali dei Benedettini di 
Cava nelle Puglie. I. Terra d'Otranto, Trani 1900, p. 188 sq. 

(*) F. N. FiNK, Des Neilos Doxopatris tá£ig t&v natpiapyix@yv Bpovwv (ar- 
menisch und griechisch), Vatar&apat 1902, p. 28. Voir Vera von FALKENHAUSEN, 
Taranto, cit. supra note 3, p. 152: cet auteur souligne, à juste titre selon nous, 
que le mot iepeic désigne bien de simples prêtres. 

(1) TRINCHERA, Syllabus, cit. supra note 1, n*8 (981), 9 (984), 35 (1047), 36 
(1049), 39 (1054), 41 (1054), 79 (1116); D. GIRGENSOHN et N. Kamp, Urkunden und 
Inquisitionen der Stauferzeit aus Tarent, dans Quellen u. Forsch. aus ital. Arch. u. 
Bibl. 41 (1961), p. 137-234, n°2 (1196) et 13 (1249); Th. KOLzER, Constantiae 
imperatricis et reginae Siciliae diplomata, Cologne-Vienne 1983 (Codex Diploma- 
ticus Regni Sicilia, II, 1, 2), n° 44 (1197). 
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nistration byzantine, les autorités religieuses orientales aient envoyé un 
évéque grec sans diocése à proximité de la cité pour assurer pleine- 
ment la pastorale de la population de rite grec, dont certains éléments, 
on l'a vu, sont socialement importants. 

Il n'est malheureusement pas possible de mener une telle enquéte 
dans la région du Mons Aureus; remarquons toutefois que, parmi les 
nombreux actes grecs conservés dans les archives de la SS. Trinità de 
Cava, quelques-uns, dés la fin du XI* siécle, viennent de la zone de Cag- 
giano et de Pertosa, qui n'est pas bien éloignée d'Olevano (une quaran- 
taine de kilométres à l'est-sud-est) (32). 

On peut ainsi penser que, quelques décennies au plus aprés la 
décision d'ériger des évéchés grecs stables en Lucanie (et quelque suc- 
cès qu'elle ait eu en pratique), les autorités byzantines se sont préoccu- 
pées de l'encadrement religieux des populations grecques périphéri- 
ques et ont envoyé des sortes de chorévêques là où elles constituaient 
des minorités sérieuses: dans l'est de la principauté de Salerne, terri- 
toire qui ne reléve pas de l'autorité impériale, d'abord, puis, en plein 
catépanat d'Italie, à Tarente, cité où une importante minorité de lan- 
gue et de rite grecs côtoyait la majorité latine. Dans le premier cas, 
l'évêque s'est installé dans un sanctuaire isolé, mais réputé; dans le 
second, il a sans doute fallu bâtir une église privée qui porte un titre 
d'origine peut-être constantinopolitaine (:). 

Notons enfin que ce schéma ne perdrait rien de sa validité au cas 
— selon nous peu probable — op le Cennamus du Mons Aureus et le Kiv- 
vapoc de Saint-Memnon seraient deux personnages différents: l'exem- 
ple du Mons Aureus, où la présence d'un évêque ne fait pas de doute, 
éclaire de toutes facons, à notre avis, celui de Tarente. 

Dernier parallélisme: la disparition concomitante des deux siéges. 
On a vu que celui du Mons Aureus avait cessé d'exister en 1058 et déjà 
sans doute en 1057; Saint-Memnon n'est plus jamais cité après 1049; 
ses archives (une partie du moins) semblent être passées au monastère 
de St-Pierre Impérial, et, de là, au Mont-Cassin. 

On note, évidemment, que les deux sièges disparaissent précisé- 
ment au moment du schisme de 1054; celui-ci, on le sait, n'a pas pro- 
voqué, dans les esprits, la rupture radicale que certains ont supposée; 
on peut toutefois se demander si, sur le moment, les mauvaises rela- 


(32) TRINCHERA, cit supra note 1, n° 54 (1092), 65 (1098), 67 (1099). 
(3) Voir supra, note 2. 
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tions entre Rome et Constantinople n'ont pas entrainé, de la part de 
l'Église romaine, une plus grande rigueur à l'égard de phénoménes 
jusqu'alors tolérés en dépit de leur caractére canoniquement contesta- 
ble. 

En outre, la suppression, sans doute autoritaire, des deux sièges 
grecs précède de peu les premières dépositions d'évêques latins dans le 
cadre de la première phase de la réforme de l'Église occidentale: les 
évéques d'Ascoli Satriano en Pouille et de Montepeloso en Basilicate 
sont déposés en 1059(*); la suppression des sièges grecs qui n'en- 
traient pas dans l'organigramme ecclésiastique normal participe sans 
doute de la méme volonté de remise en ordre. Ajoutons enfin que la 
conquête normande, qui a abouti à la fin du XI: siècle à la latinisation 
de la plupart des sièges épiscopaux grecs, n'a pas permis aux autorités 
impériales et patriarcales de reprendre de semblables tentatives, ce- 
pendant bien adaptées à la situation de certaines zones (5). 

Si nos hypothéses étaient exactes, elles rendraient compte d'un 
phénoméne qui a, nous semble-t-il, marqué, dans la premiére moitié 
du XI: siècle, l'avancée maximale de l’Église grecque en Italie méridio- 
nale. 


C.N.R.S. Jean-Marie MARTIN 


(*) Montepeloso: KEHR, op. cit. supra note 19, p. 477, n^ 1. Ascoli: MGH, 
Die Briefe der deutschen Kaiserzeit, IV. Die Briefe des Petrus Damiani, éd. 
K. REINDEL, 3 vol., Munich 1983-1989, n* 97, III, p. 64-83: p. 77 sq; sur la date: 
T. SCHMIDT, Alexander II. (1061-1073) und die römische Reformgruppe seiner Zeit, 
Stuttgart 1977 (Päpste und Papsttum, 11), p. 187-195. 

(35) Mis à part les quelques évêques grecs résidents, intégrés à la hiérar- 
chie de l'Église occidentale, on connait encore un évéque grec n'ayant pas de 
siége dans le Midi, mais qui y exerce temporairement son ministére; c'est l'évé- 
que Cathamarsilensis, connu par une lettre pontificale de 1192: KBHR, op. cit. 
supra note 19, p. 411, n^ 8. 
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UN COPISTE DE MÉNOLOGES 
METAPHRASTIQUES* 


EDITORIS MONITUM 


Grâce à la bienveillance de la Direction de la «Rivista di studi bizantini e 
neoellenici», les chercheurs ont accès à deux travaux du regretté P. Julien 
Leroy. Ces deux articles, J. Leroy y avait fait allusion dans ses entretiens et ses 
publications; le deuxiéme avait fait l'objet d'un rapport au II* Colloque interna- 
tional de paléographie et de codicologie grecque, qui se tint en 1983 à Berlin et 
Wolfenbüttel. Cependant, absorbé par la mise au point de son volume d'intro- 
duction aux Grandes Catéchéses de Théodore Studite et par la préparation de 
leur édition, J. Leroy n'avait pu leur donner leur forme définitive. A sa mort 
(7-4-1987), sa documentation a été léguée à l'Institut de Recherche et d'Histoire 
des Textes de Paris pour que, conformément au désir du défunt, elle füt mise à 
la disposition des chercheurs. D'accord avec les autorités de l'Institut, il m'a 
semblé que, s'agissant de deux articles presque terminés, la solution la meilleu- 
re était de les publier, en les modifiant et en les complétant le moins possible. 
Cela permettra de rendre justice à l'apport décisif de J. Leroy dans des recher- 
ches qui demandent encore des compléments et des développements et laissera 
aux spécialistes la faculté de bâtir sur les fondements posés par un des pion- 
niers de la codicologie grecque. Le lecteur voudra bien tenir compte de l'état 
d'inachévement des deux articles et excusera les imperfections d'une mise au 
point qui, toute réduite qu'elle soit à l'indispensable, s'est révélée plus délicate 
que prévu. - Paul CANART. 


Pour la période ancienne de la minuscule nous ne connaissons que 
trop peu d'exemples de groupes de manuscrits qui aient été copiés 
par le méme scribe(!), ou qui soient issus du méme centre de 





* Le présent article, bien qu'il soit resté malheureusement inachevé, 
posait relativement peu de problèmes. Il est imprimé sans aucun changement 
dans le texte et les notes, à part quelques détails d'ordre stylistique et typogra- 
phique. J'ai ajouté à la fin une note qui précise l'état du dossier et suggère déjà 
l'un ou l'autre complément. - P. Canart. 

(!) Voir par exemple dans J. IRIGOIN, Pour une étude des centres de copie 
byzantins, dans Scriptorium 13 (1959), les pages 196-204 consacrées à Jean de 
Lavra et Théophane d’Iviron. 
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copie (2). La dispersion actuelle des manuscrits grecs et le petit nom- 
bre des reproductions qu'on peut consulter - mëme dans les meilleu- 
res bibliothèques — ne permettent guére de regrouper ainsi des manus- 
crits, et donc de voir l'activité professionnelle d'un scribe ou celle d'un 
scriptorium à cette époque. Des recherches codicologiques, qui m'ont 
amené à examiner un nombre important de manuscrits antérieurs au 
XIII* siécle, m'ont permis de retrouver quelques groupes de volumes 
copiés par le méme scribe. Je présente ici l'un d'entre eux. Son écritu- 
re trés caractérisée (?) donne l'assurance que ces divers volumes sont 
bien de sa main. Il parait probable qu'en élargissant encore le champ 
des recherches on en retrouverait d’autres témoins (*). Bien que ces 
livres contiennent tous des textes du Métaphraste, il ne s’agit pas là des 
divers volumes d'un méme ménologe métaphrastique (‘). La descrip- 
tion codicologique montrera que la plupart appartenaient à des collec- 
tions différentes, et cela révélera l'importance de l'activité calligraphi- 
que de ce scribe inconnu. 

Aprés la présentation des divers témoins de cette main anonyme, 
une étude paléographique cherchera à cerner les caractéristiques prin- 
cipales de cette écriture. Une étude codicologique soulignera ensuite 
divers aspects du travail de ce copiste. 


(2) C'est le cas des manuscrits de la «collection philosophique»: v. T. W. 
ALLEN, A Group of Ninth-Century Greek Manuscripts, dans Journal of Philology 
21 (1893), pp. 48-55. 

() A. EHRHARD, Überlieferung und Bestand der hagiographischen und ho- 
miletischen Literatur der griechischen Kirche, II (Texte und Untersuchungen, 
51), Leipzig 1938, p. 539 (fin de la note 3 de la p. 538): «Der Schriftduktus ist 
sehr individuell», à propos du Vat. gr. 817, qui précisément est de la main de 
notre scribe (EHRHARD sera cité dorénavant: EHRHARD, Überlieferung). 

(* Mon enquête n'a porté jusqu'à ce jour que sur des manuscrits grecs 
d'Italie, de France, d'Espagne et de Gréce, et j'ai eu fortuitement connaissance 
par des microfilms ou des photographies du Mosqu. Mus. hist. gr. 9, du Sinait. 
gr. 500, et du Haunensis Fol. 168. 

(3) Même si pour les Métaphrastes «le nombre de volumes variait suivant 
le format employé, et d'après la disposition adoptée par le calligraphe» (H. De- 
LBHAYE, Les Ménologes grecs, dans Analecta Bollandiana 16 (1897), p. 315), nous 
sommes ici en présence d'une collection en dix volumes, ainsi que l'atteste du 
reste la mention 1 dotétn abrn 5éAto¢ tév Séxa PipAwv thv petappicemv tod 
AoyoBétov qui se trouve dans l'un d'eux: le Mosqu. hist. gr. 9. La suite de l'étude 
montrera que, en fait, parmi les manuscrits étudiés ici, il n'y en a jamais plus 
de trois qui appartiennent à la méme collection. 
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I - LES TÉMOINS 


L’écriture du scribe se retrouve dans une douzaine de manuscrits 
et dans divers feuillets détachés servant de page de garde ou catalo- 
gués à part. Manuscrits et feuillets seront présentés selon l'ordre 
alphabétique de la ville ou du lieu où ils sont conservés. 


ATHÈNES, Bibliothèque Nationale (5) 


1) Athen. gr. 2099 


— format: 345 x 272 mm. (150 ff.). 

— type de réglure (?): 44C2 avec 29 lignes dans les ff. 1-24 et 30 
lignes dans les ff. 25-150. 

— système de réglure (*): syst. 1. 

— dimensions de la surface écrite: 242/249 x 200 mm., avec une 
marge médiane de 17 mm. (?). 

- intervalle des lignes doubles de justification: 6 mm.; intervalle 
des lignes doubles qui sont dans les marges: 4 mm.; intervalle entre la 
ligne de justification et la ligne double de la marge latérale: 21 mm.; 
intervalle entre la premiére rectrice et la ligne double de la marge 


(*) Les trois manuscrits de la Bibliothèque Nationale d'Athènes qui sont 
cités ici proviennent de fonds différents et n'y sont entrés que récemment: l'ac- 
tuel Athen. gr. 2099 est l'ancien Thessalon. Gymn. gr. 30, l'Athen. gr. 2362 est 
mentionné par EHRHARD, Überlieferung, II, p. 436: & &yopüc Mápovxa. Voir à ce 
sujet L. PERRIA, / manoscritti citati da Albert Ehrhard, Rome 1979, p. 21 et note 
15. 

() Pour désigner les types de réglure, j'utilise la nomenclature que j'ai 
proposée: J. LEROY, Les types de réglure des manuscrits grecs, Paris 1976. 

(*) Pour la nomenclature des systèmes de réglure, voir J. LEROY, La des- 
cription des manuscrits grecs de parchemin, dans La Paléographie grecque et 
byzantine, Paris 1977, pp. 30-35, et Quelques systèmes de réglure des manuscrits 
grecs, dans Studia Codicologica (Texte und Untersuchungen, 124), Berlin 1977, 
pp. 291-312. 

(°) Les dimensions indiquées sont celles de la marge médiane au sens 
strict, c'est-à-dire que lorsque cette marge est délimitée par des lignes doubles 
(types de réglure K), l'intervalle qui sépare les lignes doubles n'est pas compris 
dans ces dimensions. Cette intervalle sera indiqué par ailleurs. 
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supérieure: 19 mm.; intervalle entre la derniére rectrice et la ligne 
double de la marge inférieure: 23 mm. 

— décoration: porte de style Blütenblatt (1°) au f. 1; bandeaux sim- 
ples perlés (!!) avec cadre doré et fond bleu, au début de chacune des 
Vies (ex.: ff. 3, 14, 20", 23 etc.); titres et initiales dorés. 

- lettres marginales: de trois types différents: 1) quelques-unes 
sont de forme majuscule et sont ornées en style Blütenblatt; 2) d'autres 
sont de forme majuscule et dorées; 3) les autres sont de forme minus- 
cule et écrites à l'encre ordinaire. 

- contenu: Métaphraste d'octobre. 

- datation: XIV* s. selon le catalogue (?), XII* s. d'apres Ehr- 
hard (1). 


2) Athen. gr. 2362 


- format: 330 x 280 mm. (192 ff.). 

- type de réglure: K 34C2 avec 30 lignes. 

- dimensions de la surface écrite: 245 x 200 mm., avec une marge 
médiane de 17 mm. 

- intervalle des lignes doubles de justification: 7 mm.; intervalle 
des lignes doubles de la marge médiane: 5 mm.; intervalle entre la pre- 
miére rectrice et la ligne double de la marge supérieure: 16 mm.; 
intervalle entre la derniére rectrice et la ligne double de la marge infé- 
rieure: 27 mm. = 

- décoration: bandeaux simples perlés avec cadre doré et fond 
bleu; titres et initiales dorés (ex.: ff. 23", 29, 35, 66, etc. .) 

- lettres marginales de deux types différents: 1) de forme majus- 
cule et dorée, 2) de forme minuscule à l'encre ordinaire, à peine plus 
grandes que les lettres de l'écriture du texte. 


Di Sur ce style de décoration voir K. WEITZzMANN, Die byzantinische 
Buchmalerei des IX. und X. Jahrhunderts, Berlin 1935, pp. 22 et suivantes. 

(D J'appelle ainsi des bandeaux formés par un cadre sans décoration et 
à l'intérieur duquel se trouve une bande dessinée sur un fond de couleur; géné- 
ralement ce cadre présente à ses angles un motif décoratif qui a le plus souvent 
la forme d'une grosse perle. 

(2) D. Serruys, Catalogue des manuscrits conservés au Gymnase grec de 
Salonique, dans Revue des Bibliothèques 13 (1903), p. 43. 

(13) EHRHARD, Überlieferung, Il, p.378. 
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— contenu: Métaphraste du 17 au 30 novembre. 
— datation: XII* siécle selon Ehrhard (!4). 


3) Métochion du S. Sépulcre 852 


- format: 310 x 260 mm. (10 ff.). 

— type de réglure: K 20C2 avec 26 lignes. 

— système de réglure: syst. 1. 

— dimensions de la surface écrite: 212 x 174 mm. avec une marge 
médiane de 18 mm. 

— intervalle des lignes doubles: 4/5 mm. 

— décoration: un bandeau de style Blütenblatt au f. 1". 

— contenu: les dix folios de ce manuscrit sont évidemment les 
débris d'un manuscrit plus important, que j'ai pu retrouver (voir ci- 
dessous la description du Metamorphoseos 552). Le f. 1 commence par 
les mots toig yovatkàv Únep änavtaç tæv te npò tç ev 'lopdávy tod 
G00 Adyou ¿mpaveias (BHG 837) (5); au f. 1* se trouve le début de la 
mémoire des douze prophétes (BHG 1591) (!$) qui termine le volume 
du Métaphraste pour mai-aoút. Les derniers mots du f. 10" sont üpye- 
tar dè tfjg mpopnteias obdtwe (!”). 

— datation: X* s. d'aprés le catalogue (!). 


ATHOS 


4) Athous Magnae Laurae ^ 46 


- format: 310 x 230 mm. (326 ff.) 
- type de réglure: K 44C2 avec 23 lignes. 
— système de réglure: syst. 1. 


(+) EHRHARD, Überlieferung, 1l, p.436. 

(15) V. LATvSev, Menologii anonymi byzantini saeculi X quae supersunt, Il, 
Saint-Pétersbourg 1912, p. 408, ligne 8. 

(19) PG 81, 1552-1961: ces ónouvrjuata sont faits des prologues de Théo- 
doret à ses commentaires sur les petits prophètes. 

(7) PG 81, 1961 A10: ces mots sont les derniers du prologue à Malachie. 

(13) A. PAPADOPOULOS-KERAMEUS, ‘Jepocodvuitixy BiffaioÜrjkn, V, Saint-Péters- 
bourg 1915, p. 314. 
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- dimensions de la surface écrite: 245 x 200 mm., avec une marge 
médiane de 19 mm. 

- intervalle des lignes doubles de justification et de la marge 
médiane: 5/6 mm.; intervalle des lignes doubles marginales: 3 mm. 

— décoration: au f.1* un cadre trés soigné en style Blütenblatt 
contient le titre du pinax: 'H níva& Dër tobode tobc Adyouc péper. Ce 
cadre est surmonté d'oiseaux et d'autres animaux. Au f. 3*, miniature à 
pleine page représentant s.Syméon Stylite. Toute la décoration du 
manuscrit est en style Blütenblatt: portes (ff.4 et 174), bandeaux 
(ff. 43, 54, 63, 72, 121" etc.), initiales zoomorphiques. 

- lettres marginales: un certain nombre d'entre elles sont en style 
Blütenblatt (ex.: f. 16" un M formé de deux oiseaux). 

- contenu: Métaphraste de septembre. 

- datation: XII* s. d'après le catalogue (!?) et d'aprés Ehrhard (*). 


COPENHAGUE 


5) Haunensis Fol. 168 


Je n'ai pas vu ce manuscrit; je ne le connais que par le catalo- 
gue (?'), Ehrhard (22), et l'examen d'un microfilm complet. 

— format: 285 x 245 mm. (226 ff.). D'après le catalogue le manus- 
crit n'aurait que 215 folios; mais en fait 11 folios ne portent pas de 
numérotation: ce sont ceux qui suivent les folios numérotés 3, 25, 36, 
67, 68, 75, 81, 93, 100, 125 et 203. Le premier folio est disparu; il conte- 
nait sans doute le pinax. En outre le second cahier a été déplacé et 
forme les actuels ff. 45-52. 


(19) SPYRIDON of the Laura et S. EUSTRATIADES, Catalogue of the greek ma- 
nuscripts in the library of the Laura on Mount Athos with notices from other 
libraries (Harvard Theological Studies, 12), Cambridge 1925. 

(20) EHRHARD, Überlieferung, 11, p. 325. 

(21) Ch. Graux, Rapport sur les manuscrits grecs de Copenhague: Notices 
sommaires des manuscrits grecs de la grande Bibliothèque royale de Copenhague, 
dans Archives des missions scientifiques, I1I* série, 6 (1880), p. 141. 

(22) EHRHARD, Überlieferung, Il, p. 425. 
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— Le manuscrit parait avoir été copié par deux scribes. La main 
A a écrit les ff. 1-4", 6-81", 83-128, 168-204", 205*-215. La main B, qui 
est celle de notre scribe anonyme, n'a copié que les ff. 5-5", (815) 
82v, 128"*167' et 205 (2). Les deux mains sont évidemment contem- 
poraines et leur écriture n'est pas sans ressemblance, au point qu'on 
peut se demander si l'apparente différence ne viendrait pas du fait 
qu'un méme scribe aurait utilisé à certains moments des calames 
différents. Mais plusieurs indices invitent à penser qu'il s'agit bien 
de deux scribes différents qui ont travaillé ensemble: a) la main A 
est plus réguliére, alors que l'écriture de la main B donne l'impres- 
sion d'une certaine fantaisie, voire d'irrégularité; b) la main A mani- 
feste une forte tendance à reculer les accents, c'est-à-dire à les pla- 
cer, non sur la voyelle normalement accentuée, mais sur la consonne 
qui la suit(?). Les exemples de recul d'accent sont beaucoup plus 
rares dans la main BGL Cette tendance apparait clairement dans 
l'Auñv final des Vies: chaque fois que cette main écrit ce mot sur 
une seule ligne, l'accent est placé sur le v(#). Une fois le scribe A a 
écrit ce mot en le disposant en forme de croix - ce que fait habi- 
tuellement le scribe B dans les autres témoins(?) - et il a placé 
l'accent sur la consonne finale qui, étant donnée la disposition des 
lettres, est séparée de la lettre n de plus d'un centimètre (#), ce que 
ne fait jamais le scribe B. c) Notons enfin que, alors que le scribe B 
utilise habituellement dans les 'Aurjv un a dont le tracé s'inspire de 


(2) EHRHARD, Überlieferung, II, p.425, n.3, répartit diversement les deux 
mains, «Von zwei Händen geschrieben: a) Fol. 1-128, 168"-203", 204”, 205-215; 
b) Fol. 128"-168', 204" ». 

(24) Ex.: f. 204", col. b, ligne 6: tag. nepacpati; ligne 7: xexpovppevag; 
ligne 8: brep; ligne 10: npootıdenevog; ligne 13: ıwavvng; ligne 15: ta; ligne 
26: dtanuvwdavovtaı; ligne 27: yap; ligne 28: dkoAovBovvtag auroug; ligne 31: 
ÖldaskKade, peveig. 

(25) Si, comme l'a suggéré A. Dain, Les manuscrits, 3tæ édit., Paris 1975, 
p. 50: «à mesure qu'on vieillit, on recule de plus en plus l'accent vers la droite», 
il faudrait en déduire que le scribe A était ágé et qu'il s'est fait aider dans son 
travail par un collégue plus jeune. 

(2) Ainsi aux ff. 16, col. a, 21", col. b, 28, col. b, 34" col. a, 72" col. b et 204" 
col. a. 

(27) Voir ce qui sera dit à ce sujet dans l'étude paléographique. On en 

trouve des exemples dans le Haunensis aux ff. 135”, 145", et 167". 


(#) Le calcul de ces dimensions a été fait d'après le microfilm et est donc 
un peu approximatif. 
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la forme onciale, le scribe A écrit toujours cette lettre dans sa forme 
minuscule. On peut donc considérer comme certain que le manuscrit 
a été copié dans le méme atelier, mais par deux scribes différents 
qui se sont remplacés successivement. 

- type de réglure: K 22C2 avec le plus souvent 31 lignes. Mais en 
fait le nombre des lignes varie beaucoup; ainsi les ff. 1-4", 6-135", 168- 
189, 192-204" portent 31 lignes; le f. 5 en a 36 et son verso 35; les 
ff. 136-167" en ont 28, ainsi que les ff. 205 - fin; les ff. 190-191" en ont 
33. Cette variation est étrange et mériterait d'étre étudiée; peut-étre 
est-elle liée au moins en partie avec le changement de mains. 

— système de réglure: syst. 1. 

— dimensions de la surface écrite: 215 x 185 mm., avec une marge 
médiane de 18 mm. 

- intervalle des lignes doubles: 4/5 mm.; intervalle entre la pre- 
miére rectrice et la ligne marginale supérieure: 15 mm.; intervalle 
entre la derniére rectrice et la ligne marginale inférieure: 23 mm. 

- décoration: au f.1, porte de style Blütenblatt et initiale O de 
méme style; entre les Vies, les bandeaux sont au carmin et ornés sim- 
plement de dessins géométriques. 

- lettres marginales: deux types: 1) grandes lettres de forme ma- 
juscule qui sont dessinées au carmin; 2) lettres du format de l'écriture, 
de forme minuscule et à l'encre ordinaire. 

- contenu: Métaphraste du 17 au 30 novembre. 

- datation: XI*-XII* selon le catalogue (29); XII" s. selon Ehr- 
hard (39). 


LÉNINGRAD 


6) Leninopolitanus gr. 373 


C'est en voyant la planche 5 de l'article de V. G. Pucko, Dva frag- 
menta konstantinopol'skich licevych rukopisej tret'ej Cetverti XI v. iz 
sobranija GPB (greé. 334 i 373), dans Vizantijskij Vremennik, 31 (1971), 


(29) Ch. Graux, Rapport sur les manuscrits (cité n. 21), p. 155. 
(9) EHRHARD, Überlieferung, Il, p. 425. 
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pp. 121-127, que j'ai reconnu la main de notre scribe (en particulier 
par son 'Ayfjv trés caractéristique). Comme je n'ai pas vu le manuscrit, 
je dois me contenter des indications fournies par l'article de Pucko et 
aussi par la notice qui figure dans l'article de E. E. GRANSTREM, Katalog 
greceskich rukopisej leningradskich chranilisé, dans Vizantijskij Vre- 
mennik, 19 (1961), p. 231-232, sous le numéro 274. 

— format: 368 x 260 mm. (1 seul folio). 

— type de réglure: d'après Pucko ce serait le type 11.40 de K. et 
S. LAKE, Dated Greek Minuscule Manuscripts to the Year 1200, t. VI, 
Boston Mass., 1936; mais ces auteurs donnent cinq types II.40 dans ce 
volume, soit les types K 44A2, K 44C2, K-P2 44C2, K 44G2 et C-J-K 
64E2. La description de E. Granstrem est moins ambigué: il s'agit du 
type II.40d des Lake, c'est-à-dire K 44C2 de ma nomenclature (?!). 

— comme il n'y a qu'un seul folio, il est impossible de préciser le 
systéme de réglure. 

— dimensions de la surface écrite: 270 x 180 mm., avec une marge 
médiane dont la largeur n'est pas indiquée. Chaque colonne compte 29 
lignes. 

— décoration: sur un cóté, la colonne b est ornée d'une miniature 
représentant les cinq saints Akyndinos, Pegasios, Anempodistos, 
Aphthonios et Elpidiphoros dont la Vie commence à cette page. Son 
titre est au-dessous de cette miniature et est entouré d'une porte ornée 
de style Blütenblatt. L'epsilon initial de la Vie est peint et zoomorphi- 
que. 

— contenu: le recto contient la fin de l'une des Vies des saints 
Côme et Damien. D'après Pucko, il s'agirait de la Vie 372d de la BHG. 
Mais les vingt lignes qui forment la colonne de gauche du verso sont la 
fin de la Vie métaphrastique des saints Côme et Damien (BHG 374). Il 
semble que cette page ait été prise au Sinait. gr. 500 (voir ci-dessous la 
notice de ce manuscrit). 

— datation: Pucko (p. 126), Granstrem (p.231), et V.I. LAZAREV, 
Istoria Vizantijskoj jivopisi, Moscou, 1948, II, pl. 135b, datent ce folio 
du troisième quart du XIe siècle, essentiellement en raison de l'allure 
et de la technique de la décoration. 


(3) J. LEROY, Les types de réglure (cité n. 7); v. la dernière colonne de l'Ap- 


pendice I dans lequel je fournis l'équivalent dans ma nomenclature de ces types 
des Lake. 
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METEORES, monastére tijg Metapoppacews 


7) Metamorphoseos 552 


La description fournie par le catalogue de N. Beés (32) a été faite 
en 1909 et ne correspond plus à l'état actuel du manuscrit. Les ff. 143- 
206 ont disparu. Ehrhard avait retrouvé la trace de ces 64 folios: ils 
étaient à la Staatsbibliothek de Berlin avec une photographie de l'en- 
semble du manuscrit qui avait été faite par le photographe 
H. Jantsch (?). Actuellement ces folios ne sont plus à la Bibliothéque 
de Berlin, et on ne sait oü ils se trouvent (^). 

- format: 310 x 260 mm. (141 ff.) (35). 

- type de réglure: K 20C2, avec 26 lignes. 

- systéme de réglure: syst. 1. 

— dimensions de la surface écrite: 212 x 177 mm, avec une marge 
médiane de 17/18 mm. 

— décoration: au f. 2*, dans un cadre orné de style Blütenblatt, 
quatre @ sont disposés en losange (*); au f. 3, à pleine page, miniature 


(3) N. Bees, Ta yepoypapa tav Metewpwv, 1, Athènes 1967, p. 559-562. 
Voir le supplément, p. 678, qui précise que le manuscrit n'a plus que 141 ff. 
(depuis, le f. 1 est disparu). 

(9) EHRHARD, Überlieferung, Il, p.622, note 1. Voir aussi Moniale THEO- 
TEKNE, TÓ nétpivo ódgoz t&v Metecpov, 3*»* édit., Athènes 1978, p. 43; «Kata ta 
Em 1912-14 ò l'epuavóg qotoypágoc H. Jantsch apppece Siapopa xEıpöypapa 
and tiv Movi Metewpou Kai Ga éx@Anoe otò navemothpio toð Movayoð kai 
a éyapice oti 'E0vixr] Bifaioerikxm xoó BepoAivou ». 

(24) Cette information m'a été communiquée par le prof. Treu, à qui j'ex- 
prime ici ma reconnaissance. 

(5) Actuellement les folios sont numérotés de 2 à 142. On trouvera une 
description de l'état actuel du manuscrit dans G. CHARITAKES, Aytoyagixoi Kwd1- 
Keg tOv Metewpwv, dans Néog 'EAÀnvouvrucv 21 (1927), pp. 310-311. L'actuel 
f. 142 se termine par les mots tov ‘leCexujA Emotonoier tov Aéyovta si Choetar 
tà dotà tà Enpà xabta.; o6r|v pév yàp fjv du récit attribué à Flavius Josèphe sur 
les Macchabées (2 LXX, Macch. IV, c. 18, v. 17-18). Ces mots précédent immé- 
diatement dans ce texte ceux par qui, selon EHRHARD, Überlieferung, II, p. 622, 
note 1, commence le fragment disparu: ¿dióaEe Mwoñc, ovx éxelábeto. 

€*) Je ne connais pas d'autre exemple de cette disposition de ces lettres, 
ni leur signification. 
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de s. Arséne (37); au f. 4 porte de style Blitenblatt. Les bandeaux et les 
initiales sont aussi de ce style (ex.: ff. 29, 39°, 58, 65, 68 etc.). 

- lettres marginales: elles sont généralement de style Blütenblatt, 
mais à partir du f. 48 on en trouve aussi qui sont dorées. 

- contenu: au début (ff. 37") un pinax, qui porte le titre 'H fípAoc 
Dir 0006€ tobc Aóyouc qépet, énumére les lemmes et les initia des Vies 
contenues dans ce volume. Il s'agit d'un Métaphraste pour mai-aoüt, 
qui se terminait par la mémoire des douze prophétes. Le manuscrit 
était déjà mutilé quand Beés l'a examiné; au f. 206" les derniers mots 
étaient bvtms rapádota Suyipata tod peifovos éx yevvn..., ce qui 
confirme que le folio qui constitue le Métochion du S. Sépulcre appar- 
tenait au manuscrit 552 de la Métamorphosis. 


(A) Metamorphoseos 552 (B) Metochion du S.S. 852 
(dernière ligne du f. 206") (premiére ligne du f. 1) 
Smyipata tod neilovog Ev yevvn toig yvvaık@v ónèp dravtag 


En outre les données codicologiques sont identiques: 





format d lignes 

i doubles 
A 310 x 260 212 x 177 
B 310 x 260 212 x 177 





- datation: XI* siécle d'aprés le catalogue de Beës (28). 


Moscou, Musée Historique 


Mosquensis Mus. Hist. gr. 9 (olim Vlad. 382) 


Je n'ai pas vu ce manuscrit; je ne le connais que par les ouvrages 


(27) N. BE£s en a donné deux photographies dans son catalogue des ma- 
crits des Météores cité n. 32: pl. LXV et pl. LXXX (cette derniére est en cou- 


). 
(35) BEBs, op. cit. (voir note 32), p. 559. 
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des Lake(?) de Ehrhard(*), de Kondakov(*), de V.D. Likhaco- 
va(9), et des renseignements aimablement fournis par B. Fon- 
kié (9). 

- format: 385 x 264 mm. (231 ff.). 

- type de réglure: K 44C2, avec 29 lignes (**). 

— système de réglure: syst. 1. 

- dimensions de la surface écrite: 270 x 175 mm. avec une marge 
médiane de 26 mm. 

- intervalle des lignes doubles de justification et des lignes dou- 
bles des marges supérieures et inférieures: 7 mm.; intervalle des lignes 
doubles médianes et de la ligne double de la marge externe: 5 mm.; 
intervalle entre la premiére rectrice et la ligne double de la marge 
supérieure: 17 mm.; intervalle entre la derniére rectrice et la ligne 
double de la marge inférieure: 25 mm.; intervalle entre la ligne double 
de justification et la ligne double de la marge externe: 32 mm. 

- décoration: au f. 2 un grand cadre en style Blütenblatt s'étend 
sur toute la largeur du texte et contient au dessus du titre de la Vie de 
s.Arséne, une miniature représentant deux scénes de la Vie du 
saint(*). En téte de chacune des Vies, mais sur la largeur d'une 
colonne de texte, il y a une surface décorée qui peut représenter une 
ou plusieurs scènes de la Vie du saint (*). 


(39) K. et S. LAKE, Dated Greek Minuscule Manuscripts to the Year 1200, 
Boston (Massachusetts), VI, 1936: notice du manuscrit n? 229 et planches 408- 
411. 

(”) EHRHARD, Uberlieferung, II, pp. 622-623. 

(4!) N. Konpagov, Histoire de l'art byzantin considéré principalement dans 
les miniatures, édition francaise originale publiée par l'auteur sur la traduction 
de N. Trawinski, New York 1891 (réédition anastatique 1970), II, p. 109. 

(9) V. D. LikHaCova, Vizantijskaja Miniatjura, Moscou 1977, pl.11 à 14. 

(4) J'exprime ici toute ma gratitude a B. Fonkié qui m'a fourni les mesu- 
res précises des marges et des intervalles et aussi le dessin du type de réglure. 

(^*) Sur les diverses photographies que j'ai pu voir de ce manuscrit il y a 
toujours 29 lignes. 

(*) Voir LAKE, VI, pl. 408. 

(**) Liknacova, pl. 11 = f.101: deux scènes de la Vie de s. Pantéléimon; 
pl. 12 = f. 28: les saints Manouel, Sabel et Ismael devant Julien l'Apostat, et la 
décollation des trois martyrs; au dessous il y a une porte en style Blütenblatt. 
Le texte de la Vie (BHG 1024) a pour initiale un O formé d'un serpent enlacant 
un homme et lui mangeant la téte; ce serpent représente Julien l'Apostat, ainsi 
que l'indique le mot 6 rapafat(nç) placé près de la tête du serpent. La pl. 14 = 
f. 159* a trois miniatures superposées: naissance de la Théotokos, naissance de 
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— lettres marginales: deux types différents: 1) de forme majuscule 
et de style Blütenblatt; 2) de forme minuscule et à l'encre ordinaire, 
mais ces lettres sont légèrement plus grandes que celles du texte. 

- contenu: Métaphraste de mai-aoüt. 

— datation: au f. 231" un colophon, qui n'indique pas le nom du 
scribe, précise que ce manuscrit, qui est le dernier des dix volumes du 
Métaphraste, a été terminé au mois d'avril 1063 (*), et dans le bas de 
la méme page, deux notes plus tardives montrent que le manuscrit a 
appartenu au monastére de Stavronikita sur la Sainte-Montagne. 


Paris, Bibliothéque Nationale 


9) Paris. gr. 1511 


— format: 355 x 280 mm. (94 ff.). 

- type de réglure: K 44C2, avec 29 lignes. 

— systéme de réglure: syst. 1. 

— dimensions de la surface écrite: 272 x 178, avec une marge mé- 
diane de 27 mm. 

— intervalle des lignes doubles de justification et des lignes dou- 
bles des marges supérieures et inférieures: 7 mm.; intervalle des lignes 
doubles médianes et de la ligne double externe: 5 mm.; intervalle entre 
la première rectrice et la ligne double de la marge supérieure: 17 mm.; 
intervalle entre la dernière rectrice et la ligne double de la marge infé- 
rieure: 24 mm.; intervalle entre la ligne double externe de justification 
et la ligne double de la marge externe: 32 mm. 

- décoration: il ne reste que peu de chose de la décoration primiti- 
ve: toutes les portes et tous les bandeaux ont été découpés. Si l'on tient 
compte de la grandeur des fragments qui ont été arrachés, on est en 
droit de penser que le manuscrit contenait des miniatures. Voici les 
dimensions de ces découpages: 


Jésus et adoration des bergers, puis le transfert aux Blachernes du vétement de 
la Théotokos; elles illustrent le Commentaire sur la vie, la mort, et le vetement 
de la Vierge (BHG 1047). Ce texte commence par un E zoomorphique trés sem- 
blable à celui qui a été signalé dans le Leninopol. gr. 373 (l'E est posé sur le cou 
d'un oiseau). Par contre au f. 72" (pl. 13) il n'y a qu'une seule miniature repré- 
sentant s. Procope. 

(9) Laxe, VI, pl. 411. 
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f.1 : 115 x 105 mm. (Vie de s. Ambroise). 

f. 12v: 180 x 115 mm. (Vie de s. Patapios). 

f. 39 : 260 x 160 mm. (Vie de s. Daniel le Stylite) 

f. 55 : le folio précédent qui contenait le début de la Vie de s. Sabas a 


été arraché. 
f. 73*: 205 x 160 mm. (Vie de s. Nicolas). 

On peut voir cependant au f.1 un O initial de style Blütenblatt 
avec un oiseau; au f. 12" l'initiale de la Vie de s. Patapios (BHG 1424 = 
PG 116, 357) était aussi un O comportant également un oiseau, mais 
elle a été arrachée et on ne voit plus que les pattes de l'animal. 

- lettres marginales: deux types différents: 1) de forme majuscule 
en style Blütenblatt; 2) de forme majuscule et dorées. 

— contenu: Métaphraste du 5 au 12 septembre. 

- datation: XII* siècle d'après le catalogue(*) et selon Ehr- 
hard (*9). 


Patmos, Bibliothèque du Monastère de s. Jean 


Dans cinq manuscrits de cette Bibliothèque j'ai retrouvé des frag- 
ments d'un méme ouvrage présentant l'écriture de notre scribe (59). 


10a) Patmiacus 113 


Dans ce manuscrit un folio, plié en deux, a été collé sur le plat I de 
la reliure, à l'intérieur. La partie collée est la moitié supérieure du cóté 
chair. On ne peut donc lire actuellement que le cóté poil et la partie 
inférieure du cóté chair. A l'intérieur de ce folio ainsi plié se trouvent 
insérés cinq folios de papier. 


(*5) H. OMoNT, /nvertaire sommaire des manuscrits grecs de la Bibliothe- 
que Nationale, Paris 1888, II, p. 73. 

(49) EHRHARD, Überlieferung, II, p. 479. 

(5) Je dois exprimer ici ma très vive reconnaissance à l'higouméne Isido- 
ros et à son successeur l'higouméne Théodoritos, pour la gentillesse et la géné- 
rosité de leur accueil dans leur monastére, et je dois remercier trés particuliére- 
ment le P. Chrysostomos Florendis, bibliothécaire, de m'avoir permis d'exami- 
ner un nombre considérable de manuscrits de cette riche bibliothéque, et de 
m'avoir facilité cette táche. 
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- format total du folio: 332 x 270 mm. 

- type de réglure: K 32C2, avec 23 lignes. 

- systéme de réglure: les réglures sont faites sur le cóté poil; il 
s'agit donc, trés probablement, d'un systéme 1. 

- dimensions de la surface écrite: environ 225 x 168 mm., avec 
une marge médiane de 16 mm. 

- intervalle des lignes doubles: 6 mm.; intervalle entre la justifica- 
tion externe et la ligne marginale: 28 mm. 

- décoration: ce folio ne contient pas de début de pièce et ne com- 
porte donc pas de décoration. 

- lettres marginales: deux présentations différentes: 1) de forme 
majuscule, et dorées; 2) de forme minuscule à l'encre ordinaire. 

- contenu: La moitié inférieure (seule visible) du côté chair pré- 
sente dans la colonne a un texte qui commence par les mots kapóíav 
rapalafüv (PG 115, 452 A 14) et se termine par mpocevyopévny te 
nv Kai ëv où (452 B 2). Dans la colonne b les premiers mots sont où 
tpótepov oiká8e (452 B 9) et les derniers ôp% nadiov Ind Exidvng (452 
? 13). Le côté poil commence par les mots 6eônyuévov xai z*e0vnxóç 
452 B 13) et il se termine par tiv ndoviv tæ nzpsofótp npóctiow £p 
152 D 1). Il s'agit d'un fragment de la Vie de s. Pantéléimon (BHG 
114). Le cóté chair était donc le recto. Il commençait approximative- 
ent à 452 A 6, puisque la partie supérieure, qu'on ne peut lire, corres- 
md à peu prés à six lignes de Migne. 

- datation: Ce fragment - ainsi du reste que la plupart des autres 
i seront signalés ici — ne figure pas dans la catalogue de Sakke- 
n (51), et à ma connaissance, il n'a pas été remarqué ni daté. 


1) Patmiacus 179 


Le manuscrit, dans lequel se trouvent les folios qui présentent 
riture de notre scribe, est de grand format (347 x 243 mm.); aussi 
folios, qui servent de pages de garde, n'ont pas été pliés en deux. 
ont au nombre de quatre (ff. 1, 3, 307 et 308). 

— format: 311 x 220 mm. (les marges ont été rognées). 

- type de réglure: K 32C2, avec 23 lignes. 


1) J. SAKKELION, /latwaxn) BıßAıoönkn, Athenes 1890, p. 68, ne fait aucune 
on a ces pages de garde. 
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— systéme de réglure: tous ces folios sont réglés sur le cóté poil; il 
s'agit donc certainement d'un syst. 1. 

— dimensions de la surface écrite: 227 x 174 mm., avec une marge 
médiane de 15/16 mm. 

- intervalle des lignes doubles: 6 mm.; intervalle entre la ligne de 
justification et la ligne marginale externe: 27 mm.; intervalle entre la 
première rectrice et la ligne marginale supérieure: 20 mm.; intervalle 
entre la dernière rectrice et la ligne marginale inférieure: 25 mm. 

- décoration: un bandeau et une initiale en style Blütenblatt, et un 
titre écrit à l'or (f. 307). 

- lettres marginales: dans ces folios elles sont généralement de 
forme majuscule et dorées. 

- contenu: le f.1 présente en recto le cóté poil; une bande de 
papier collée prés de la pliure recouvre les premiéres lettres de chaque 
ligne sur toute la hauteur du folio. Les premiers mots lisibles sont 
x(upi)o Aaóv mepi... to 1óv ‘Iova... = BHG 835 (pour la fête de la 
décollation de s. Jean Baptiste), ed. Latyšev (5?), p. 386, ligne 11. Le tex- 
te se poursuit au verso et le folio se termine avec les mots Eonsvoe yàp 
ovvnoðñ [= Latyšev, p. 387, ligne 9. 

Le f. 3, qui présente en recto le côté chair, commence par les mots 
xai tv dðútwv rop iAaotnpiov évtdc et se termine par yapaxtip toù 
xopaxtijpoc. Au verso le texte se poursuit jusqu'à la fin de la piece. Il 
s'agit du récit métaphrastique sur l'image d'Edesse, ed. E. von Dob- 
schütz (9), de la p. 83**, ligne 30 à la p. 85**, ligne 22. 

Le f. 307 présente le cóté poil en son recto. Sous le lemme MHNI 
TQ AYT6 KO se trouve le titre en lettre dorées et le début d'un texte 
sur la Vie de s. Jean Baptiste et la découverte de sa téte (BHG 835) (*). 
Ce texte se poursuit sur le verso et sur le f. 308 recto et verso. Sur le 
f. 308* les derniéres lettres de chaque ligne sont recouvertes par un 
papier qui a été collé sur le plat de la reliure et sur le bord de ce folio. 
Le texte se termine par les mots wg äneıdeig Kai (brm) Kool. zpóc toüto 


(9) B. Larvsev, Menologii anonymi byzantini... quae supersunt, II, Saint- 
Pétersbourg 1912, pp. 384-400. 

(9) E. von Dosscuutz, Christusbilder (Texte und Untersuchungen, 18), 
Leipzig 1899, pp. 39**-85** (cf. BHG 796). 

(5) Le titre complet est Aóyoc ówAappávov tà repi tic yevvioemc, áva- 
tpoypñs Kai Gnotopi¢ tod ayiov xai £vóó&ou npogrjtou Kai Bantiotod ‘Ilwévvou 
tod Mpodpépov, kai nepi tic evpécews tij¢ tytiac abtod Kepadtic. Pour l'édition 
voir ci-dessus note 52. 
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Yap) géper kai td Ka(ta) (ed. LatySev, p. 386, ligne 10). Les deux folios 
307 et 308 forment un bifolium et étaient nécessairement le feuillet 
central d'un cahier, puisqu'ils présentent un texte continu. Comme le 
montre le texte, le f. 1 suivait immédiatement ce feuillet et était donc le 
f. VI de ce cahier. 

- datation: ces feuillets ont été datés du XI*/XII* siécle par Ehr- 
hard (5). 


10c) Patmiacus 241 


Parmi ses sept pages de garde, ce manuscrit contient un folio qui 
présente l'écriture du scribe (f. 221). 

- format: 360 x 267 mm. 

- type de réglure: K 32C2, avec 23 lignes. 

- systéme de réglure: ce folio est réglé sur le cóté poil. 

- dimensions de la surface écrite: 221 x 165 mm., avec une marge 
médiane de 16 mm. 

— décoration: aucune, puisque ce folio ne comporte pas le début 
d'une Vie. 

- lettres marginales: de forme majuscule, et dorées. 

- contenu: f.221' (cóté chair); commence par les mots avtod 
n£tpápevoc: 1( note yàp ÉAeyov. Le texte se poursuit sur le cóté poil qui 
se termine par les mots avaPAéwac rapäoyois kai dc tà repuerpdévta. 
Z'est un fragment de la Vie de s. Pantéléimon (BHG 1414): PG 115, 453 
J 14 jusqu'à 456 A 13. 

- datation: Ehrhard parle du Patmiacus 241, mais ne mentionne 
as ce folio (5), 


WM) Patmiacus 736 


Au début de ce manuscrit se trouvent deux pages de garde présen- 
at l'écriture du scribe (ff. a! et a2). 
— format: 330 x 248 mm. 


(55) EHRHARD, Überlieferung, II, p. 659. L'auteur désigne les folios 307 ct 
par les numéros 313 et 314; ces derniers chiffres figurent en effet dans 

zle externe de la marge supérieure de chaque folio, mais ont été rayés et 

placés, plus à gauche, par 307 et 308. 

(56) EHRHARD, Überlieferung, II, p. 479, note 6: il signale seulement que les 

3 et 222-224 du XI: s. sont d'un recueil de textes de Chrysostome (effective- 
au f. 222" commence l'homélie 3 De mutatione nominum: PG 51, 131). 
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— type de réglure: K 32C2, avec 23 lignes. 

— systëme de réglure: les deux folios sont réglés sur le cété poil. 

- dimensions de la surface écrite: 229 x 171 mm., avec marge mé- 
diane de 17 mm. 

— décoration: aucune, puisque le texte ne présente aucun incipit. 

- lettres marginales: de forme majuscule, et dorées. 

— intervalle des lignes doubles: 7 mm.; intervalle entre la première 
rectrice et la ligne de la marge supérieure: 27 mm.; intervalle entre la 
dernière rectrice et la ligne de la marge inférieure: 22 mm. (‘). 

— contenu: le f. à! présente sur son recto le côté chair; il est très 
détérioré et en partie illisible, parce qu'il a été collé (probablement sur 
le plat d'une reliure). Son texte commence par les mots. . .] pevtng (?) 
u(opiig éke(ivng arovapevog Bepansiav. Enei odv ò mat)})p dpav 
avtóv Éxetv. A partir de ‘Enei oov on peut reconnaitre la Vie de s. Pan- 
téléimon: BHG 1414 (PG 115, 448 C 14). Le premier paragraphe de cet- 
te Vie se présente donc ici avec une légére modification. Le texte se 
poursuit au verso; les derniers mots en sont zÀnoíov abtóv rapakabr- 
oûuevos ñnpota (PG 115, 449 B 7-8). 

Le f. œ, dont le recto est un côté chair, commence par nape] xöne- 
vos kai 510005 peta tic byeiag: PG 115, 456 D 12, et se termine sur son 
verso par les mots tod pwtdg Spacic: ooi 8& de PG 115, 457 C 10. Le 
contenu d'un folio (recto et verso) étant approximativement de 40 lignes 
de Migne, la lacune entre les deux folios est certainement de cinq folios 
(le texte qui manque représente 204 lignes de Migne). Si ces folios appar- 
tenaient au méme cahier ils auraient été les ff. I et VII de ce cahier. 

- datation: Ehrhard date du XIII" s. ces deux folios et celui qui est 
à la fin du volume (qui est du reste d'une autre main, ce dont il ne 
semble pas s'être aperçu!) (58). 


10e) Patmiacus 969 


Ce petit volume de papier (200 x 145 mm.) du XVII: siècle ne figu- 
re pas dans les catalogues des manuscrits de Patmos. Il a pour titre 
Bpafeiov tic iepúc, Beíac, PBacuukic, novfig TOO aylov Kai ravevpnuiov 


(57) Ayant omis de prendre ces mesures sur le manuscrit lui-même je les 
ai notées sur la projection d'un microfilm à la grandeur réelle du manuscrit. Il 
se peut qu'elles ne soient pas rigoureusement exactes. 

(5) EHRHARD, Überlieferung, I, p.587, note 1: «Am Anfang stehen zwei 
und am Ende ein Pergamentblatt s. 13, die nicht mitgezahlt sind». 
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änootélou Kai edayyeliotod, evotnPiov pod X(pioto)) tyaxnpévov 
x(ai) napSévov ‘Iwavvov 100 OgoAóyov. Il est formé de 34 folios. En gui- 
se de reliure le livre a été recouvert d'une feuille de parchemin, repliée 
comme le serait la feuille de papier dont on recouvre un livre pour le 
protéger. Ce parchemin présente l'écriture de notre scribe. Il s'agit 
d'un bifolium qui a été très taillé; dans son état actuel il mesure 
394 x 266mm. Sur le côté poil, placé à l'extérieur, deux morceaux de 
cuir, provenant de la reliure d'un autre volume ont été collés. Le texte 
n'est donc lisible que sur le côté chair. 

En raison des parties rognées on ne peut faire une analyse codico- 
logique précise de ce feuillet. Le texte est écrit sur deux colonnes; les 
marges médianes permettent du moins de voir qu'il s'agit d'un type K. 
Il y a 23 lignes à chaque colonne, et la partie des marges inférieure et 
supérieure qui reste, ainsi que la teneur méme du texte, montre qu'il 
n'y en avait pas davantage. La surface écrite est de 220 x 165 mm., et 
la marge médiane de 17 mm. 

Le cóté chair, seul lisible, contient un fragment du discours attri- 
bué à Constantin sur l'icône du Christ (BHG 794), à partir des mots 

ovpnemAn]pévov eidov eivat, jusqu'à oi tijv &ikóva Siaxopilovtes (ed. 
von Dobschiitz (5), p.69**, ligne 32, jusqu'à la p.71**, ligne 28). Il 
S'agit ici encore d'un feuillet central de cahier, puisque ce texte s'étend 
sans interruption sur la méme face de ce bifolium. 

Ces dix folios proviennent certainement du méme manuscrit. Les 
:aractéristiques codicologiques sont les mêmes, ainsi qu'il ressort du 


ableau suivant: 


marge | nombre décoration et 
= | NE 





113 225 x 168 marginales or 
179 227 x 172 Blút.; margin. or 
241 222 x 165 marginales or 
736 226 x 165 marginales or 


969 220 x 165 marginales or 








Les variations de certaines dimensions (par ex. celles de la surface 
ite) sont un phénomëne constant dans tous les manuscrits. L'impor- 


(5?) E. voN DoBscHUTz, Christusbilder (Texte und Untersuchungen, 18), 
‘zig 1899. 
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tant est qu'elles soient toutes à peu prës égales à quelques millimëtres 
prës. Par ailleurs il y a d'autres dimensions communes qui ne figurent 
pas dans ce tableau: ainsi dans tous ces folios les lignes doubles pré- 
sentent un méme intervalle: 7 mm., ou encore l'intervalle de la ligne 
double de justification externe et de la ligne marginale externe est de 
28 mm. 

L'analyse du contenu vient confirmer l'origine commune de ces 
folios, puisque leurs textes présentent des fragments 

— de la Vie de s. Pantéléimon (BHG 1414) dans les Patm. 113, 241 
et 736; cette féte était célébrée le 27 juillet. 

— du discours de Constantin sur l'icóne d'Edesse (BHG 794) dans 
les Patri. 179 et 969; c'est le 16 août qu'avait lieu la fête de la transla- 
tion de cette icóne. 

- de la Vie de s. Jean Baptiste (BHG 835) dans le Patm. 179; ce 
texte était lu le 29 aoüt. 

Toutes ces piéces figurent donc dans le volume X du Métaphraste 
(mai-aoüt) dans le « Normaltext» de Ehrhard (9). 

On peut se demander ce qu'est devenu le reste de ce volume. Je 
n'en ai retrouvé aucun fragment dans le dossier des «Sparagmata» 
que le P. Chrysostomos, le Bibliothécaire du monastére de s. Jean, a 
classés et souvent identifiés avec beaucoup de soin. 


ROME, Bibliothèque Vaticane 


11) Ottobon. gr. 88 (v. pl. 1) 


- format: 323 x 245 mm. (227 ff.) 

- type de réglure: K 32C2 avec 21 lignes. 

— système de réglure: système 1. 

— dimensions de la surface écrite: 230 x 175 mm., avec une marge 
médiane de 18 mm. 

- intervalle des lignes doubles: 7 mm.; intervalle entre la ligne 
double de justification et la ligne marginale externe: 32 mm.; intervalle 
entre la première rectrice et la ligne marginale supérieure: 26 mm.; 
intervalle entre la dernière rectrice et la ligne marginale inférieure: 
31 mm. 


(°) EHRHARD, Uberlieferung, Il, p.615. 
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— décoration: porte (f. 1), bandeaux et initiales en style Blütenblatt 
- 14, 21", 54”, 104 etc.). 
— lettres marginales: de forme majuscule et dorées. 
— contenu: Métaphraste du 5 au 16 janvier. 
— datation: XII< siècle d'après le catalogue (*'); XI* siécle selon 
‘hrhard (62) et les Bollandistes (‘:); XI<-XII< siècle d'après Garitte (‘*). 


12) Vatic. gr. 817 (v. pl. 2) 


— format: 320 x 260 mm. (204 ff.). 

— type de réglure: K 22C2 avec 25 lignes. 

— systéme de réglure: syst. 1. 

— dimensions de la surface écrite: 215 x 185 mm., avec une marge 
médiane de 20/22 mm. 

— intervalle des lignes doubles: 4/5 mm.; intervalle entre la pre- 
mière rectrice et la ligne marginale supérieure: 18/21 mm.; intervalle 
entre la dernière rectrice et la ligne marginale inférieure: 24/28 mm. 

— signatures: au f. 65 trace de signature originelle dans le canton 
interne de la marge inférieure du premier folio du cahier (55). 

— décoration: au f. 2* une grande miniature représente s. Paul de 
Thèbes; au f. 3 une porte de style Blütenblatt est surmontée d'oiseaux; 
les bandeaux et les initiales en tête des Vies sont de style Blütenblatt 
(ex: ff. 15, 22, 36", 80" etc.). 

- lettres marginales: elles sont généralement de forme majuscule 

et de style Blütenblatt, mais entre les ff. 165 et 179, elles sont de forme 
minuscule et à l'encre ordinaire. 


(^) E. FERON et F. BarracLiNi, Codices manuscripti graeci Ottoboniani Bi- 
bliothecae Vaticanae, Rome 1893, p. 54. 
ë (©) EHRHARD, Überlieferung, Il, p.540. 

(6) HAGIOGRAPHI BOLLANDIANI et P. FRANCHI DE' CAVALIERI, Catalogus codi- 
cum hagiographicorum graecorum Bibliothecae Vaticanae, Bruxelles 1899, 
p. 255. 

(4) G. GARITTE, Histoire du texte imprimé de la Vie grecque de s. Antoine, 
dans Bulletin de l'Institut historique belge de Rome 22 (1942-43), p. 18; cet article 
est réimprimé dans G. GARITTE, Scripta disiecta 1941-1977, Louvain, I, 1980, 
p. 65. 

(4) A cet endroit, par suite de la rognure de la marge, on ne voit que la 
partie supérieure d'un 0 minuscule, ce qui parait correspondre au chiffre du 
cahier quand le manuscrit était neuf. 





ossi Google UNIVERSITY OF VIRGI 


122 Julien Leroy T 


— contenu: Métaphraste du 5 au 17 janvier. 
— datation: XI*-XII* siécle d’aprés G. Garitte (“), XII* siécle d’aprés 
Ehrhard (*), les Bollandistes (**) et le catalogue (4). 


13) Vat. gr. 1806 (v. pl. 3) 


Ce manuscrit n'est écrit par notre scribe que dans ses ff. 1-69. Le 
reste est d'une autre main, mais continue le texte de la Vie d'Antoi- 
ne (7°), 

— format: 305 x 255 mm. (97 ff.). 

— type de réglure: K 22C2 avec 28 lignes. 

— système de réglure: syst. 1. 

- dimensions de la surface écrite: 215 x 185 mm., avec une marge 
médiane de 17 mm. 

— intervalle des lignes doubles: 4 mm.; intervalle entre la première 
rectrice et la ligne marginale supérieure: 12 mm.; intervalle entre la 
dernière rectrice et la ligne marginale inférieure: 23 mm. 

— décoration: bandeaux à dessins géométriques et initiales simples 
au carmin (ex.: ff. 1, 30", 41", etc.) 

- lettres marginales: de forme majuscule, au carmin. 

— contenu: Métaphraste du 14 au 17 janvier (?!). 

— datation: XII* siécle selon le catalogue (72), Ehrhard (73) et Garit- 
te (74); XIII: siècle selon les Bollandistes (75). 


() Voir la note 64, même référence. 

(9) EHRHARD, Überlieferung, II, p. 538. 

(6) HAGIOGRAPHI BOLLANDIANI et FRANCHI DE' CAVALIERI, Catalogus (cité note 
63), p. 65. 

(^) R. DEVREESSE, Codices Vaticani graeci. III. Codices 804-866, Vatican 
1950, p. 352. 

(?°) Le f. 69" se termine par les mots xai dg xatadeyuuélva (PG 26, 880 A 
8). P. CaNART, Codices Vaticani Graeci. Codices 1745-1962, I, Vatican 1970, p. 168, 
définit ainsi l'écriture de notre scribe: «(ff. 1-69") currente ac neglegentiore 
calamo (iota adscripto utitur)». 

OC Le volume est incomplet: la texte de la Vie d'Antoine s'arrête avec les 
mots oùtw éxi yviboww (PG 26, 976 A 9). 

(7) CANART, op. cit. (v. n. 70), p. 168. 

(°) EHRHARD, Überlieferung, II, p.584. 

(4) GARITTE (cité note 64); la datation du Vaticanus gr. 1806 se trouve 
indiquée aux mémes pages. 

(75) HAGIOGRAPHI BOLLANDIANI et FRANCHI DE' CAVALIERI, Catalogus (cité note 
63), méme page. 
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SiNAI, Monastére de Sainte-Catherine 


) Simaiticus gr. 500 


Ce manuscrit ne m'est connu que par les catalogues (79), une cour- 
notice de K. Weitzmann (7) et l'examen du microfilm complet. 
— format: 380 x 270 mm. (305 ff.). 
— type de réglure: K 44C2, avec 29 lignes. 
— systéme de réglure: pour autant qu'on puisse juger d'aprés un 
nicrofilm, il semble bien qu'il s'agisse d'un syst. 1. 
— dimensions de la surface écrite: 270 x 172 mm., avec une marge 
médiane de 27 mm. 
— intervalle des lignes doubles de justification et des lignes dou- 
bles des marges inférieures et supérieures: 7 mm.; intervalle des lignes 
doubles de la marge médiane et de la marge externe: 5 mm.; intervalle 
entre la premiére rectrice et la ligne double de la marge supérieure: 
18 mm.; intervalle entre la derniére rectrice et la ligne double de la 
marge inférieure: 26 mm.; intervalle entre la ligne double de justifica- 
tion externe et la ligne double de la marge externe: 28 mm. 

— signatures: dans le canton externe de la marge supérieure au 
premier folio de chaque cahier. Il y a en outre une double pagination 
sur le recto des folios, l'une en chiffres occidentaux et l'autre en chif- 
fres grecs: la première inclut le pinax et les pages de garde; la seconde 
commence avec la première des Vies que contient le manuscrit. 

— décoration: au f.3" une porte de style Blütenblatt entoure les 
mots Hä ñ BiBlos toboëe 1oùç Aéyouc pépet avant le pinax. Au f. 4" un 
grande croix de même style est dessinée entre deux arbustes: elle porte 
les mots KÜCMOC TIÉDYKA TAC TIAPOŸCHC TIYEÏAOC (z). Au 
f.5 un grand cadre de style Blütenblatt s'étend sur toute la largeur de 


(*) V. GIRDTHAUSEN, Catalogus codicum graecorum Sinaiticorum, Oxford 
1886, p. 122; V. BENESEVIC, Catalogus Codicum manuscriptorum Graecorum qui 
in monasterio Sanctae Catharinae in Monte Sina asservantur, S. Pétersbourg 
vi 1911 (réédition anastatique, Hildesheim 1965), I, p. 183; Checklist of Manuscripts 
in St. Catherine's Monastery, Mount Sinai, microfilmed for the Library of 
Congress, 1950, Washington 1952, p. 8 et 27. 

(P) K. WEITZMANN, Illustrated Manuscripts at St. Catherine's Monastery on 


we’ Mount Sinai, Collegeville (Minnesota) 1973, pp. 20-21. 
. (1) Je n'ai pas noté ce type de croix et cette formule dans d'autres 
we manuscrits. Le mot kéouoc, s'applique à mon sens, non à la croix qui est peinte 
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la surface écrite et présente deux scënes de la Vie des saints Cóme et 
Damien (?°). En téte de chaque Vie il y a une porte de même style dans 
laquelle est écrit le titre, et elle est précédée d'une miniature du saint 
(ou des saints) du jour. Quelquefois cette miniature est séparée de la 
porte et se trouve à la colonne précédente dans l'espace blanc qui suit 
la doxologie de la Vie qui vient immédiatement avant (*). Les initiales 
aussi sont de style Blütenblatt et sont assez souvent ornées d'un ani- 
mal. 

- lettres marginales: de trois types: 1) grandes lettres de forme 
majuscule en style Blütenblatt; 2) lettres de forme majuscule mais plus 
petites et simplement coloriées (probablement dorées); 3) lettres de 
forme minuscule, à l'encre ordinaire. 

- contenu: Métaphraste du 1* au 16 novembre (#1). 

- datation: XIe siècle selon Gardthausen (*?) et Ehrhard (®); secon- 
de moitié du XI* siécle selon K. Weitzmann (®*), XII--XIII* siécle se- 
lon BeneSevic (85). 

Les premiers folios du manuscrit présentent un certain désordre. 
C'est ainsi qu'entre les folios 6* et 7' se trouvait le folio qui porte 
aujourd'hui le numéro 9 (Vie des saints Cóme et Damien, BHG 357) qui 
commence avec les mots GAAù tv Beïxnv (5) et dont le verso se termi- 
ne par Attn t@ Savpaciw tijc (#7). En outre cette Vie est incomplète 
par suite de la disparition d'un folio; le texte s'arrête en effet au f. 8' 


ici, mais d'une façon spirituelle à la croix du Seigneur. Cette croix est du reste 
entourée des deux monogrammes du Christ IC XC. 

(>) Dans la partie supérieure on voit les Anargyres guérir un homme qui, 
pendant son sommeil, avait avalé un serpent. Au-dessous on les voit guérir une 
chamelle. 

(so) Ainsi au f. 4?* la miniature de s. loannikios se trouve dans la moitié 
inférieure de la colonne a, et la col. b. commence par le lemme en onciale 
M(H)N(I) TQ) AYTQ A, au dessous duquel sc trouve la porte encadrant la Vie 
du saint. 

(8!) La dernière vie est celle de s. Matthieu (BHG 1226). 

(82) V. GARDTHAUSEN, Catalogus codicum graecorum Sinaiticorum, Oxford 
1886, p. 122. 

(9) EHRHARD, Überlieferung, M, p. 411. 

(8%) WEITZMANN, /llustrated Manuscripts (cité n. 77), p. 20. 

(#5) V. BENESEVIC, Catalogus (cité n. 76), I, p. 183. 

(se) Vita Ss. Cosmae et Damiani, cd. Analecta Bollandiana, 1 (1882), p. 589, 
ligne 14. 

(#7) Ibid., p. 591, ligne 10. 
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avec les mots Óte ti abciv (**). Or sur la photographie du Leninopoli- 
tanus gr. 373, publiée dans Vizantijskij Vremennik (8), on peut lire la 
fin de la Vie de ces saints Anargyres, à partir des mots Tooavtatc 
z£pióvtec (9). Cette photographie ne représente sans doute que le verso 
du folio, celui où se trouve le début du Martyre des saints Akindynos, 
Pegasios, Anempodistos, Aphthonios et Elpidios. On peut considérer 
comme certain que le manuscrit de Léningrad, qui ne comporte que ce 
folio, est précisément celui qui manque dans le Sinait. gr. 500. Dans la 
colonne b en effet, où se lit le début du récit du martyre de s. Akindy- 
nos et de ses compagnons, le texte s'arrête avec les mots yevvóuevov 
mpoosxúvnoav. D'après l'édition (°), les mots qui suivent seraient 
dopors te Otto étiunoav. Or c'est précisément par ces mots que com- 
mence l'actuel f. 10 du Sinaiticus gr. 500. Il est donc très probable que 
le recto de ce folio, dont on n'a pas donné la photographie, contient la 
partie qui manque de la Vie des saints Côme et Damien, soit de otaAjj 
ypappata (%) jusqu’a anedidov Avtipta (%3). Ceci est du reste confirmé 
par le fait que chaque page du Sinait. gr. 500 renferme en moyenne 16 
lignes du texte édité par les Bollandistes (°). 

Il faut ajouter enfin que les caractéristiques codicologiques du 
Leninopolitanus sont les mémes que celles du manuscrit du Sinai: 


(33) Ibid., p. 595, ligne 1. 

(®) Vizantijskij Vremennik 31 (1971), pl. 5. 

(9) Analecta Bollandiana 1 (1882), p. 595, ligne 17. 

(1) PG 115, col. 9, ligne 2. 

(2) Analecta Bollandiana 1 (1882), p. 595, ligne 1. 

(2) Ibid., p. 595, ligne 16. Un probléme vient du fait que dans la note 28 
de son article, V. Pucko affirme que «la fin de la Vie est ooac pe £k xeipóc 100 
ainoßöpov SiaPdAov. .. 514 todto aivà xai Sofácw oe tov Eni navtwv Otóv. .. 
äuñv (BHG, I, 3° ed. Bruxelles, 1957, p. 126, n° 372d): L. DEUBNER, Kosmae (sic!) 
und Damian, Leipzig, 1907, S. 87-96». Cette note est assez déconcertante, et 
pour plusieurs raisons: a) le desinit que l'auteur indique ne se trouve pas dans 
le manuscrit de Léningrad et ne correspond pas à ce qu'on peut voir sur la 
photographie qu’il a éditée; b) ce desinit n'est pas celui de BHG 372 d; c) le 
desinit reproduit sur la photographie est exactement celui de BHG 373 qui, 
d'aprés les Bollandistes, se retrouve aussi à la fin de la vie du Métaphraste 
(BHG 374): «des. ut 2» précisent les Bollandistes, qui renvoient ainsi à BHG 373 
Qui a, de fait, le méme desinit que la Vie métaphrastique. 

(**) Le texte qui manque dans le Sinaiticus, et qui doit se trouver au recto 
du folio de Leningrad, correspond aux lignes 1-16 de la p. 595 des Analecta Bol- 
landiana (moins les quatre premiers mots de la première ligne, qui se trouvent 
sur le f. 8” du Sinaiticus). 


Google NES BECA 


126 Julien Leroy T 





a 
type = 
= |= 
Sin. 370 x 270 | K 44C2 270 x 172 
Len. 368 x 260 | K 44C2 270 x 180 


Il y a quelques petites différences: ainsi le format du Leninopolita- 
nus est légérement moins haut et moins large, mais il se peut que le 
folio ait été taillé par celui qui s'est permis de le prendre. En tout cas 
les autres éléments contrólables sont identiques: type de réglure, nom- 
bre de lignes et surface écrite (avec une légére variante, ce qui est nor- 
mal dans un manuscrit écrit à deux colonnes). Le Leninopol. gr. 373 
faisait du reste partie des fragments de la collection Uspenskij, ce qui 
explique son origine. 





THESSALONIQUE 
15) Movrj xàv BAatáóov 51 


A un premier voyage à Thessalonique en 1975, je n'ai pas pu voir 
ce manuscrit parce que la serrure de sécurité qui fermait l'armoire 
métallique dans laquelle était ce manuscrit, ne fonctionnait pas. En 
septembre 1978, je n'ai pas eu plus de chance: l'Higouméne étant 
absent je n'ai pas pu examiner ce manuscrit. Mais au Tatptapyixdv 
"Iópupa tóv Matepixov peletóv on a eu l'obligeance de me préter un 
excellent microfilm de ce manuscrit, et j'ai pu l'étudier á loisir. En 
outre des précisions relatives aux dimensions des intervalles m'ont été 
aimablement fournies par l'archimandrite Naucratios Tsoulkanakis, 
que je tiens á remercier vivement. 

- format: 300 x 228 mm. (230 ff.) (95) 

- type de réglure: K 22C2 avec 25 lignes. 

- systéme de réglure: systéme 1. 

- dimensions de la surface écrite: 208 x 170 mm., avec une marge 
médiane de 18/19 mm. (quelquefois la surface d'écriture va jusqu'à 
213 x 179 mm)). 


(5) D'après mes notes, prises sur le microfilm qu'on m'a permis de voir à 
Thessalonique, le manuscrit aurait 230 ff. Effectivement sur la fiche photogra- 
phiée en tête du microfilm (dont j'ai les premiers folios), c'est ce nombre de 
folios qui est indiqué. 








Google nives OF 


Un copiste de ménologes métaphrastiques 127 


— intervalles des lignes doubles: 4 mm. 

— décoration: trës belle ornementation de style Blütenblatt; ainsi 
au f. 3 une porte de ce style, surmontée d'un vase que regardent deux 
oiseaux, encadre le titre de la Vie des saints Thyrsos, Leukios, Kallini- 
kos, Philemon et Apollonios (BHG 1845). Les initiales sont également 
de style Blütenblatt. 

— contenu: les deux premiers folios sont lacérés et déchirés; ils 
contiennent en écriture semi-onciale le pinax des Vies du Ménologe 
métaphrastique à partir du 14 décembre. L'écriture parait étre la 
méme que celle des titres de chaque Vie et cette semi-onciale serait 
donc du méme scribe. Dans ce pinax le scribe fournit, aprés l'indica- 
tion du jour du mois et le nom du saint célébré ce jour-là, l'incipit de la 
Vie. La derniére Vie est celle de sainte Mélanie, signalée au f. 2, et au 
verso le scribe a disposé les premières lignes de cette Vie (PG 116, 783 
A1 jusqu'au mot ävôpioéuevos: 783 A5) en forme d'une grande croix 
qui occupe tout le verso du folio 2. 

Le texte commence au f. 3 par le martyre des saints Thyrsos, Leu- 
kios, Kallinikos, Philemon et Apollonios (BHG 1845). Il s'agit donc d'un 
volume qui ne contient que la seconde partie des saints du mois de 
décembre, soit à partir du 14 décembre. 

— datation: XII* siécle d'aprés le catalogue (**) et Ehrhard (”). 


II - L'ÉCRITURE 


En général quand on estime que des manuscrits sont d'un méme 
scribe, alors qu'il n'y a pas de colophon qui précise son nom, c'est par- 
ce qu'on reléve quelques caractéristiques paléographiques ou codicolo- 
giques: on ne peut prouver qu'ils ont une méme origine qu'en relevant 
quelques particularités qui personnalisent cette écriture (**). Il en va 
tout autrement pour l'écriture de notre scribe. Quand j'avais examiné 
le Vat. gr. 817, j'avais été surpris par l'aspect de son écriture, et quel- 


(*) S. Eustratiapes, Katddoyoo tiv £v rjj Movjj Bàaiécowv (Toaovc-Mova- 
otnpy) dxoxeyévwv Kwdixwy, Salonique 1918, p. 78. 

(27) Enrnaro, Uberlieferung, 1, p. 496. 

(°) Voir par exemple J.IRrIGOIN, Pour une étude des centres de copie 
byzantins, dans Scriptorium 13 (1959), pp. 177-209, où sont identifiés certains 
manuscrits avec des signes caractéristiques, notamment ceux d'Ephrem, de 
Jean de Lavra et de Théophane d'Iviron. 
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ques mois plus tard en étudiant l'Ottob. gr. 88, j'avais écrit dans mes 
notes «écriture particulière que j'ai déjà vue ailleurs», et, à propos du 
Vat. gr. 1806: «écriture trés typique, vue ailleurs». J'ai alors recherché 
ces manuscrits. Il m'a été facile de les retrouver, parce que j'avais 
pour tous les trois noté une particularité dont je parlerai plus loin: la 
facon d'écrire l'Ayfjv final des Vies de saints, que j'avais également 
notée pour ces trois manuscrits. Je les ai alors comparés, et au premier 
coup d'œil, avant méme de faire une analyse de détail, il apparaissait 
qu'ils étaient bien de la même main. Comme l'a remarqué Ehrhard (°), 
il s'agit d'une écriture trés personnelle; elle est si personnelle qu'on la 
reconnait au premier coup d'cil, ainsi que je l'ai vérifié pour les autres 
manuscrits que j'ai eu l'occasion de voir par la suite ou d'examiner par 
des microfilms. Cette écriture donne l'impression d'une certaine élé- 
gance et en méme temps de laisser-aller ou de fantaisie. Je me suis 
apercu par la suite que je ne trouvais cette écriture que dans des 
recueils métaphrastiques, ce qui laisse supposer que ce scribe était spé- 
cialisé dans ce genre de texte; c'est pourquoi je l'avais appelée - pour 
mon usage personnel — l'écriture du Métaphraste (1), Elle est si peu 
conforme au canon de l'écriture du XI° siècle que les paléographes s'y 
sont mépris. Ces manuscrits sont datés du X* au XIV* siécles! Ainsi 
l'Arhen. gr. 2362 a été daté du X°. tandis que l'Athen. gr. 2029 l'a été du 
XIV< D'une façon générale on pense plutôt au XII; ce fut l'opinion de 
spécialistes aussi qualifiés que A. Ehrhard et P. Canart ('?'). Mais le 
Mosqu. Hist. gr. 9 vient contredire leurs cxpertises, puisqu'il est indis- 
cutablement de la méme main et est date de 1063. Même si ce manus- 
crit avait ete copie par le scribe en dcbut de carrière, on ne pourrait 
guere penser que les autres puissent être postérieurs à l'an 1100. 

Un detail paléographique vient du reste confirmer que ces manus- 


(**) Voir la remarque de Ehrhard mentionnée ci-dessus à la note 3. 

(0%) Il me parait regrettable que des amis, à qui j'avais fait part de mes 
deconvertes cn ce domaine, aent adopte cette appellation que j'avais donnée 
provisoirement et l'aient mentionnce dans des communications ou des articles. 
Je pense qu'il vaudrait mieux designer cette ecriture par le nom d'un manuscrit 
et dire par exemple : l'ecrnure du copiste de métaphrastes du type Sin. gr. 
500 ». 

(201) Ainsi P. Canart a date du XII! s. le manuscrit présentant cette écriture 
qu'il a decrit dans son catalogue (pour les reterences voir ci-dessus la descrip- 
tion du Vat. gr. 1806). 
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crits sont bien du XI* siécle. Dans chacun des témoins on retrouve la 
syllabe to où l'o termine le trait que forme la barre horizontale de la 
lettre t. Sur la droite ce trait s'abaisse puis remonte en rejoignant le 
point où il a commencé à perdre son horizontalité (1%). Cette ligature 
apparait dans les derniéres années du X* siécle(!?), mais est assez 
fréquente tout au cours du XI: siècle (1%), et se fait plus rare dans 
ceux du XII* siécle (165). 
Dans les manuscrits de notre scribe elle n'est pas employée habi- 


(102) Par exemple, sur la pl. 409 des Lake (t. V) reproduisant le fol. 159 
du Mosquensis Mus. Hist. gr. 9 et qui ne présente qu'une colonne de texte (la 
première colonne est occupée par trois miniatures, et un titre en onciales), on 
trouve cette ligature 10 aux lignes 4, 13 et 17 de la colonne b. 

(93) Ainsi dans l'Athous Dionysiu 70 (a. 995): S. M. PELEKANIDIS, 
P. C. Christou, Ch. Tsioumis et S. N. KADAS, The treasures of Mouni Athos, t.1, 
Athénes 1974, pl. 134 (ligne 1 du texte) et pl. 137 (ligne 2 du texte). De méme 
dans le Vat. gr. 2210 (présenté par les Lake comme étant peut-étre antérieur a 
386) qui parait étre de la seconde moitié du X* siécle: voir LAKE (t. IX), pl. 603 
a droite), lignes 2, 4, 5 du texte de Maxime le Confesseur. 

(10%) Dans LAKE: Paris. gr. 223 (a. 1045) pl. 267, ligne 11 du texte et lignes 
et 4 des scholies; Paris. gr. 973 (a. 1045), pl. 270 (gauche), ligne 21 et méme 
lanche (à droite), ligne 14; Paris. gr. 1499 (a. 1054), pl. 274, col.a, ligne 19; 
then. gr. 20 (a. 1071) pl. 65, col. b, ligne 18; Patm. gr. 192 (a. 1082), pl. 47, lignes 
22; Metamorphos. 548 (a. 1089), pl. 755, lignes 19 et 24; Paris. gr. 81 (a. 1092), 
. 306 (à gauche), lignes 1 et 17. De méme dans D. HARLFINGER, D. R. REINSCH, 
A. M. SONDERKAMP, Specimina Sinaitica. Die datierten griechischen Hand- 
triften des Katharinen-Klosters auf dem Berge Sinai. 9. bis 12. Jahrhundert, 
rlin 1983: Sin. gr. 448 (a. 1004) pl. 23 = f. 64”, col. a, lignes 24 et 28, col. b, 
nes 4, 16, 24, 26, 28 et pl. 26 = f. 340", col. a, lignes 7, 17, 20, 23 et 25, col. b, 
ıe 4. V. GARDTHAUSEN, Griechische Palaeographie, II, Leipzig 1913 (réédition 
statique 1978), signale cette ligature dans le Paris. gr. 1598 (a. 1071), mais il 
en a pas d'exemple dans les planches 302 et 303 des Lake. J'en ai trouvé de 
ibreux autres exemples. Je me permets de signaler le Vat. gr. 1615 (que les 
E ont daté de 1193, mais qui selon C. GIANNELLI, Codices Vaticani graeci. 
ices 1485-1683, Vatican 1950, p. 279, est du XI° siècle): on peut voir cette 
ure au f. 17", col. b, ligne 9; au f. 22*, col. b, ligne 19; au f. 26, col. a, ligne 
ru f. 26", col. a, ligne 12 etc. 
105) Pour le XII: siècle je n'ai noté de ligature semblable (formant la syl- 
TO OU GOTO) que dans deux manuscrits de l'Italie méridionale: le Messan. gr. 
. 1151), Lake, pl. 654, col. a, lignes 11, 14, 21, pl. 655, col. b, ligne 1 et 
7 (à gauche), ligne 4 du colophon; de même dans le Messan. gr. 83 
D5), LAKE, pl. 634 (à droite), col. a, ligne 11 et col. b, ligne 15. V. GARDTHAU- 
‘ité n. 104) en signale quelques exemples plus tardifs: pl. 10: Vind. theol. 
1 (a. 1330), pl. 11: Paris. gr. 348 (a. 1390). 
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tuellement, mais est cependant assez fréquente (!%). C'est donc là un 
indice qui vient confirmer leur date (19). 


Julien Leroy t 


(19) De fait, les manuscrits qui présentent cette ligature ne l'utilisent pas 
de façon habituelle. Il en va de même dans les manuscrits de notre scribe. 

(19) [Ici se termine le texte dactylographié de J. Leroy. La suite de l'arti- 
cle devait compléter l'étude paléographique et comporter une troisiéme partie, 
codicologique. Le dossier conservé ne contient sur ces points que des notes 
éparses. Leroy avait effectué quelques calculs de pourcentages de majuscules et 
minuscules et entrepris de comparer quelques témoins du point de vue textuel, 
mais tout cela est à peine ébauché. Quant à l'étude codicologique, elle est restée 
à l'état de projet, semble-t-il. Dans ces conditions, j'ai préféré laisser les choses 
en l'état. Je me borne à signaler deux publications qui peuvent servir à prolon- 
ger l'article inachevé de J. Leroy. 

1. Dans le rapport que Lidia Perria et moi avons rédigé sur les écritures 
livresques des XI° et XII° siècles (P. CANART - L. PERRIA, Les écritures livresques 
des XI et XII siècles, à paraitre dans Paleografia e codicologia greca. Atti del II 
Colloquio internazionale), un court paragraphe est consacré au «copiste du 
Métaphraste » (malgré les réticences de la note 100 de Leroy, je crois que l'ap- 
pellation «copiste du Métaphraste », - et non «écriture du Métaphraste», ce qui 
serait en effet ambigu - ne peut tromper le lecteur averti). En note, nous signa- 
lons une écriture qui offre quelque analogie avec celle du copiste (Vat. Rossian. 
467, f. 95) et deux manuscrits que J. Leroy n'a pas relevés dans son article: le 
Paris. gr. 527 (Grégoire de Nazianze; Leroy le connaissait, mais éprouvait quel- 
ques doutes à son sujet) et le Vat. gr. 1944, partie III (= ff. 198-208: v. pl. 4; c'est 
un fragment arraché au Vat. gr. 1806). 

2. Nancy P. Sevéenko vient de consacrer une intéressante étude aux édi- 
tions illustrées du ménologe métaphrastique (/{lustrated Manuscripts of the Me- 
taphrastian Menologion [Studies in Medieval Manuscript Illumination], Chicago 
et Londres 1990). Elle a repéré de son cóté les manuscrits illustrés qui présen- 
tent l'écriture sui generis de notre copiste (elle ne se prononce pas formellement 
sur l'attribution de tous les témoins à un même scribe). Parmi ceux-ci, trois se 
rattachent à l'«édition B»: Athous Laurae A 46, Vat. gr. 817 et Meteor. Metam. 
552 (* Athen. Metoch. S. Sep. 852) et deux à l'«édition F»: Sinait. gr. 500 (+ 
Leninop. gr. 373) et Mosq. Mus. Hist. gr. 9. J'ajouterai seulement ici que, d'après 
les données codicologiques, le Paris. gr. 1511 (et non Paris. gr. 1524, comme 
l'écrit Sevéenko, p. 222 n. 42), dont toutes les miniatures ont été découpées, se 
rattache aussi, selon moi, à l'édition F. - P. Canart]. 
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INDEX DES MANUSCRITS CITÉS 
par Paul CANART 


ATHÈNES, Bibliothèque Nationale 
gr. 20 129 n. 104 
2099 103-104, 128 
2362 103 n. 6, 104-105, 128 
metoch. S. Sep. 852 105, 111, 130 
n. 107 


ATHOS (MONT) 
Dionysiou 70 129 n. 103 
Lavra A.46 105-106, 130 n. 107 


COPENHAGUE, Bibliothéque Royale 
Fol. 168 102 n. 4, 106-108 


LENINGRAD, Bibliothèque Publique Sal- 
tykov-Séedrin 
gr. 373 108-109, 113 n. 46, 125-126, 
130 n. 107 


1ESSINE, Bibliothéque Régionale 
St-Sauveur 32 129 n. 105 
83 129 n. 105 


ÉTÉORES 
Metam. 548 
552 


129 n. 104 
110-111, 130 n. 107 


"ScOU, Musée Historique 
rr. 9 (Vlad. 382) 102 n. 4, 111-113, 
128, 129, 130 n. 


107 
rs, Bibliothèque Nationale 
-81 129 n.104 
223 129 n. 104 
348 129 n. 105 
527 130 n. 107 
973 129 n. 104 
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1449 
1511 
1524 
1598 


129 n. 104 
113-114, 130 n. 107 
130 n. 107 
129 n. 104 


Patmos, Monastére de St-Jean 
113 114-115, 119, 120 
179 115-117, 119, 120 
192 129 n. 104 
241 117, 119, 120 
736 117-118, 119, 120 
969 118-120 


SiNAI, Monastére de Ste-Catherine 
gr.448 129 n. 104 
500 102 n. 4, 109, 123-126, 130 
n. 107 


THESSALONIQUE, Gymnase grec (ex-) 
30 103n.6 

Monastére tón Vlatadón 
51 126-127 


VATICAN (Cité du), Bibliothéque Vatica- 
ne 
Ott. gr. 88 
Rossian. 467 
Vat. gr. 817 


120-121, 128, pl. 1 

130 n. 107 
102 n. 3, 121-122, 127, 
130 n. 107, pl. 2 

129 n. 104 

122, 128, 130 n. 107, 


1615 
1806 
pl.3 
1944 
2210 


130 n. 107, pl. 4 
129 n. 103 


VIENNE, Bibliothèque Nationale 
theol. gr. 221 129 n. 105 
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LE RENFORCEMENT À LA MINE BRUNE DANS 
LES MANUSCRITS GRECS DU XII: SIÈCLE * 


L'emploi de la mine brune (!) est relativement rare dans les ma- 
nuscrits grecs et mériterait d'être étudié. On le trouve dés le IX*-X* s. 
dans un manuscrit d'Aréthas, l'Urbinas gr. 35: dans les marges un léger 


(!) Cette appellation de «mine brune» est peut-étre discutable. Il ne sem- 
ble pas cependant que ces traits soient exécutés avec une encre jaunátre; c'est 
pourquoi j'ai préféré parle de «mine». 

* C'est cet article qui a posé les problémes les plus délicats de mise au 
point. Le texte méme remonte à une époque qui se situe entre le Colloque de 
Paris de 1974 et celui de Berlin - Wolfenbüttel de 1983. D'autre part, le jeu de 
notes retrouvé dans le dossier est incomplet, la numérotation des notes, plu- 
sieurs fois ébauchées et remaniées, ne correspond pas à celle des appels de note 
dans le texte et suppose parfois une autre rédaction, que je n'ai pas retrouvée, 
mais qui était, je crois, antérieure à celle publiée ici. J'ai repris le contenu des 
notes, en l'adaptant parfois légérement; sur la base des appels de note, j'ai com- 
plété les références qui manquaient; enfin, j'ai ajouté quelques renvois aux 
publications mêmes de J. Leroy, que celui-ci n'aurait pas manqué de citer dans 
une rédaction définitive. Tout cela a été fait tacitement; dans un certain nom- 
bre de cas, j'ai ajouté, sous ma responsabilité personnelle, une remarque, une 
correction ou un complément: ces additions sont mises entre crochets droits et 
signées P. C. S'agissant du texte, j'ai apporté quelques corrections stylistiques, 
renvoyé en note l'une ou l'autre référence ou considération secondaire, complé- 
té quelques données laissées en blanc dans la description des manuscrits, répar- 
ti un peu autrement le contenu des paragraphes consacrés au Vat. gr. 300. Je 
me suis permis toutefois trois interventions de fond: 1) j'ai óté de la liste des 
manuscrits analysés le Vat. gr. 624, parce qu'à l'instar des autres manuscrits 
cités dans le note 7 (dont la substance remonte à J. Leroy lui-méme), il ne pré- 
sente pas des renforcements proprement dits, mais des réglures maîtresses exé- 
cutées avec un instrument qui a laissé des traces noires; or, J. Leroy a exclu 
délibérément ces manuscrits de son étude; cependant, j'ai repris à la n. 7 la des- 
cription du manuscrit faite par Leroy; 2) j'ai réuni deux fragments de manus- 
crits qui constituent certainement une unité codicologique, le Vat. gr. 2089, 
ff. 73-150, et le Var. gr. 2115, ff. 160-165 (auxquels il faut ajouter les ff. 107-108 
du même manuscrit); 3) j'ai dû remanier quelque peu la description du Messan. 
gr. 46, pour les raisons et selon les critères exposés suo loco. Mais je tiens à faire 
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trait vertical et un trait horizontal à la mine brune délimitent les scho- 
lies dans la marge externe et dans la marge inférieure (?). Dans cer- 
tains manuscrits de la «Collection philosophique» des rectrices margi- 
nales ont été tracées à la mine brune pour guider les scholies. Ainsi 
dans le Paris. gr. 1807 (?), dans le Paris. gr. 1962 (*), dans le Marc. gr. 
196 (5), dans le Marc. gr. 246 (6). Au XI* s. on trouve aussi quelques 
emplois de la mine brune pour rectifier des réglures mal tracées: ainsi 


remarquer que, s'il m'est arrivé occasionnellement d'emprunter à des travaux 

postérieurs à la rédaction de Leroy certaines données de fait, je me suis gardé 

de les utiliser pour corriger ou compléter l'article dans son ensemble. - Paul 

Canart. 

Les ouvrages ou articles suivants sont cités de maniére abrégée. 

BATIFFOL, Rossano = P. BATIFFOL, L'abbaye de Rossano. Contribution à l'histoire 
de la Vaticane, Paris 1891. 

CANART — LEROY, Reggio = P. CANART — J. Leroy, Les manuscrits en style de Reg- 
gio. Etude paléographique et codicologique, dans La paléographie grecque et 
byzantine (Colloques internationaux du C.N.R.S., 559), Paris 1977, pp. 241- 
261. 

EHRHARD, Überlieferung = A. EHRHARD, Überlieferung und Bestand der hagiogra- 
phischen und homiletischen Literatur der griechischen Kirche, I-III (Texte 
und Untersuchungen, 50-52), Leipzig - Berlin 1937-1952. 

Fori, Il monastero = Maria Bianca Fori, Il monastero del S.mo Salvatore in lin- 
gua phari. Proposte scrittorie e coscienza culturale, Messine 1989. 

LAKE = K. et Silva LAKE, Dated Greek Minuscule Manuscripts to the Year 1200, 
fasc. I-X, Boston (Mass.) 1934-1939. 

Leroy, Systèmes = J. LEROY, Quelques systèmes de réglure des manuscrits grecs, 
dans Studia codicologica, éd. K. Treu (Texte und Untersuchungen, 124), 
Berlin 1977, pp. 291-312. 

Leroy, Types = J. LEROY, Les types de réglure des manuscrits grecs (Institut de 
Recherche et d'Histoire des Textes. Bibliographies - Colloques - Travaux 
préparatoires), Paris 1976. 

Luca, Rossano = S. Luca, Rossano, il Patir e lo stile rossanese. Note per uno stu- 
dio codicologico-paleografico e storico-culturale, dans Rivista di studi bizan- 
tini e neoellenici, n. s. 22-23 (1985-1986), pp. 93-170. 

MERCATI, Per la storia = G. MERCATI, Per la storia dei manoscritti greci di Genova, 
di varie badie basiliane d'Italia e di Patmo (Studi e Testi, 68), Cité du Vati- 
can 1935. 

(2) Voir, par exemple, les ff. 6, 8, 9, 10, 12, 13, 14, 14", 17, 21, 25, 29 etc. 

(2) Ainsi dans la marge supérieure des ff. 14, 25, 28, 30, 37", 40" etc., et 
dans la marge inférieure des ff. 14, 14", 15", 20, 20”, 21, 26, 28, 30, 30”, 31”, etc. 

() Par exemple dans la marge supérieure des ff. 127", 138", 174, et dans 
la marge inférieure des ff. 17, 36, 50, 53", 54, 115", 117, 120 etc. 

(5) Voir les ff. 47", 53, 69, 73, 141". 

(5) Aux ff. 84", 105°, 119, 136". 
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dans l'Ambros. Q 77 sup. aux ff. 201-208, le scribe a voulu utiliser un 
cahier dont la réglure avait été mal centrée (il s'agit du type 32C1 rela- 
tivement fréquent aux XI* et XII* siècles): alors que dans les autres 
cahiers la ligne externe de la justification de gauche est à 15 mm. de la 
pliure, dans ce cahier elle s'en trouve à 22 mm. Pour rectifier cette 
présentation, le scribe a tracé à la mine brune les doubles lignes de 
justification et les lignes marginales horizontales. Dans certains ma- 
nuscrits dont la réglure est faite par impression, l'instrument régleur a 
laissé dans les incisions maitresses des traces sombres, tandis qu'il a 
impressionné les autres folios à la manière d'une pointe sèche (?). 
Mais le but de cet exposé est de présenter une autre utilisation de la 
mine brune; dans une quarantaine de manuscrits du XIIe siècle, la 
réglure, faite à la pointe sèche, est renforcée ici ou là par un trait tracé 
à la mine brune. A première vue, ce détail peut paraître très secondai- 


(7) Ainsi dans le Barb. gr. 412 (système 9) et le Var. gr. 2076, ff. 1-128 (sys- 
tème 9). Le Chis. R. IV. 12, de niveau extrêmement modeste, ne présente que 
sporadiquement des réglures délimitant le cadre écrit: elles sont faites directe- 
ment à la mine brune. 

[Dans le Var. gr. 624 (système 1), l'instrument régleur laisse souvent des tra- 
ces noires dans les incisions. Il ne semble pas qu'il s'agisse de renforcements; 
mais, dans le doute, je reproduis ici le paragraphe que J. Leroy avait consacré 
au manuscrit. - P. C.] 

- Contenu: Théodoret de Cyr. 

- Parchemin: assez bien préparé; je n'ai pas noté de défauts [en réalité, il y 
en a: v. p. ex. les ff. 2, 11, 37, 38, 45, 48 etc. - P. C.] 

- Format: 263 x 198 mm. 

- Systéme: 1, mais dans les premiers cahiers les feuillets paraissent avoir 
été mis en désordre. Il y a de temps en temps des renforcements des lignes de 
justification [en réalité, ces «renforcements» sont assez fréquents et concernent 
parfois aussi les lignes rectrices: v. ff. 2, 3", 6, 8, 10, 11", 18 (aussi les rectrices), 
89, 90, 105", 106 etc. — P. C.] 

- Type: 20D1 avec 28 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 198 x 120 mm. 

- Signatures: je n'en ai pas relevé. 

- Ecriture: penchée et assez cursive. 

- Ornementation: enduits jaunes légers sur les titres et les premiers mots 
des paragraphes (méme quand ils sont à l'intérieur de la ligne). 

- Origine: trés douteuse; les enduits jaunes peuvent faire penser à l'Italie, 
mais on en trouve aussi ailleurs. Par ailleurs, l'écriture n'a pas de caractéristi- 
ques italiotes. 

[La note de J. Leroy mentionnait encore le Crypt. B.a.III et le Patm. 237. Ils 
devront faire l'objet de vérifications. — P. C.]. 
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re et méme insignifiant. Il a cependant un intérët indiscutable, parce 
qu'il peut permettre de déterminer l'origine des manuscrits qui le pré- 
sentent. 

Il faut préciser que ce renforcement de la réglure ne se trouve 
habituellement que pour les lignes de justification, autrement dit les 
lignes verticales qui délimitent l'espace écrit. Cela peut paraitre étran- 
ge, mais cela s'explique parfaitement: le fait est que, pour obtenir la 
présentation correcte d'une page, le scribe a besoin que les lignes de 
justification (et dans le cas de lignes doubles, les lignes internes) soient 
trés visibles. Pour le scribe, il est plus facile de tracer une ligne d'écri- 
ture sans avoir de ligne rectrice, que de terminer chacune des lignes 
écrites de facon à ce que leurs extrémités soient perpendiculaires. 
Preuve en est que certains types de réglure ne comportent aucune 
ligne horizontale ou ne présentent que la premiére et la derniére 
ligne (5). Mais il n'existe aucun type de réglure où les lignes de justifi- 
cation soient absentes. 

Le renforcement à la mine brune(?) est utilisé de façon très 
variable. Quelquefois il est presque systématique: par exemple, si un 
manuscrit est réglé selon le systéme 9 ('9), il pourra porter des renfor- 
cements à tous les ff. 3*-4' et 7*-8' de chaque cahier, puisque ce sont les 
points où la réglure tracée selon ce système est le moins visible (''). 
Mais il arrive aussi que des manuscrits n'ont des renforcements que de 


(*) Il existe des manuscrits oü le scribe s'est contenté de tracer les deux 
verticales qui délimitent la marge de droite et celle de gauche, et éventuelle- 
ment d'autres marginales, mais qui ne comportent absolument aucune ligne 
rectrice (par ex. l'Ottob. gr. 433, le Vat. gr. 1984, l'Athen. gr. 128). D'autres, plus 
nombreux, ne présentent que deux lignes rectrices pour chaque page, une dans 
le haut et une dans le bas; d'autres n'ont que trois ou quatre lignes rectrices: 
ainsi dans le Patm. 742 il y a trois lignes rectrices pour dix-huit et dix-neuf de 
texte, et pour vingt-quatre ou vingt-cinq dans le Paris. gr. 494. Enfin il n'est pas 
rare (j'ai trouvé ce cas jusqu'à ce jour dans 168 manuscrits) que le copiste ne 
trace qu'une ligne rectrice pour deux lignes d'écriture. 

(°) Il existe aussi des renforcements faits à la pointe séche, en particulier 
dans les systèmes à impressions multiples, comme les systémes 3 à 8. Ces ren- 
forcements sur les folios moins impressionnés paraissent étre à l'origine de la 
création de nouveaux systémes: ainsi, du systéme 3 renforcé est né le systéme 
11. 

(19) Dans ce système le cahier est réglé directement sur les ff. 1"-2" et 5*- 
6r. 

(1) L'emploi des renforcements avec le système 1 est plus étonnant, puis- 
que dans ce cas les cahiers sont réglés folio par folio. 
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manière exceptionnelle, parce que le régleur a, dans l’ensemble, fait 
correctement son travail. Cette diversité dans l'utilisation des renforce- 
ments ne paraît pas avoir d'importance du point de vue codicologique: 
l'élément intéressant est la présence, füt-elle trés sporadique, de ren- 
forcements à la mine brune (1?). 


I - MANUSCRITS À RENFORCEMENTS QUI N'ONT PAS LE 
STYLE DIT DE REGGIO 


Il est significatif que sur la quarantaine de manuscrits des XI* et 
XIIe siècles qui présentent des renforcements, une dizaine sont écrits 
en style de Reggio. Ce peut étre l'indice que c'est en Italie méridionale 
qu'il faut chercher l'origine de la pratique des renforcements. Certains 
des manuscrits à renforcements qui ne sont pas en style de Reggio 
viennent apporter une confirmation à cette déduction rapide: plu- 
sieurs d'entre eux sont de la main de Barthélémy, moine du Patir à 
Rossano, plusieurs autres viennent certainement du méme monastére, 
d'autres enfin ont de telles affinités codicologiques avec les manuscrits 
de Barthélémy qu'on est en droit de penser qu'ils proviennent du 
monastère de Rossano. Ceux-là même dont on ne peut prouver l'origi- 
1e rossanienne sont à coup sûr d'Italie méridionale et plus particuliè- 
ement de la Calabre ou peut-être de l'est de la Sicile. 


a — MANUSCRITS DE BARTHÉLÉMY DU PATIR 


Le scribe Barthélémy, moine du Patir, est connu par trois manus- 
its signés de sa main: le Vat. gr. 1992 (B 4 D), le Vat. gr. 2050 et le 


(22) Il y a encore un autre usage, relativement fréquent, de la mine bru- 
le rubricateur qui doit dessiner, généralement au carmin, les initiales des 
es, en ébauche le dessin à la mine brune. On en trouvera des exemples dans 
aris. gr. 1478, f. 29, le Vat. gr. 535, ff. 28", 50, 64; ces deux manuscrits sont 
KI- siècle. Pour le XII: siècle, voir le Vat. gr. 1999, ff. 19, 94*, 112, le Vat. gr. 
», ff. 5, 9, 19", 41, 45, 47, 76 etc., le Vat. gr. 2047, f. 306. A noter que ces trois 
‘iers manuscrits sont originaires de l'Italie. 
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Vat. gr. 2021. Les deux premiers ont des renforcements, mais le troisië- 
me n'en comporte pas (!3). 


1) Vat. gr. 1992 (B + D). 


Le Vat. gr. 1992 regroupe en quatre parties les restes de trois 
manuscrits différents. La deuxiëme et la quatriëme partie (B = ff. 118- 
219; D = ff. 252-273) appartenaient au mëme ouvrage, ainsi qu'en font 
foi le contenu et les éléments codicologiques, en particulier la série des 
signatures (de A à JA = ff. 118-219, et de JE a /Z = ff. 252-273). 

- Contenu: Grégoire de Nazianze. 

— Parchemin: médiocre (lisières aux ff. 124, 163, 207, 210; trous 
dans le texte aux ff. 119, 120, 124, 160, 167, 182, 191, 203, 214 et 215). 

- Format: 290 x 230 mm. 

— Système: 9 avec renforcements irréguliers (aux ff. 130", 132, 
141", 164, 164", 175, 178, 180, 180" et 216 pour la première partie; aux 
ff. 259, 262, 266", 270 pour la quatrième partie du manuscrit). Cepen- 
dant, dans cet ensemble en système 9, on trouve quatre cahiers en sys- 
tème 1 (ff. 134-141, 181-188, 189-196, 197-204); ceux-ci ne présentent 
pas de renforcements. 

- Type: dans l'ensemble type 20E2(") à 35 lignes (ce type ne 
figure pas dans LAKE) ('); cependant les deux quaternions qui for- 
ment les ff. 181-196 ont été réglés selon le type 00C2 avec 38 lignes, 
mais pour obtenir une mise en page à peu près semblable à celle des 
autres folios, le scribe n'a rien écrit sur la derniére ligne de chaque 


page. 


(9) [J. Leroy avait écrit: «Ceci s'explique par le fait que le Vat. gr. 2021 
est réglé selon le systéme 1, alors que les deux autres présentent le systéme 9». 
Mais, en réalité (cf. la note 26, dont j'ai vérifié l'exactitude), le Vat. gr. 2021 est 
réglé en grande partie selon le systéme 9. L'explication ne vaut donc pas pour 
ce cas précis. - P. C.]. 

('*) Sur la nomenclature des types et les principes qui la régissent, voir 
Leroy, Types. 

(5) Lake, VIII, p.9, n'indique qu'un seul type (II, 19a), alors que le 
manuscrit, composé de trois parties, présente trois types différents. En fait ce 
type ne se trouve pas dans le Var. gr. 1992; les ff. 1-117 sont réglés selon un type 
proche: 32D2 (II, 19b dè Lake). L'analyse des types faite par LAKE est souvent 
inexacte, en particulier en ce qui concerne l'amplitude des lignes horizontales 
rectrices ou marginales. 
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- Dimensions de la surface écrite: 208 x 177 mm. avec marge 
médiane de 16 mm. 

- Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure au 

premier folio et au verso du dernier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: petite écriture avec des formes de lettres ou des ligatu- 

res qui ont quelque rapport avec l'écriture de Reggio (par exemple le à 
en ligature avec une voyelle qui suit, le o lié à une lettre qui précé- 
de) ("). Assez souvent le + et plus rarement le y sont de forme onciale 
et dépassent en hauteur les autres lettres. 

- Ornementation: la plupart des bandeaux ont été découpés; ceux 
qui restent (ff. 189 et 211) sont en style de Reggio «en réserve» (!"), 
exécutés au carmin. Les initiales ont les formes et le style qu'on trouve 
habituellement dans les manuscrits en écriture de Reggio: la plupart 
sont de style gréle et simple au carmin, mais quelques-unes (ex.: ff. 133 
et 177) sont au trait. 

- Origine: au f. 219" un colophon précise que cette partie a été 
achevée le 3 juin 1104 par le moine Barthélémy (!*). 


?) Vat. gr. 1992 (C) 


Cette partie comprend les ff. 220-251 de ce manuscrit. 
— Contenu: Ps. Prochore (BHG? 916) et début du martyre de l'apó- 


-e Philippe (BHG? 15282) (59). 
— Parchemin: médiocre (lisière au f. 237; trou dans le texte au 


230). 
— Format: 290 x 230 mm. 
— Système: 9 avec renforcements fréquents (ff. 226, 226", 227", 


O, 230", 231, 234, 234", 235 etc.). 
— Type: 22D2s à 35 lignes. 


(6) Voir dans Canart - Leroy, Reggio, le tableau de la p. 244. 

(7) Sur l'ornementation des manuscrits en style de Reggio, voir CANART — 
.OY, Reggio, pp. 253-256. 

(18) Reproduction dans LAKE, VIII, pl. 563. M. VocEL - V. GARDTHAUSEN, 
griechischen Schreiber des Mittelalters und der Renaissance, Leipzig 1909, 
1, affirment que ce manuscrit a été écrit pour un monastère de Saint-Jean- 
sostome pres du Jourdain. À la base de cette attribution fausse il y a très 
rablement une coquille dans BATIFFOL, Rossano, p. 83 n. 2, où au lieu de Vat. 
992 il faut lire Var. gr. 1592. 

(9?) Voir EHRHARD, Überlieferung, III, p.895 n.1. 
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— Dimensions de la surface écrite: 205/218 x 176 mm. avec marge 
médiane de 14 mm. 

- Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure au 
premier folio et au verso du dernier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: mémes caractéristiques et méme aspect que dans le 
manuscrit précédent. 

- Ornementation: les bandeaux ont été découpés; les initiales et 
les lettrines marginales sont du style de Reggio au carmin (ainsi au 
f.220: E «à rubans») (2). 

- Originc: en raison de la ressemblance des écritures, il ne paraît 
pas douteux que ce manuscrit soit dû au même Barthélémy. Ceci est 
confirmé par un autre détail codicologique: dans le Vat. gr. 1992 
(B + D) on peut voir d'assez fréquentes modifications du système de 
paragraphaison (21): aprës avoir recopié les divisions de son modèle, 
le copiste (ou le rubricateur) a jugé bon d'ajouter de nouvelles divi- 
sions du texte et donc d'autres lettres marginales. Pour cela il exponc- 
tue par deux points au carmin la première lettre de la ligne et il dessi- 
ne cette lettre en capitale et au carmin dans la marge. Ce procédé se 
voit dans le Vat. gr. 1992 (B + D) aux ff. 158”, 178", 179, 179, 180”, 199" 
etc. On le retrouve dans le Var. gr. 1992 (C) aux ff. 220", 221", 230”, 235", 
239". Cette façon de faire, véritablement exceptionnelle, confirme à 
tout le moins que les deux manuscrits ont été écrits dans le méme ate- 
lier. 


3) Vat. gr. 2050, f£. 1-117. 


— Contenu: Ascétiques de s. Basile. 

- Parchemin: trés médiocre (lisiéres aux ff. 30, 47, 54, 83; trous 
dans le texte aux ff. 27, 30, 78, 101, 123; autres défauts, dans le texte, 
aux ff. 13, 42, 48, 61, 79, 95). 

— Format: 290 x 220 mm. 


(2) Voir CANART — LEROY, Reggio, pp. 254-255. 

(1) Dans les manuscrits grecs, le début de paragraphe est signalé en 
reculant dans la marge la première lettre de la ligne qui suit le début du para- 
graphe. Cette lettre marginale, d'abord écrite à l'encre du texte et de forme 
minuscule, devient, surtout à partir du XI: siècle, une majuscule souvent écrite 
au carmin. Ce système étant parfois un peu ambigu, il arrive que les paragra- 
phes se déplacent. 
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ystéme: 9 avec renforcements irréguliers (ff. 47, 47", 51", 55", 
32", 63, 63", 64, 64", 66", 67, 79, 100 et 103). 

ype: 12D2 (2), mais le nombre des lignes varie: généralement 
te a utilisé des cahiers réglés selon ce type avec 31 lignes, mais 
*s cahiers ont été réglés selon le méme type avec 34 lignes (voir 
t) et 35 lignes (ff. 73-80); dans ces cas, pour retrouver une pré- 
n du texte à peu prés semblable, le copiste n'a utilisé que 33 


rimensions de la surface écrite: elle varie de 193 à 
i. X 170 mm., avec une marge médiane de 18 mm. 
ignatures: dans le canton externe de la marge inférieure du 
* folio et du verso du dernier folio de chaque cahier. 
icriture: mêmes caractéristiques que dans les manuscrits précé- 
nais l'ensemble est écrit avec une encre assez noire, alors que 
18-125 l'ont été avec une encre blonde et pâle. 

Jrnementation: portes et bandeaux ont la décoration au carmin 

: de Reggio «en réserve». Les initiales sont elles aussi du style 

gio, simples (ex.: ff. 103, 116) ou au trait (voir les T des ff. 90", 
6”). 

Drigine: au f.87' un premier colophon (23) précise que le ma- 
a été copié par Barthélémy, moine. Un colophon plus impor- 
f. 117 indique que l'ouvrage a été terminé le 8 août 1105 au 
ère de Rossano (2). L'examen de l'écriture montre qu'il s'agit 

iste déjà rencontré dans les manuscrits étudiés précédemment. 

t encore confirmé par l'emploi aux ff. 87" et 117 de la formule 

b mAmporñ t@v KaA@v que ce copiste utilise aussi dans le Vat. gr. 
) et le Vat. gr. 2021 (#). Ce Barthélémy n'est pas le fondateur 


LAKE, VIII, p. 10, y a vu un type II, 17c, dont par ailleurs il ne donne 
essin dans ses «Ruling Types». 

Reproduit dans Lake, VIII, pl. 562. 

Ce colophon, reproduit dans Lake, VIII, pl. 563, est rédigé en partie 
ure cryptographique; il a été édité et transcrit en clair par B. DE Monr. 
Palaeographia graeca, Paris 1708, p. 287. 

Vat. gr. 1992, f. 219" (voir LAKE, VIII, pl. 563). 

Au f. 140" (Lake, VIII, pl. 560). Notons quelques caractéristiques codi- 
1es de ce manuscrit: systëme: dans l'ensemble systëme 9, mais trois 
(£f. 9-16, 17-24, 25-32) présentent le systéme 1; aucun renforcement; 
‘D1 a 20 lignes, sauf les ff. 9-16 et 128-135 qui ont le type 44D1. 
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du Patir, comme l'a suggéré, à tort, Menniti dans une note du Var. gr. 
1992 (?)). 


4) Vat. gr. 1999 (A) (ff. 1-119). 


— Contenu: Jean Chrysostome, Homélies sur la Genèse. 

- Parchemin: médiocre, avec des lisiéres (ff. 39, 43, 45, 59, 70, 85, 
86, 98, 116), des trous dans dans le texte (ff. 51 et 66). 

- Format: 255 x 185 mm. 

— Système: 9 avec de nombreux renforcements (ff. 2", 4", 5, 8", 9, 
10", 12”, 13, 13”, 16”, 25, 28”, 29, 30”, etc.). 

- Type: 34D2 avec 31 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 187 x 142 mm. avec une marge 
médiane de 11/12 mm. 

- Signatures: je n'en ai pas relevé. 

- Ecriture: petite écriture qui rappelle celle de Barthélémy de 
Rossano. P. Batiffol estime «que ce manuscrit a été copié par le méme 
copiste que le Vaticanus 1992... et le Vaticanus 2021» (?*), et donc 
qu'il est de la main de Barthélémy. 

- Ornementation: quelques lettrines au carmin sont du style de 
Reggio (voir le T du f. 89* et le B du f. 99"). 

- Origine: il semble donc bien que cette premiére partie du Vat. 
gr. 1999 soit originaire du Patir. 


5) Vat. gr. 2090. 


- Contenu: Grégoire de Nysse, Vie de Moise. 

- Parchemin: normal, je n'ai pas noté de défaut. 

— Format: 243 x 200 mm.; format curieux, presque carré! 

— Système: 9 avec renforcements fréquents (ff. 3, 3", 4, 7”, 8, 8", 11, 
11", 12, 12", 14, 15, 15", 16, 16", 19, 19”, 20, 20”, etc.). 

- Type: 12C2 avec 23 lignes tracées, mais la dernière est inutili- 
sée. 


(77) Cette note a été éditée partiellement par BATIFPOL, Rossano, p. 53, et 
intégralement (avec quelques fautes de lecture) par VOGEL — GARDTHAUSEN, Die 
griechischen Schreiber (v. n. 18), p. 51 n. 7. Dans le colophon du Vat. gr. 2050, le 
scribe Barthélémy parle de «notre saint pére Barthélémy» eet précise que ce 
dernier «a fondé et construit» le monastére de la Théotokos de Rossano. 

(28) BATIFFOL, Rossano, p. 54. 
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— Dimensions de la surface écrite: 162 x 155 mm. 

- Signatures: jusqu'au f. 24 dans le canton externe de la marge 
inférieure du premier folio de chaque cahier; à partir du f.25 de 
méme, mais en outre dans le canton externe de la marge inférieure du 
verso du dernier folio de chaque cahier. 

— Ecriture: style très proche de Barthélémy. A noter en outre le sys- 
tème utilisé dans le Vat. gr. 1992 pour modifier les paragraphes (cf. ci- 
dessus le n° 2 et ci-dessous, au n° 6, les Vat. gr. 2089 et 2115). 

— Ornementation: lettrines au carmin dont quelques-unes sont as- 
sez proches du style de Reggio (ex.: M du f. 5"). 

- Origine: selon toute vraisemblance le manuscrit provient du 
Patir. 


6) Vat. gr. 2089 (A) + Vat. gr. 2115 (F, £f. 99-106). 


Le Vat. gr. 2089 est un recueil factice formé de trois manuscrits 
différents. Du premier (A = ff. 1-72), il ne reste que huit cahiers por- 
tant les signatures E à IB. Un cahier du méme volume se trouve dans 
le Vat. gr. 2115, ff. 99-106 (signature 4). 

- Contenu: anthologie des «ethica» de Jean Chrysostome sur 
l'évangile de Matthieu: le Vat. gr. 2115 contient la fin de l'«ethicon» 6 
et le texte se poursuit dans le Vat. gr. 2089. 

- Parchemin: assez médiocre (trous dans le texte, ff. 3, 67). 

- Format: 180 x 140 mm. 

— Systéme: 9 avec renforcements fréquents et à peu prés réguliers 
(££. 3", 4, 6", 7, 10", 11, 14”, 15, 19, 22, 22", 23 etc.; de méme dans la 
partie du Vat. gr. 2115: ff. 3°, 4, 6", 7, 10", 11, 14", 15 etc.). 

— Type: 12D1 (*) avec 22 lignes. 

— Dimensions de la surface écrite: 115 x 88 mm. 

— Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure au 
premier folio et au verso du dernier folio de chaque cahier. 

— Ecriture: encre blonde et pâle qui a les mêmes caractéristiques 
que celle de Barthélémy, comme l'écriture elle-même. 

— Ornementation: simple au carmin; quelques initiales rappellent 
celles du style de Reggio. A noter que dans le Vat. gr. 2089 et le Vat. gr. 
2115 (dans les parties indiquées ci-dessus) on trouve le systéme de 


(2) Homologue à pleine page du type 12D2 déjà rencontré dans le Var. gr. 
2050. 


Google UNIVERSITY OF 


144 Julien Leroy t 


modification de paragraphes signalé plus haut aux n** 2 et 5 (p. ex. 
Vat. gr. 2089, £f. 57* et 61). 

— Origine: la ressemblance de l'écriture avec celle de Barthélémy 
et les caractéres codicologiques permettent de conclure que le manus- 
crit originel venait du Patir. 


7) Vat. gr. 2089 (B: ff. 73-150) + Vat. gr. 2115 (L: ff. 107-108. 160- 
165) (9). 


Ces trois portions de manuscrits sont les restes d'un unique volu- 
me originaire: le Vat. gr. 2089, ff. 73-150, constituait les quaternions 
Y-ıß' et le Vat. gr. 2115, ff. 160-165, le quaternion ty’, dont le bifolium 
central est perdu. Les ff. 107-108 du méme manuscrit, bifolium dont le 
texte ne comporte pas d'interruption, constituait donc le bifolium cen- 
tral d'un cahier, le quat. [f], probablement. Les caractéristiques codi- 
cologiques (malgré quelques petites différences) et l'écriture confir- 
ment l'appartenance des trois morceaux au méme manuscrit. 

— Contenu: Syméon stylite le Jeune, Discours; Jean Chrysostome; 
Grégoire de Nazianze. 

— Parchemin: médiocre (lisières aux ff. 86 et 99). 

- Format: 180 x 140 mm. (Vat. gr. 2089); 185 x 135 mm. (Vat. gr. 
2115). 

- Systéme: 9, avec renforcements aux ff. 79, 87", 88, 114", 115, 
115", 116, 117", 118", 119, 119", 120, 120" etc. (Var. gr. 2089), 162, 164", 
165 (Vat. gr. 2115). 

- Type: 12DI avec 24 (Vat. gr. 2089) ou 23 (Vat. gr. 2115) lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 117/120 x 86/90 mm. 

— Signatures: canton externe de la marge inférieure du recto du 
premier folio et du, versa dù dernier folio. 

- Ecriture: petite, du. type Barthélémy de Rossano; peut-étre le 
méme copiste que le n? 6 ?!). 

— Ornementation: bandeaüx «en réserve» de couleur carmin; ini- 
tiales au carmin, pleines et gréles. 

- Origine: trés probablement Rossano. 


(9) [J'ai fondu dans la rédaction de ce n°7 les données exposées séparé- 
ment par J. Leroy pour les deux manuscrits. L'origine commune des trois mor- 
ceaux a été signalée par Luca, Rossano, p. 163. - P. C.]. 

(9) [Selon LucA, Rossano, p. 163, les n* 6 et 7 sont attribuables à Barthé- 
lémy de Rossano lui-méme. - P. C.]. 
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b — AUTRES MANUSCRITS À RENPORCEMENT QUI PROVIENNENT DU PATÍR 


8) Vat. gr. 2042 (A - D = ff. 1-196). 


Au corps du manuscrit a été ajouté un supplément, également 
hagiographique (ff. 197-211), dà à un copiste différent; seule la partie 
principale présente des renforcements. 

- Contenu: Métaphraste d'octobre (22). 

- Parchemin: médiocre, avec des trous dans le texte (ff. 22, 30, 35, 
42, 82, 91, 100, 109, 150, 155, 163), des lisiéres (ff. 51, 107, 131, 139, 
143, 150, 171, 174, 182, 187), et d'autres défauts marginaux (ff. 8, 34, 
50, 92, 145, 176). A diverses reprises le scribe a laissé en blanc une par- 
tie du folio au verso, parce que l'écriture du recto avait percé, en rai- 
son de la mauvaise qualité du parchemin (ff. 71", 89" etc.). 

— Format: 300 x 230 mm. 

— Systëme: 9 avec renforcements, rares et peu marqués au début 
(ff. 4, 19, 38”, 59, 83”), mais qui deviennent trés fréquents à partir du 
f. 91 (ff. 91, 91", 92", 93, 94", 96, 96", 99, 99" etc.). 

— Type: trois types sont utilisés par la même main dans cette par- 
tie: 1. type 22D2s avec 35 lignes (ff. 1-64 et 73-80); 2. type 12D2 avec 34 
lignes (ff..81-196); 3. type 44D2 avec 35 lignes (ff. 65-72). Dans les ff. 1- 
80, où il y a 35 lignes tracées, le copiste n'a pas utilisé la dernière. 

+ Dimensions de la surface écrite: elles sont à peu près les mêmes 
quel que soit le type utilisé: 215 x 160/165 mm. avec une marge média- 
ne de 18/19 mm. 

— Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure du 
premier folio. 

- Ecriture: dans les premiers cahiers, elle est trés proche de celle 
de Barthélémy, puis, sans qu'il y ait changement de scribe, à ce qu'il 
semble, se rapproche beaucoup de celle du Messan. gr. 83 dont il sera 
question plus loin. A noter le systéme de correction des paragraphes 
décrit ci-dessus au n° 2 (v. ff. 8", 27, 42", 46" etc.). 

— Ornementation: au f. 1 une porte carmin et or; des bandeaux en 
réserve en style de Reggio (ex.: ff. 3, 13, 19, 25, 33" etc.) Les initiales 
sont proches également du style de Reggio (voir, par exemple, le M des 
ff. 46, 73, 86", 124). 

— Origine: il semble donc d'après ces indices que ce manuscrit est 


(2) Voir EHRHARD, Überlieferung, II, p. 377. 
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originaire du Patir. Une annotation («Libro 140») confirme qu'il a 
appartenu á ce monastere (3). 


9) Vat. gr. 2060 + Vat. gr. 2123, f. 92. 


— Contenu: recueil de textes canoniques. 

- Parchemin: je n'ai pas relevé de défauts importants. 

- Format: 298 x 240 mm. 

— Systéme: dans l'ensemble systéme 9, avec quelques cahiers qui 
paraissent avoir été réglés selon le systéme 1 et dont plusieurs sont des 
quinions à cóté poil extérieur. Il y a de trés nombreux renforcements: 
ff. 5, 12, 12°, 13, 15°, 16, 16", 18", 19, 21, 22 etc. 

- Type: 22E2s avec 37 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 218 x 154 avec une marge mé- 
diane de 19/20 mm. 

— Signatures: dans le canton externe de la marge supérieure du 
premier folio de chaque cahier. 

— Ecriture: petite écriture droite trés proche de la Perlschrift. 

- Ornementation: enduits jaunes sur les titres; quelques lettrines 
sont en style de Reggio (ex. f. 74). 

— Origine: le manuscrit appartenait au monastère du Patir (*); la 
présence des renforcements parait indiquer qu’il est originaire de ce 
monastére. 


10) Vat. gr. 2064. 


- Contenu: Maxime le Confesseur, A Thalassios. 

- Parchemin: bonne qualité, mais net contraste entre le cóté chair 
et le cóté poil, plus jaune. 

- Format: 260 x 215 mm. 

- Systéme: 9 avec de nombreux renforcements (dans les ff. 1-33 
les renforcements servent surtout a délimiter la marge médiane); ex.: 
ff. 36, 36", 39", 40, etc. 

— Type: Type conçu pour scholies. 

— Dimensions de la surface écrite: 180 x 154 mm. avec marge mé- 
diane de 10/11 mm. 


(3) BarrrroL, Rossano, p. 60. 
(2) BATIFFOL, Rossano, p. 61; MERCATI, Per la storia, p. 308. 
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— Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure au 
premier folio et au verso du dernier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: annonce celle de Reggio. A noter de fréquentes correc- 
tions des paragraphes par exponctuation au carmin et lettrine refaite 
dans la marge (v. ff. 9", 11", 13, 15, 16, 18", 21 etc.; cf. ci-dessus au n° 2 
le Vat. gr. 1992). 

- Ornementation: f. 1 porte de Blütenblattstil, mais grossiérement 
exécutée; on trouve ici ou là quelques lettrines de style de Reggio (par 
ex.: le T aux ff. 6, 154", 173). 

— Origine: le manuscrit porte au f. 1 l'annotation «Libro 63», ce 
qui prouve qu'il appartenait au Patir au XVI* siécle (55). La présenta- 
tion fait penser qu'il peut étre originaire de ce monastére. 


11) Vat. gr. 1611 (9). 


— Contenu: Nicétas d'Héraclée, chaine sur Luc. 

- Parchemin: présente quelques défauts (ex.: trou dans le texte au 
f. 79). 

— Format: 382 x 295 mm. 

= Systëme: 33 cahiers sont réglés selon le systëme 1; 7 cahiers 
selon le système 9 (Ff. 65-96 et 137-160). Il y a des renforcements aux 
£f. 61, 80, 106", 139", 140, 142", 159, 159, 160, 171, 172", 174", 175, 187, 
189, 191; 227, 229, 241, 251, 255, 261, 263, 267 et 282". 

- Type: l'ensemble présente le type 32C2 avec 40 lignes, mais dans 
un certain nombre de folios (en particulier aux ff. 65 à 144), les 12 pre- 
mières lignes de chaque folio sont réglées et écrites à pleine page tan- 
dis que les autres le sont à deux colonnes, rien dans le texte ne permet- 
tant d'expliquer cette étrange disposition. 

- Dimensions de la surface écrite: 280 x 220 mm. avec une marge 
‘ médiane de 10 mm. 

— Signatures: canton externe de la marge inférieure au premier 
folio et au verso du dernier folio de chaque cahier. 

— Ecriture: présente quelque ressemblance avec celle de Barthélé- 


(3) BaTIFFOL, Rossano, p.63; MERCATI, Per la storia, p. 311. 

(*) Voir la description détaillée du manuscrit par C. GIANNELLI, Codices 
Vaticani graeci. Codices 1485-1683, Cité du Vatican 1950, pp. 272-275. On se 
reportera aussi, pour ce manuscrit et le suivant, a la description et aux analyses 
de J. SICKENBERGER, Die Lukaskatene des Niketas von Herakleia (Texte und Unter- 
suchungen, XXII, 4), Leipzig 1902, pp. 31-40 et 47-49. 
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my (en particulier on y trouve les mëmes lettres à forme onciale), mais 
l'écriture est légèrement inclinée et comporte de nombreuses abrévia- 
tions tachygraphiques (plusieurs d'entre elles appartiennent au systé- 
me tachygraphique propre à l'Italie méridionale). 

- Ornementation: initiales carmin dont plusieurs (par ex. les 7) 
sont proches des initiales du style de Reggio. 

— Origine: des colophons anonymes à la fin de chacun des livres 
(ff. 94", 158, 244) indiquent la date de leur copie: 1116 et 1117 (?). 
Celui du f. 158 précise que le livre a été écrit «dans l'école de Saint- 
Pierre». Batiffol pensait qu'il avait été copié à Constantinople (?). 
Selon Devreesse (??) il serait plutôt originaire de Reggio; mais on voit 
mal sur quels critères on peut établir cette localisation. J. Sickenber- 
ger (“) a relevé qu'au f. 86 une annotation de la main du scribe fait 
allusion aux usages liturgiques du monastére du Patir. Mais il pense 
que le manuscrit aurait pu, à la rigueur, avoir été écrit à Constantino- 
ple par un confrére du fondateur, Barthélémy de Simeri, puis apporté 
à Rossano par ce dernier. La présence des renforcements donne, sem- 
ble-t-il, la certitude que le volume a bien été copié au Patir, ou plus 
exactement dans une «école de Saint-Pierre» qui dépendrait de ce 
monastère. L'utilisation des deux systémes de réglure 1 et 9 ne peut y 
faire objection, puisque le scribe Barthélémy a lui-méme employé l'un 
et l'autre systéme en association. 


12) Vat. gr. 1642. 


- Contenu: Nicétas d'Héraclée, chaine sur Luc (*). 

- Parchcmin: médiocre: nombreuses lisiéres et trous dans le texte 
(par exemple aux ff. 102, 139, 227, 246, 287). 

— Format: 285 x 230 mm. 

- Systéme: le systéme 9 est employé habituellement, mais on trou- 
ve aussi trois cahiers (ff. 97-104, 137-144, 233-240) en système 10 et 
quelques cahiers aberrants mais qui proviennent d'une réglure selon le 


(37) Ils sont transcrits par GIANNELLI, op. cit., p. 274. 

() BATIFFOL, Rossano, p. 83. 

(29) R. DEVREESSE, Les manuscrits grecs de l'Italie méridionale (Studi e Tes- 
ti, 183), Cité du Vatican 1955, pp. 23 et 39. 

(*) SICKENBERGER, op. cit., pp. 37-38. 

(41) Voir SICKENBERGER, op. cit., pp. 47-49. 
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système 9. Renforcements irréguliers (ff. 11", 64, 67", 71", 72, 75 etc.); à 
partir du f. 157, il n'y a plus de renforcements. 

— Type: 34D2 avec 30 lignes (certains cahiers sont réglés 34E2). 

— Dimensions de la surface écrite: 253 x 195 mm., avec marge mé- 
diane de 21 mm. 

— Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure du 
premier folio de chaque cahier. 

— Ecriture: sans caractéristiques notables, mais assez reláchée. 

— Ornementation: initiales décorées avec un tréfle au pied de la 
lettre (ex.: ff. 10", 16", 17, 17”, 18, 18" etc.). 

— Origine: d'après J. Sickenberger (#), le manuscrit aurait été co- 
pié à Rossano sur le Vat. gr. 1611. L'auteur arrive à cette conclusion en 
faisant appel seulement aux éléments de la critique textuelle. 


13) Messan. gr. 17. 


— Contenu: Catéchéses de s. Théodore Studite. 

- Parchemin: trés médiocre: trés nombreuses lisiéres (ff. 18, 22, 
27, 50, 56, 77, 83, 114, 116, 149, 156, 159, 180, 191, 206, 218, 233); trous 
dans le texte (ff. 53, 54, 70, 90, 141, 158, 167, 215, 235); autres gros 
défauts dans le texte (ff. 19, 38, 53, 56). 

- Format: 280 x 210 mm. 

— Systëme: 1 avec de nombreux renforcements (ff. 3, 4, 5, 10, 11, 
12, 13", 14", 21, 24, 29", 48, 73, 93, 96, 103, 111, 112", 113, etc.). 

— Type: 22D2s avec 32 ou 33 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 185 x 142 mm. (dans le cas où 
il y a 32 lignes), 196 x 140 (quand il y a 33 lignes), avec une marge 
médiane de 15 mm. 

— Signatures: je n'en ai pas relevé. 

- Ecriture: caractéristique de l'Italie méridionale et plus particu- 
liérement du Patir: à noter l'oméga paraphé (*)). 

— Ornementation: trés intéressante, développant les thémes habi- 
tuels des manuscrits italo-grecs. 

- Origine: le manuscrit vient certainement du Patir. Aux déduc- 


(9) SICKENBERGER, op. cit., p. 48. 

(9) Voir J.LERov, L'oméga paraphé, particularité d'un scriptorium cala- 
brais, dans Bisanzio e l'Italia. Raccolta di studi in memoria di Agostino Pertusi, 
Milan 1982, pp. 199-217. 
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tions qu'on peut tirer de certaines caractéristiques calligraphiques et 
décoratives, il faut encore ajouter que ce manuscrit (comme le Mess. 
gr. 83 qui a été écrit deux années plus tót: en 1105) a un contenu qui 
correspond trës particuliërement à ce que le Typicon du S. Sauveur de 
Messine nous apprend sur la lecture des Catéchëses de Théodore Stu- 
dite (4). Comme ces deux manuscrits sont antérieurs à la fondation 
du monastére de Messine, il ne parait pas douteux qu'ils proviennent 
du monastére qui a entrepris cette fondation, à savoir le Patir de Ros- 
sano. 


C — MANUSCRITS À RENFORCEMENTS DONT ON NE PEUT PRÉCISER L'ORIGINE, 
MAIS QUI PROVIENNENT CERTAINEMENT DE LA CALABRE 


A ce point de l'enquête il résulte que, dès le début du XII: siècle, 
les renforcements à la mine brune étaient en usage dans le scriptorium 
du Patir. Un examen des caractéristiques codicologiques de cet atelier 
pourra peut-étre permettre de reconnaitre dans d'autres manuscrits à 
renforcements des productions de ce scriptorium, au moins dans un 
sens large. Il n'est pas exclu en effet que certaines habitudes codicolo- 
giques - à commencer par les renforcements - se soient répandues 
dans d'autres centres de copie sur lesquels le Patir aurait pu exercer 
une influence. Il serait normal, par exemple, que les usages du Patir se 
retrouvent au scriptorium du S. Sauveur de Messine, puisque ce mo- 
nastére est une fondation de celui de Rossano. 

Pour mieux déterminer les habitudes codicologiques du Patir, il 
faut encore ajouter à la liste des manuscrits déjà examinés quelques 
manuscrits qui ne présentent pas de renforcements mais proviennent 
de ce scriptorium: le Vat. gr. 2000, le Vat. gr. 2091, tous deux de la 
main de Pachóme, et le Vat. gr. 2021 écrit par Barthélémy. 

a) Systéme. Au Patir, on trouve une nette prédominance du systé- 
me 9; on le trouve cependant plusieurs fois associé au systéme 1 (Vat. 
gr. 1611, Vat. gr. 1992, Vat. gr. 2021). Les deux systémes étaient donc en 
usage au monastére. 

b) Renforcements. Dans les manuscrits oü ils se trouvent, ils ne 
sont jamais employés d'une façon uniforme ou à tout le moins réguliè- 
re, mais seulement en fonction des besoins. Les Vat. gr. 2000, 2021 et 


(“) Leroy, L'oméga paraphé, pp. 215-216. 
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2091 n'en ont aucun. On notera que dans le Vat. gr. 2000 (de 1102) il 
existe des renforcements des réglures verticales, mais ils sont faits à la 
pointe sèche (par exemple aux ff. 171" et 182). 

c) Types. Il y a une diversité assez considérable des types de réglu- 
re. Cela ne doit pas étonner. Plusieurs manuscrits, qui présentent dans 
leurs cahiers divers types de réglure, prouvent que dans un scripto- 
rium on préparait des parchemins réglés selon des types différents, 
même dans un format semblable. Par ailleurs il faut tenir compte aus- 
si de l’utilisation de types homologues dus au format (les types 12D1 et 
12D2, par exemple, ne sont en définitive qu'un même type, le premier 
étant destiné à un format plus petit). De même il faut tenir compte des 
rapports, et parfois des confusions, qui peuvent exister entre les types 
à rectrices D et les types à rectrices E; le Vat. gr. 1642, qui utilise indif- 
féremment le type 34D2 ou le type 34E2, en fournit une preuve. 

Les divers types rencontrés dans les manuscrits du Patir sont les 
suivants: 


type 00C2 Vat. gr. 1992 (B: ff. 181-196 + D: ff. 252-273) 
type 12C2 Vat. gr. 2090 
12D1 Vat. gr. 2021 (ff. 1-8 + 17-127) 
Vat. gr. 2089 (A: ff. 1-72; B: ff. 73-150) 
Vat. gr. 2115 (F: ff. 99-106, L: ff. 160-165) 
12D2 Vat. gr. 2042 (D: ff. 81-196) 
Vat. gr. 2050 
type 22D2s Vat. gr. 1992 (C: ff. 220-251) 
Vat. gr. 2042 (A: ff. 1-64 + C: ff. 73-80) 
Messan. gr. 17 
22E2s Vat. gr. 2060 
Vat. gr. 2123 (f. 92) 
type 32C2 Vat. gr. 1611 
34D2 Vat. gr. 1999 (A: ff. 1-119) 
Vat. gr. 1642 
34E2 Vat. gr. 1642 (dans quelques cahiers) 
type 44D1 Vat. gr. 2021 (ff. 9-16 + ff. 128-135) 
44D2 Vat. gr. 2042 (B: ff. 65-72) 
44E2 Vat. gr. 2000 
Vat. gr. 2091 


La plupart des autres manuscrits à renforcements qui n'ont pas 
encore été examinés présentent l'un ou l'autres de ces types; c'est un 


Google 


152 Julien Leroy T 


fait assez remarquable, quand on pense au nombre considérable des 
types de réglure qui existaient au XII* siécle. Cela parait étre l'indice 
que ces manuscrits ont un certain rapport avec le Patir, en ce sens 
qu'ils auraient été écrits dans des ateliers oü se faisait sentir l'influen- 
ce du scriptorium de ce monastére. Ils seront analysés ici selon les 
types qu'ils présentent. 


Type général 00 


a. 00C1 


14) Barb. gr. 331. 


— Contenu: Jean Climaque. 

— Parchemin: assez médiocre (lisiéres: ff. 9, 114, 124, 131). 

- Format: 185 x 150 mm. 

— Systéme: 9 avec quelques renforcements (ff. 14", 24", 25, 26, 28", 
41, 41", 42, 45, 49, 57, 61; au f. 44" et au f. 57 les réglures horizontales 
sont aussi tracées à la mine). 

— Type: 00C1 avec 19 lignes. 

— Dimensions de la surface écrite: 120 x 103. 

— Signatures: les quelques signatures visibles sont postérieures. 

— Ecriture: il se peut qu'il y ait plusieurs mains; ces diverses écri- 
tures ne sont pas trës caractéristiques. 

— Ornementation: quelques initiales typiques: O poisson: ff. 6, 
147"; A a chevron: ff. 85, 102, 131; des T en style de Reggio (très sem- 
blables à ceux qu'on trouve dans le Vat. gr. 1646): ff. 126", 130". 

- Origine: les lettrines ornées qui viennent d'être mentionnées 
garantissent que le manuscrit est d'Italie méridionale, sans qu'on puis- 
se préciser davantage. 


15) Messan. gr. 82. 


— Contenu: Ps. Basile, Constitutions monastiques. 

—- Parchemin: médiocre; lisiéres: ff. 7, 22, 30, 45, 52, 53, 54, 55, 61, 
67, 73, 77, 83, 94, 99, 102, 106, 107, 125, 128, 161, 168; trou dans le 
texte: f. 126. 

- Format: 275 x 210 mm. 
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Systéme: 9 avec de nombreux renforcements (peut-étre faits à la 
). 

Type: 00C1 avec 25 lignes. 

Signatures: canton externe de la marge supérieure au premier 
au verso du dernier folio de chaque cahier. 

Dimensions de la surface écrite: 185 x 140 mm. 

Ecriture: a quelque rapport avec celle de Reggio (*5) (noter l'al- 
cial avec trés grande haste). 

Irnementation: portes en style de Reggio en réserve: ff. 77* et 

əs initiales sont «en rubans» comme il arrive dans le style de 
(ex.: ff. 5”, 6*, 7”, 9, 11” etc.) et elles ont la forme qu'on leur 
dans les manuscrits en style de Reggio. 

Drigine: la parenté évidente avec le style de Reggio permet de 
que le manuscrit est originaire de la Calabre. 


ssan. gr. 54. 


Contenu: Métaphraste de septembre (*). 

Parchemin: assez dur avec des lisiéres (ff. 14, 111, 124), des 

‚ans le texte (ff. 131, 140, 178, 254) ou dans la marge (f. 122). 

Format: 277 x 230 mm. 

Système: généralement 9, mais quelques cahiers sont réglés se- 

syst. 1 (ex.: ff. 142-157); il y a de nombreux renforcements: ex.: 

, 10, 12, 13, 23‘, 24, 28, 31, 31”, 32, 37, 43, 43 etc.; les réglures 

itales sont également renforcées dans quelques folios: ff. 12, 91, 
101, 121, 135, 140, 211 et 212. 

[ype: 00C2 avec 23 lignes. 

Dimensions de la surface écrite: 165/180 x 151/158 mm., avec 

irge médiane de 18 mm. 

Signatures: je n’en ai pas relevé (*)). 

3criture: aspect provincial, mais qui n'est pas caractérisé. 

Irnementation: lettrines au carmin très foncé: T de Reggio: 


[Le manuscrit n'est pas mentionné par CANART - LEROY, Reggio. - 
Voir EHRHARD, Uberlieferung, Il, p. 332. 


[Mais, d'aprés Maria Bianca Foti, il y en a dans le canton inférieur 
de la dernière page du cahier: v. Fori, HU monastero, p. 82. - P. C.]. 
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ff.68, 110", 160", 249, 264; A «en stéthoscope»(**): f. 188; porte et 
bandeau «en réserve» comme dans le style de Reggio: ff. 1, 130", 151", 
213. 

- Origine: ici encore l'ornementation montre que le manuscrit est 
originaire de la Calabre. 


17) Vat. gr. 2093 (ff. 1-12). 


— Contenu: copie mutilée au début des Quaestiones d'Anastase le 
Sinaite. Ces folios sont suivis de cahiers poursuivant la copie du texte 
par diverses mains, jusqu'au f. 64 (*9). 

- Parchemin: je n'ai rien noté de spécial. 

- Format: 210 x 150 mm. 

— Système: 9; mais il ne présente des renforcements qu'aux ff. 4*, 
5 et 7. 

- Type 00D1 avec 31 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 172 x 112. 

- Signatures: dans le canton externe de la marge supérieure. A 
noter que les signatures au-dessus de 10 sont écrites à l'envers: ainsi E7 
(f. 1) HI (f. 19) au lieu de JE et IH (phénomène que j'ai rencontré plu- 
sieurs fois ailleurs). 

- Ecriture: dans les ff. 1-12 l'écriture est de type italo-grec tradi- 
tionnel; dans un des cahiers qui suivent (ff. 13-18) on trouve une petite 
écriture de style Barthélémy. 

— Ornementation: je n'ai rien à signaler. 

- Origine: trés probablement d'origine calabraise (en raison des 
divers types d'écriture). 


(^5) [Il s'agit d'un alpha «à cœur» dont la pointe centrale se prolonge jus- 
qu'à la base de la lettre. Dans d'autres publications, J. Leroy l'appelle «alpha à 
coeur déformé» (Caratteristiche codicologiche dei codici greci di Calabria, dans 
Calabria bizantina. Tradizione di pietà e tradizione scrittoria nella Calabria greca 
medievale, Reggio de Calabre et Rome 1983, p. 63 et p. 70, fig. 3; Le Parisinus gr. 
1477 et la détermination de l'origine des manuscrits italo-grecs d'aprés la forme 
des initiales, dans Scriptorium 32, 1978, pp. 201-202 et pl. 13g). - P. C.]. 

(*) [Ces mains sont peut-étre toutes contemporaines, mais des raccords 
imparfaits semblent montrer que certains cahiers ont été copiés indépendam- 
ment l'un de l'autre. - P. C.]. 
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Type général 11 
18) Vallicell. C 11'. 


— Contenu: collection juridique. 

— Parchemin: présente de nombreux défauts (lisiéres, trous): ex.: 
ff. 15, 32, 34, 37, 56, 57 etc. 

- Format: 313 x 255 mm. 

— Système: 9, avec quelques renforcements (par ex.: ff. 61", 62, 
62", 63 etc.). 

— Type: 11E2b avec 29 lignes. 

— Dimensions de la surface écrite: 200 x 178, avec une marge mé- 
diane de 20 mm. 

— Signatures: je n'en ai pas relevé. 

— Ecriture: parait étre du XII* siécle et non du XI*; pour certaines 
lettres, elle a quelque rapport avec le style de Reggio. 

— Ornementation: enduits jaunes sur les titres; quelques initiales 
sont caractéristiques de l'Italie, ainsi le O du f. 1 est formé par une téte 
dessinées au trait, avec une tache rouge trés forte sur chaque joue; de 
méme des alpha «à panse»: ff. 41", 42, 44, 45, ou à chevron: f. 90. 
Autre détail caractéristique: bien que les paragraphes soient signalés 
par une initiale au début de la ligne qui suit le début de la phrase, 
selon l'usage habituel des scribes grecs, il y a en outre une initiale dans 
le texte. 

— Origine: le rapport avec le style de Reggio, la forme de certaines 
lettres et la présence d'initiales en début de phrase montrent qu'il 
s'agit d'un manuscrit originaire d'Italie et plus probablement de Cala- 
bre. 


Type général 12 


19) Chalcensis S. Trinitatis 94. 


— Contenu: Métaphraste de janvier (*). 

— Parchemin: assez médiocre, il y a dans le texte des lacunes qui 
sont dues à sa mauvaise qualité. 

- Format: 315 x 250 mm. 

— Systéme: 9 avec des renforcements (par ex.: ff. 18", 19, 32, 80). 

— Type: 12C2 avec 27 lignes. 


(©) Voir EHRHARD, Überlieferung, II, p. 534. 
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— Dimensions: de la surface écrite: 240 x 155 mm., avec marge 
médiane de 23 mm. 

— Signatures: je n'en ai pas trouvé. 

— Ecriture: n'a pas de caractéristiques propres. 

— Ornementation: Les initiales sont assez typiques: A dérivé de l'A 
à coeur (A «en stéthoscope») ff. 35 et 153, T en style de Reggio f. 62". 

— Origine: l'origine italiote et plus particulièrement calabraise est 
suggérée par la forme des initiales. 


20) Vat. gr. 552. 


- Contenu: Jean Chrysostome, sur l'épitre aux Hébreux. 

— Parchemin: assez beau, mais avec quelques trous dans le texte 
(ff. 56 et 59). 

— Format: 285 x 232 mm. 

— Systéme: 9 avec de trés nombreux renforcements, ex.: ff. 16, 17, 
25", 26, 27", 28, 41", 44, 65", 66, 80, 81", 83", 84, 92, 96", 97, etc. 

- Type: 12D1 avec 29 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 211 x 160 mm. 

— Signatures: je n’en ai pas noté. 

- Ecriture: droite et qui a quelque ressemblance avec celle de Bar- 
thélémy de Rossano; elle me paraît être du XII: siècle (et non du XI* s. 
comme Devreesse le propose dans son catalogue) (51). 

- Ornementation: lettres initiales proches de celles du style de 
Reggio, simples (ex.: ff. 54", 67", 72, 76, 79 etc.) ou à ruban (ff. 24", 39", 
45", 59, 84, 137). A noter également un A à panse (f. 128), typique de 
l'Italie méridionale. 

— Origine: il n’est pas douteux que le manuscrit vienne de l'Italie 
méridionale, à cause de l'ornementation. 


21) Barb. gr. 329. 


— Contenu: Euchologe (?). 
- Parchemin: je n'ai rien relevé de spécial. 
- Format: 188 x 145 mm. 


(5) R. DEvREESSE, Codices Vaticani graeci. T. II. Codices 330-603, Cité du 
Vatican 1937, p. 424. 

(2) Sur le manuscrit, voir A. JacoB, Nouveaux documents. italo-grecs pour 
servir à l'histoire du texte des prières de l'ambon, dans Bulletin de l'Institut Histo- 
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Systëme: les cahiers paraissent avoir été faits avec des feuillets 
s dans le désordre. On note des renforcements aux ff. 17, 67*, 68, 
I, 

Type: 12D1 avec 20 lignes (il semble que quelques folios soient 
selon le type 00D1). 

Dimensions de la surface écrite: 105/110 x 80 mm. 

Signatures: dans le canton interne de la marge inférieure du 
ar folio de chaque cahier. 

Ecriture: «soignée et régulière, évoque le style "carminé" que 
ol a observé dans les manuscrits provenant de Rossano» (53). 
Ornementation: titres, lemmes et lettrines carmin; quelques let- 
rappellent le style de Reggio (ex. le T des ff. 66, 67", 69, 69" etc..): 
un À «à panse». 

Origine: tant l'écriture que la décoration font penser à la Cala- 
peut-étre méme à Rossano (54). 


'ssan. gr. 104. 


Contenu: Praxapostolos. 

Parchemin: quelques défauts (par ex.: lisiéres aux ff. 39 et 115). 
Format: 295 x 220 mm. 

Système: 9, avec renforcements aux ff. 4", 11, 44, 57", 128", 129, 
30", 132", 133, 136", 162", 163, 164", 165. 

Type: 20D2 avec 25 lignes. 

Dimensions de la surface écrite: 188/200 x 142 mm., avec une 
médiane de 16/17 mm. 

Signatures: je n'en ai pas relevé. 

Ecriture: réguliére, mais qui n'est pas caractérisée. 
Ornementation: bandeaux en réserve en style carminé de Reg- 
.: ff. 91", 99, 102 etc. Portes carmin en réserve: ff. 131, 159. 
Drigine: la décoration en style qui évoque celui de Reggio suffit 
ver que le manuscrit est originaire de Calabre. 


ılge de Rome 38 (1967), pp. 118-119; ip., Les euchologes du fonds Barberi- 
de la Bibliothèque Vaticane, dans Didaskalia 4 (1974), pp. 150-154. 
JacoB, Nouveaux documents, p. 118; formulation trés voisine dans Les 
ges, p. 153. 

Cf. JacoB, Les euchologes, p.153: «l'analyse liturgique impose de 
'euchologe] en Calabre ». 








RGINIA 


158 Julien Leroy T 


Type général 21 
23) Vat. Pii II gr. 48. 


— Contenu: partie d'un panégyrique ou d'un homiliaire (55). 

- Parchemin: médiocre: plusieurs trous aux ff. 6, 11, 33, 38 et de 
nombreux défauts marginaux. 

- Format: 154 x 125 mm. 

— Système: 9 avec renforcements: ff. 4, 15", 16, 20, 28, 31", 35*, 36", 
43", 45 etc. 

- Type: 21D1b avec 18 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 103/109 x 84/85. 

- Signatures: je n'en ai pas relevé. 

- Ecriture: elle évoque un peu celle de Barthélémy de Rossa- 
no (°). 

- Ornementation: un bandeau carmin «en réserve»; initiales car- 
min pleines et gréles. 

- Origine: l'écriture et l'ornementation peuvent faire penser que 
le manuscrit est d'Italie méridionale, ce que confirment en partie le 
systéme 9 et les renforcements. 


Type général 32 
24) Messan. gr. 88. 


— Contenu: tétraévangile. 

- Parchemin: de bonne qualité. 

- Format: 260 x 210 mm. 

- Systéme: 9, avec de nombreux renforcements (par ex.: ff. 54", 
55", 57, 59, 59, 60, 60", 61", 63", 66, 67, 67", 68, 68", 69", etc.). 

— Type: 32D1 avec 22 lignes. 

— Dimensions de la surface écrite: 158/162 x 124 mm. 


(5) Le manuscrit n'est pas mentionné par EHRHARD, Überlieferung. 

(35) Elle est datée du XI* siécle par le catalogue de H. STEVENSON, Codices 
manuscripti graeci Reginae Suecorum et Pii pp. II Bibliothecae Vaticanae, Rome 
1888, p. 166. 
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— Signatures, je n'en ai pas relevé, bien que les marges soient 
grandes. 

- Ecriture: assez caractérisée: ligature du kappa avec la voyelle 
qui le précéde, théta rond, rho trés gros. 

— Ornementation: assez belle et de style constantinopolitain (f. 14: 
un cadre trés fin avec quatre oiseaux, ff. 16 à 20": arcades surmontées 
d'un paon; à noter cependant que l'or n'est pas de bonne qualité). 

— Origine: seule la mauvaise qualité de l'or dans les décorations et 
les enluminures peut faire penser qu'il s'agit d'un manuscrit provin- 
cial; il se peut donc qu'il soit d'Italie méridionale. 


25) Messan. gr. 80. 


— Contenu: Grégoire de Nysse. 

— Parchemin: médiocre (trous dans le texte pp. 151, 167). 

— Format: 265 x 210 mm. 

— Système: 9 dans les 6 premiers cahiers et syst. 1 par la suite; 
quelques renforcements: ff. 46", 47, 130", 132", 134, 138", mais ces ren- 
forcements ne sont pas tous à la mine, la plupart ont été faits à la 
pointe sèche sur la réglure primitive. 

— Type: 32D2 dans les ff. 1-80 et 32E2 dans les ff. 81-169. 

- Dimensions de la surface écrite: 183 x 145/155 mm. avec une 
marge médiane de 12/14 mm. 

— Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure au 
premier folio et au verso du dernier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: il se peut qu'il y ait plusieurs mains; par moment 
l'écriture est trés proche de l'écriture de Reggio (5), par ex.: p. 178 
col. b et 179 col. a (le manuscrit porte à la fois une numérotation des 
folios et des pages). 

— Ornementation: les lettrines ont parfois la forme de celles du 
style de Reggio, par ex.: le T des pp. 128, 147, l'O à ruban de la p. 163 
etc. 

— Origine: probablement calabraise en raison de l'ornementation 
et du style de l'écriture. 


(57) [Le manuscrit n'est pas cité par CANART — LEnoOY, Reggio. - P. C.]. 
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Type général 34 


26) Barb. gr. 565. 


— Contenu: ce manuscrit est actuellement divisé en deux volumes; 
c'est un évangéliaire. 

— Parchemin assez beau, mais avec quelques défauts (f. 132: lisiè- 
re; f. 159: trous dans la marge). 

- Format: 280 x 330 mm. 

— Systéme: dans l'ensemble syst. 9, mais il y a plusieurs cahiers 
aberrants. Il y a de nombreux et légers renforcements à la mine brune: 
ex.: volume 1 (ff. 1-174): 62", 65, 68", 76", 77, 77", 78", 79, 80, 80", etc.; 
volume II (ff. 175 et suivants): ff. 175", 177, 179, 180", 181, 189, 198", 
206 etc.; le dernier est au f. 339. 

- Type: 34D2 avec 21 ou 20 lignes. 

— Dimensions de la surface écrite: 210 x 167 avec marge médiane 
de 20 mm. 

- Signatures: canton externe de la marge inférieure du premier 
folio et du verso du dernier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: évoque quelque peu l'écriture de Reggio au moins 
pour certaines lettres (par exemple le epsilon) (*). 

— Ornementation: bandeaux en réserve mais de couleur bleue, jau- 
ne ou carmin. Quelques lettres manifestent une origine italo-grecque: 
f. 60 un T du style de Reggio, f. 318 A à chevron etc. 

- Origine: certainement l'Italie méridionale et probablement la 
Calabre en raison de l'influence du style de Reggio. 


Type général 44 


27) Messan. gr. 90. 


— Contenu: Jean Climaque. 

— Parchemin: médiocre, nombreuses lisières: ff. 17, 26, 37, 61, 93, 
111, 112, 151, 152; trou dans le texte: f. 118; fort contraste de couleur 
entre les côtés poil et les côtés chair. 

— Format: 255 x 190 mm. 

— Systëme: deux cahiers en systëme 9; les autres cahiers sont 


(ss) [Le manuscrit n'est pas cité par CANART — LEROY, Reggio. - P. C.]. 
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réglés selon le système 10 (homologue du 9). Renforcements aux ff. 2", 
3, 9, 10, 19, 20, 43”, 44, 66", 70”, 75”, 82”, 107”, 122, 126, 134”, 167”. 

— Type: 44D1 avec 25 lignes. 

— Dimensions de la surface écrite: 157 x 115 mm. 

— Signatures: canton externe de la marge inférieure du premier 
folio de chaque cahier. 

- Ecriture: petite, à l'encre blonde, paraît avoir quelque rapport 
avec celle de Barthélémy de Rossano. 

- Ornementation: bandeaux en réserve de couleur carmin foncé; 
initiales carmin. 

— Origine: la réglure et l'écriture rendent plausible l'hypothèse 
d'une origine italiote. 


28) Messan. gr. 28. 


— Contenu: Ménologe métaphrastique (4-16 novembre) (?). 

— Parchemin: trés médiocre, comportant de nombreuses lisiéres: 
ff. 8, 9, 16™, 18, 25, 28, 55, 56, 63, 64, 71, 72, 73, 81, 88, 94, 96 etc. 

- Format: 410 x 320 mm. 

- Systéme: réglure difficile à analyser, mais comme les réglures 
maitresses sont trés visibles, il ne fait pas de doute qu'il s'agit d'un sys- 
tème 9; les renforcements sont extrémements fréquents: ff. 4, 4", 5, 7, 
8, 11°, 12, 12°, 15, 15", 16, 18", 19, 19", 22°, 23, 26, 26", 27, 30, 30", 31, 31" 
etc. 

- Type: 44D2 avec 32 ou 29 lignes. Dans les derniers folios, il sem- 
ble qu'on ait une réglure 00D2. 

- Dimensions de la surface écrite: 261 x 200 mm. (29 lignes), 
276 x 204 mm. (32 lignes). 

— Signatures: canton interne de la marge inférieure du premier 
folio et du verso du dernier folio de chaque cahier. 

— Ecriture: droite, assez fine, avec une grosse ponctuation. 

— Ornementation: décoration carmin proche du style de Reggio: 
bandeaux en réserve: ff. 2", 11", 31, 36" etc.; initiales au carmin de style 
de Reggio (ex.: T ff. 3, 11, 45, 69; H ff. 36", 163; E ff. 58, 151", K f. 94", 
O f. 148”). 

- Origine: l'origine calabraise ne saurait faire de doute et est 
attestée en particulier par la décoration et les initiales. 


(>) Voir EHRHARD, Überlieferung, II, p. 403. 
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29) Patmiac. 170. 


— Contenu: Jean Chrysostome, oeuvres diverses. 

- Parchemin: je n'ai rien relevé de particulier. 

- Format: 320 x 290 mm. 

— Systëme: 1 avec quelques traces de mine brune sur des cötes 
chair: ff. 149, 150, 152 et 166 (*). 

- Type: dans les ff. 1-264 (partie oü sont les renforcements), le 
type est 44D2 avec 32 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 223/228 x 151/162 mm. 

- Signatures: canton interne de la marge inférieure au premier 
folio et au verso du dernier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: Perlschrift. 

- Ornementation: je n'ai rien noté de spécial. 

- Origine: Ce manuscrit ne parait pas étre originaire d'Italie; du 
reste, les renforcements se présentent comme de légéres traces et sont 
trés rares. 


30) Scorial. R.II.7. 


- Contenu: Ménologe métaphrastique (17-30 novembre) (8). 

- Parchemin: avec quelques défauts (trous dans le texte, ff. 10 et 
71, ou dans la marge, f. 3). 

— Format: 321 x 250 mm. 

- Systéme: 9 dans l'ensemble (à l'exception des ff. 24-39 qui sont 
réglés selon le système homologue 10). Il y a des renforcements à la 
mine brune ici ou là (par ex. ff. 65, 71, 74). 

- Type: 44D2 (sauf les ff. 16-39 qui ont le type 34D2); 28 lignes 
rectrices. 

- Dimensions de la surface écrite: 240 x 168 mm. avec une marge 
médiane de 25 mm. 


(&) [Quand j'ai examiné le manuscrit 4 Patmos, je n'ai pas vu de renfor- 
cements, mais je ne disposais pas alors des références précises de J. Leroy. 1l 
faudra donc encore vérifier cette donnée, importante pour l'histoire du procédé 
de renforcement. - P. C.]. 

(91) Voir EHRHARD, Überlieferung, 1l, p. 423. 
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— Signatures: dans la marge inférieure (€). 

- Ecriture qui paraît avoir quelque parenté avec celle de Reggio. 

- Ornementation: Les bandeaux et les initiales sont en Blüten- 
blattstil, mais d'une exécution qui paraît être provinciale. C’est ainsi 
qu'il n'y a pas d'or dans les initiales. 

— Origine: l'origine italiote n'est pas impossible, et est rendue pro- 
bable par le fait que ce manuscrit provient du monastére d'Itala (9). 


31) Scorial. 4.1.1. 


— Contenu: Georges le Moine, Chronicon. 

— Parchemin: je n'ai rien relevé d'anormal. 

— Format: 336 x 277 mm. 

— Systëme: 9 avec renforcements généralement sur les ff. 3", 4, 7", 
8 de chaque cahier (ex.: ff. 11", 12, 16, 19, 20, 27", 28, 31", 32, etc.). 

— Type: 44E2 avec 36 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 260 x 196 mm. avec une marge 
médiane de 23 mm. 

- Signatures: dans le canton interne de la marge inférieure du 
premier folio de chaque cahier (mais ces signatures sont postérieu- 
res). 

- Ecriture: paraît être italiote et a quelques rapports avec l'écritu- 
re de Reggio (*). 

— Ornementation: f.1: porte à dessin imitant le Blütenblattstil, 
mais sans or et à fond carmin. Les autres portes sont au carmin du 
style de Reggio «en réserve». 

— Origine: l'origine italo-grecque est trés probable, tant par l'écri- 
ture que par la décoration et est encore confirmée par le fait qu'une 


(&) [J. Leroy avait laissé en blanc cette donnée dans son manuscrit. Je l'ai 
empruntée au catalogue d'A. REviLLA, Catalogo de los Códices Griegos de la 
Biblioteca de El Escorial, t. I, Madrid 1936, p. 106. Mais il faudrait encore préci- 
ser l'emplacement exact des signatures: premiére et/ou derniere page du ca- 
hier, canton interne ou externe. - P. C.]. 

(8) MERCATI, Storia, p. 259, n* 11. 

(+) [Le manuscrit n'est pas cité par CANART — LEROY, Reggio. — P. C.]. 
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page de garde collée sur le dernier plat de la reliure est un folio du 
Messan. gr. 6(9). 


32) Vat. gr. 1821. 


— Contenu: Grégoire de Nazianze, discours avec commentaires. 

— Parchemin: dans l'ensemble médiocre (quelques trous ff. 29 et 
67; lisières ff. 22, 30 etc.). 

— Format: 398 x 301 mm. 

— Systéme: 9 avec des renforcements nombreux généralement pla- 
cés sur les ff. 4", 5, 7* et 8 des cahiers; ex.: ff. 6, 18", 19, 20, 35, 38, 41", 
42, 42", 43, 47, 55, 55", 60 etc. 

— Type: 44E2 avec 25 lignes. 

— Dimensions: 224/238 x 196/201 mm. avec une marge médiane de 
24/25 mm. 

- Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure du 
premier folio de chaque cahier, et dans le canton interne de la marge 
inférieure du dernier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: a quelque parenté avec celle de Reggio (*). 

- Ornementation: rappelle le style de Constantinople, mais avec 
des couleurs particuliéres et sans or; par ailleurs, les initiales ont sou- 
vent des formes italo-grecques: ex. A potencé au f. 60", T en style de 
Reggio au f. 45. 

- Origine: certainement d'Italie méridionale. 


Certaines conclusions, qui ne sont pas sans importance du point 
de vue codicologique, se dégagent de l'enquéte qui vient d'étre faite. 

Tout d'abord, sur les 32 manuscrits mentionnés, 21 sont unique- 
ment réglés selon le systéme 9, et 2 (Vat. gr. 1642 [n° 12] et Messan. gr. 
90 [n° 27) en systèmes 9 et 10 (ce dernier est un système homologue 
du système 9). Le système 1, très répandu dans l'aire byzantine, est 
beaucoup plus rare: quelques manuscrits réglés selon le système 9 ont 
aussi quelques cahiers en système 1: c'est le cas du Vat. gr. 1992 
(B + D) (n° 1), du Vat. gr. 2060 + Vat. gr. 2123, f. 92 (n° 9), et du Messan. 


(*) Voir Maria Bianca Fori, Aggiunte alla ricostruzione del cod. gr. 6 del 
Fondo del SS. Salvatore della Biblioteca Universitaria di Messina, dans Atti 
dell’Accademia Peloritana 54 (1978), pp. 173-177. 

(*) [Le manuscrit n'est pas cité par CANART — LEROY, Reggio. - P. C.]. 
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(n° 16). Mais deux manuscrits ont une nette majorité de cahiers 
selon le systëme 1, unis à des cahiers de systëme 9: Vat. gr. 1611 
et Messan. gr. 80 (n° 25); en outre un manuscrit, le Patm. 170 
n'est réglé que selon le système 1, mais il semble qu'il ne soit 
xigine italo-grecque; dans ce cas, l'usage du renforcement au- 
: étendu à une zone où il n'était pas habituel. 

est également intéressant de noter que sur les 32 manuscrits 
5s, 19 présentent des affinités avec la décoration en style de Reg- 
ir n™ 3, 5, 6, 8, 9, 10, 11, 14, 15, 16, 18, 19, 20, 21, 22, 25, 28, 30, 
2). Ceci semble indiquer que ces manuscrits ont été copiés dans 
on où le style de Reggio commençait à s'élaborer ou exerçait son 
ice. 


- MANUSCRITS À RENFORCEMENTS QUI PRÉSENTENT 
LE STYLE DE REGGIO 


ir la centaine de manuscrits, connus jusqu'à ce jour, qui sont 
lans le style calligraphique dit de Reggio, une dizaine seulement 
tent des renforcements. Ici encore ces manuscrits sont réglés 
ion le systéme 9 soit selon le systéme 1, sans que rien dans l'écri- 
»rmette de les classer en deux groupes spéciaux dont on pourrait 
qu'ils proviennent de deux centres de copie différents. 


t. gr. 1646. 


Contenu: Maxime le Confesseur. 
Parchemin: présente des trous ovoïdes et de nombreuses lisiè- 


Format: 310 x 254 mm. 

Système: 9, à l'exception de 2 cahiers qui présentent le système 
73-80 et 113-120) et 1 cahier qui est incomplet et aberrant 
)-165). Il y a de nombreux renforcements: ff. 7", 8, 11", 12, 19, 
, 27", 28, 35", 36, 44 etc. A noter que méme les lignes horizontales 
: refaites dans un certain nombre de folios. 

Type: 12C2 avec un nombre variable de lignes (de 32 à 45). 
Dimensions de la surface écrite: 212/217 x 156/162 mm. avec 
arge médiane de 15/18 mm. 
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— Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure du 
premier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: style de Reggio des débuts (*)). 

- Ornementation: les lettrines, généralement en deux couleurs, 
ont la forme des lettrines du style de Reggio (voir par ex. le T dans 
CANART-LEROY, Reggio, fig. 1, p. 260). 

- Origine: au f. 278", un colophon montre que le manuscrit a été 
écrit par un certain Nicolas de Reggio en 1118. Rien ne prouve que le 
manuscrit ait été écrit à Reggio méme (**). 


34) Vat. gr. 1993 (C), f. 155-304. 


— Contenu: Ménologe métaphrastique (7 février-1 avril) (#). 

— Parchemin: médiocre, présente des lisiéres (ex.: ff. 173, 183) et 
des trous dans le texte (ex.: ff. 165, 176). 

- Format: 282 x 235 mm. 

- Systeme: 9 avec renforcements (ff. 177, 192”, 196", 197, 200”, 
201, etc.). Les renforcements paraissent étre quasi habituels sur les 
ff. 3*, 4 et 8 de chaque cahier. 

- Type: cette partie comporte trois types de réglures: a. ff. 155- 
193 + 218-224: type 34D2 avec 26 lignes; b. ff. 194-217: type 44D2 avec 
26 lignes; c. ff. 225-304: type 24D20 avec 26 lignes. 

— Dimensions de la surface écrite: elles sont sensiblement les mê- 
mes dans les trois parties: 212/220 x 141/152 mm. avec une marge 
médiane de 16 mm. 


(+7) CANART - LEROY, Reggio, p. 258. 

(4) C'est parce que le Vat. gr. 1646 est le plus ancien manuscrit daté de ce 
style que R. Devreesse a cru devoir appeler l'écriture «écriture de Reggio». 
MERCATI, Storia, pp. 90 et 95-98, estime non sans raison qu'il est originaire du 
Patir. 

(9) Voir EHRHARD, Überlieferung II, p. 601. [En fait, le ménologe est com- 
posé de deux parties (ff. 132-154 et ff. 155-304), qui se complétent. Ehrhard a 
cru d'abord que la première partie, plus récente, complétait la première. Ensui- 
te, il s'est aperçu que les deux écritures pouvaient être contemporaines et que 
l'ornementation des deux parties était trés semblable (ce qui est exact; on peut 
observer en outre que la premiére partie présente également des renforce- 
ments!). Cependant, fait-il remarquer, le raccord entre les deux parties n'est pas 
tout à fait parfait, ce qui le fait douter que nous ayons à faire avec une copie 
unitaire, due à la collaboration de deux copistes. Le problème mérite un appro- 
fondissement ultérieur. — P. C.J]. 
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— Signatures: il n'y a pas trace de signatures dans cette partie. 

— Ecriture: belle écriture de Reggio trés caractérisée (?). 

— Ornementation: en style de Reggio (bandeaux et lettrines). 

— Origine: le style de l’écriture invite à penser que le manuscrit est 
de la Calabre et plus précisément de la région entre Rossano et Messi- 
ne. 


35) Vat. gr. 300. 


— Contenu: corpus de traités médicaux(?). Ce n'est pas un re- 
cueil factice, mais l'oeuvre de plusieurs copistes qui ont travaillé de 
concert. 

— Format: 309 x 242 mm. 

— Parchemin: médiocre: lisières (ff. 3, 48, 60, 102, 103, 123, 136, 
150, 161, 167, 211, 215, 225 et 252), trous dans la marge (ff. 40, 56, 70, 
118, 120, 128). 

— Système: 9 avec un certain nombre de renforcements (ex.: ff. 5, 
6", 7, 17", 18, 73", 74, 121", 137", 138, 197", 198 etc.). 

- Type: 38D1 dans les ff. 1-209 et 32D1 dans les ff. 210-304, avec 
26 lignes rectrices. 

- Dimensions de la surface écrite: 182/190 x 156/164. 

- Signatures: il y a une double série de signatures originelles: la 
premiére au carmin est placée dans le canton externe de la marge 
supérieure du premier folio de chaque cahier; la seconde, à l'encre 
ordinaire, dans le canton externe de la marge inférieure du premier 
folio de chaque cahier. 

— Ecriture: quatre scribes ont collaboré à la confection de l'ouvra- 
ge: a. ff. 1-211 et 273" (ligne 12)-304"; b. ff. 211-230”; c. ff. 231-261 
(261" est vide); d. ff. 262-273" (ligne 11); en outre, d est l'auteur de 
quelques-unes des annotations marginales (p. ex. f. 144"). Le copiste d 
utilise une écriture de Reggio très caractérisée, mais l'écriture des 
autres, même celle de c qui est passablement cursive, a des rapports 
manifestes avec l'écriture de Reggio. 


DÉI CANART — Leroy, Reggio, p. 258. 

(?) Voir G. MERCATI, Notizie varie di antica letteratura medica e di biblio- 
grafia (Studi e Testi, 31), Rome 1917, pp. 9-41: /. Filippo Xeros reggino, Giovanni 
Alessandrino iatrosofista e altri nel codice vaticano degli « Ephodia»; Ioh. Merca- 
TI — P. FRANCHI DE' CAVALIERI, Codices Vaticani graeci. T. I. Codices 1-329, Rome 
1923, pp. 430-437. 


Google 


168 Julien Leroy f 


— Ornementation: au f. 11, porte de style constantinopolitain assez 
soigné, mais partout il y a des initiales en style de Reggio simple, au 
carmin. 

— Origine: certainement de Calabre, mais étant donnée l'importan- 
ce paléographique de ce volume pour l'histoire du style de Reggio, il 
serait intéressant d'en préciser l'origine (7). 


36) Ambros. D 74 sup. 


— Contenu: Synaxaire (octobre-janvier) (7:). 

- Parchemin: médiocre, avec de nombreuses lisières (ff. 14, 22, 23, 
27, 28, 31, 34, 38, 43, 52, 59, 63, 67, 71, 75, 79, 87, 95, 98, 111, 115) et 
trous dans le texte (ff. 20, 46, 77). 

- Format: 295 x 217 mm. 

— Système: 9 avec des renforcements (ff. 55", 59, 67”, 91, 99", 103", 
104, 107°, 111", 115", 127”, 128, 131”, 132, 135”, 136). 

- Type: 32D2 avec 27 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: 186/7 x 138/9 mm. avec une 
marge médiane de 16 mm. 

- Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure du 
premier folio et dans le canton externe de la marge inférieure du verso 
du dernier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: style de Reggio caractérisé (7). 

- Ornementation: lettrines au carmin en style de Reggio simple; 
noter les T (ff. 25, 35", 41), un A «à stéthoscope» (f. 70"). 

— Origine: il y a de nombreuses annotations marginales qui men- 
tionnent des décés de moines du monastére 16v üáocpátov tporaimv 
(Tropea en Calabre). D'aprés un colophon difficilement lisible, le ma- 
nuscrit aurait été écrit pour un fr. Nicolas du monastére du saint apó- 
tre Pierre (75). 


(7) [Sur ce point, outre le travail de G. Mercati cité à la note précédente, 
on peut se reporter aux importantes contributions de N. WrLsoN, The Madrid 
Soylitzes, dans Scrittura e civiltà 2 (1978), pp. 209-219 (v. pp. 212-215) et Fon, H 
monastero, pp. 41 et n. 81, 52-53, 56. - P. C.]. 

(?) Voir H. DELEHAYE, Synaxarium Ecclesiae Constantinopolitanae (Propy- 
laeum ad Acta Sanctorum Novembris), Bruxelles 1902, coll. xxx-xxxi. 

Ga [Le manuscrit n'est pas cité par CANART — LEROY, Reggio. - P. C.]. 

(73) [Cette donnée serait à vérifier, parce que ni DELEHAYE (cité n. 73) ni le 
catalogue de Martini et Bassi (Aem. MARTINI - D. Bassi, Catalogus codicum Grae- 
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37) Ambros. E 29 sup. 


— Contenu: Dorothée de Gaza. 

— Parchemin: médiocre, avec des lisiëres (ex.: ff. 23, 34, 58 etc.) et 
des défauts dans le texte (ex.: f. 49). 

— Format: 162 x 123 mm. 

— Systëme: 9 avec des renforcements légers, ex.: ff. 43, 59, 63, 71, 
75 etc. 

— Type: 32D1 avec 19 lignes (ff. 1-87), 02D1 (ff. 88-95 + 104-111), 
12D1 (ff. 96-103), 22D1 (ff. 112-119 + 120-127). 

— Dimensions de la surface écrite: 97 x 72 mm. 

- Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure du 
premier folio de chaque cahier. 

- Ecriture: style de Reggio caractérisé (76). 

- Ornementation: lettrines de Reggio simples au carmin; quel- 
ques-unes comportent un enduit jaune (ex.: ff. 10, 24", 31, 51, 74, 135", 
147", 157). Certaines initiales sont plus décorées (ex.: f. 102) ou dans le 
style «à rubans» de Reggio (ex.: ff. 85", 93", 123). 

- Origine: seul le style de Reggio permet de penser que le manus- 
crit provient de la Calabre. 


38) Messan. gr. 62. 


— Contenu: Octateuque. 

- Parchemin: médiocre: fort contraste entre les cótés chair et les 
cótés poil; lisiéres (ff. 25, 72, 85, 88, 136, 140, 141, 144, 175, 178, 179, 
191), trous dans le texte (ff. 18, 19, 50, 62, 67, 89, 103, 180, 187). 

- Format: 330 x 230 mm. 

— Systéme: dans les ff. 1-61 il semble que ce soit un systéme 9, de 
méme que dans les ff. 92-99; les autres cahiers paraissent étre faits 
selon le systéme 1. La lecture de la réglure est difficile parce que le 
manuscrit a été restauré. Il y a de nombreux renforcements, spéciale- 
ment entre les ff. 5-73 et 124-177. 

- Type: a. 44D2 avec 31/34 ligües rectrices (ff. 1-92 + 110-210); b. 
32D2 (ff. 93-109) avec 34 rectrices. 


corum Bibliothecae Ambrosianae, 1, Milan 1906, pp. 277-278) n'en font mention. 
- P.C} 
(*) [Le manuscrit n'est pas cité par CANART — LEROY, Reggio. — P. C.]. 
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- Dimensions de la surface écrite: 238 x 168 mm., avec marge mé- 
diane de 21 mm. 

— Signatures: canton externe de la marge inférieure du premier 
folio de chaque cahier. 

— Ecriture: trois mains: a. (ff. 1-61) écriture en style de Reggio 
mais quelque peu irréguliére et plus fine et petite que l'écriture norma- 
le de ce style. b (ff. 62-211) écriture de Reggio typique (7), mais qui 
parait étre l'oeuvre de deux scribes différents: 1. ff. 62-159, 2. ff. 160- 
206. 

— Ornementation: style de Reggio très simple. 

- Origine: certainement la Calabre, sans qu'on puisse préciser 
davantage. 


39) Messan. gr. 2. 


— Contenu: homiliaire en un volume (*). 

- Parchemin: médiocre; fort contraste de couleur entre les côtés 
chair et les cótés poil; lisiéres (ex.: ff. 54, 109, 124, 194); trous dans le 
texte (ex.: ff. 43, 46, 56, 63, 116, 120, 193, 208); autre gros défaut au 
f. 174" qui a obligé le scribe à laisser une demi-colonne en blanc. 

- Format: 353 x 258 mm. 

— Système: 1 avec de nombreux renforcements (ex.: ff. 12, 12", 20", 
66, 72, 85, 100 etc.). Ces renforcements ne sont sans doute pas tous 
lisibles, car le manuscrit a été restauré. 

— Type: 43D2b avec 26 lignes. 

— Dimensions de la surface écrite: 242/245 x 186/7 mm. avec une 
marge médiane de 21 mm. 

— Signatures: dans le canton externe de la marge inférieure du 
premier folio et du verso du dernier folio de chaque cahier. 

— Ecriture: il y a plusieurs mains: ff. 1-56" + 62-213: écriture de 
Reggio caractérisée (”); ff. 57-61": écriture de Reggio mais qui paraît 
être un peu postérieure et se trouve sur des folios palimpsestes. 

— Ornementation: lettrines simples de Reggio au carmin, ainsi le T 
(ff. 1, 51, 195"), le M (ff. 20, 185 etc.). 


(7) CaNaRT — LEROY, Reggio, p. 258. 
(?*) Voir EHRHARD, Überlieferung, II, pp. 252-253. 
(7) CaNART — LEROY, Reggio, p. 258. 
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- Origine: aire du style de Reggio et donc probablement la Cala- 
bre. 


40) Messan. gr. 3. 


- Contenu: recueil factice composé de trois manuscrits hagio- 
graphiques ou homilétiques (a. ff. 1-215, b. ff. 216-292, c. ff. 293- 
306) (*). 

- Parchemin: assez beau dans l'ensemble. 

— Format: 350 x 270 mm. 

- Système: dans les trois parties le système de réglure est le systè- 
me 1. Renforcements dans les parties a et b (*). 

- Type: a. 43D2b avec 26 lignes, b. 40D2 avec 26 lignes, c. 20D2 
avec 32 lignes. 

- Dimensions de la surface écrite: a. 235/240 x 180/190 mm. 
Gntervalle entre les coll. 20 mm.); b. 240 x 180 mm. (méme interval- 
le) (8). 

- Signatures: a. canton externe de la marge inférieure au premier 
folio et au verso du dernier folio de chaque cahier; b. canton externe 
de la marge inférieure seulement au premier folio de chaque cahier. c. 
pas de signature visible. 

- Ecriture: a et c écriture de Reggio très caractérisée (au f. 215" il 
y a un colophon daté du 13 mars 1141 et qui est signé d'un moine 
Denys (9). Les écritures de ces deux parties ne semblent pas être du 
méme copiste. La partie centrale (ff. 216-292") est apparentée à l'écri- 
ture de Reggio mais est plus carrée. 

- Ornementation: dans les parties a et c les lettrines sont en style 
de Reggio simple, au carmin. Dans la partie b les initiales et lettrines 


(9) Le premier est un panégyrique italo-grec pour la deuxiéme moitié de 
l'année (v. EHRHARD, Uberlieferung, Il, pp. 192-194); le deuxième est un frag- 
ment d'une collection italo-grecque annuelle (v. EHRHARD, Überlieferung, 1, 
pp. 315-317); le troisième contient la Vita S. Macrinae de Grégoire de Nysse. 

(*) [Ils sont signalés par CANART - LEROY, Reggio, p. 251, pour la premié- 
re partie. Les notes de J. Leroy n'apportent pas de précision. - P. C.]. 

(€) [Ces données, qui n'étaient pas fournies par J. Leroy dans son texte 
dactylographié, ont été reprises à Fori, Monastero, pp. 34 n. 37 et 48 n. 118. — 
P.C]. 

(8) Reproduit par Lake, IX, pl. 650. Cf. CANART — LEROY, Reggio, pp. 256 
et 258. 
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sont d'inspiration italo-grecque, mais n'ont pas de rapport avec la 
décoration du style de Reggio (voir par ex.: le E rond au trait des 
ff. 263 et 283). 

- Origine: Méme la seconde partie parait étre de l'Italie méridio- 
nale, ainsi que les deux autres en écriture de Reggio caractérisée. 


41) Messan. gr. 46 (*). 


- Contenu: Basile le Grand, Ascétiques. Le manuscrit est un re- 
cueil formé de plusieurs parties indépendantes à l'origine, mais réu- 
nies par un des copistes, qui a refait (jusqu'au f. 192) la numérotation 
des cahiers. Ces parties sont: a. ff. 1-120; b. ff. 121-160; c. ff. 161-192; 
d. ff. 193-261. 

- Parchemin: en général assez médiocre: lisiéres (ex.: ff. 58, 82, 
90), trous dans le texte (ex.: ff. 39, 57, 68, 103). 

- Format: 300 x 238 mm. 

- Systéme: dans les quatre parties système 1, avec des renforce- 
ments plus ou moins visibles (ex.: ff. 110, 110", 116", 182», 186", 190, 
252, 252", 253, 253", 254, 258, 258", 260). 

— Type: tous à 27 lignes. a. 12D2, 10D2, 00D2; b. 24D20; c. 24D2o, 
00D2; d. 00D2. 

- Dimensions de la surface écrite: dans les quatre parties: 
207 x 170 mm, avec une marge médiane de 21 mm. 

- Signatures: a. canton externe de la marge inférieure du premier 
recto et du dernier verso de chaque cahier (a'-1£'); b. canton supérieur 
externe du premier recto (£'-5; n'-0' ne se voient plus) et signatures 
continuant celles de a (16'-'); c. même emplacement que a: signatures 
continuant la série b (1a'-1y'; U ne se voit plus) et nouvelles signatures 
continuant la série a-b (Ka'-kô'); d. nouveau jeu de signatures dans le 
canton externe de la marge inférieure du premier recto. 


(^) [Le texte dactylographié de J.Leroy présentait quelques contradic- 
tions internes, concernant p. ex. le nombre de parties à distinguer, et ne corres- 
pondait pas non plus parfaitement aux données de CANART - LEROY, Reggio, 
p. 250 n. 22, et de LEROY, Systèmes, p. 296. Je l'ai donc réélaboré sur la base des 
indications mêmes de Leroy, en distinguant les parties d'après les différents 
jeux de signatures et en précisant ceux-ci grâce å Maria Bianca Forni, I codici 
basiliani del fondo del SS. Salvatore, Messine 1979, pp. 29-30, et à FoTI, Monaste- 
ro, pp. 35-36. Mais il ne m'appartenait pas de prendre position ici sur la distinc- 
tion des mains, leurs caractéristiques ct l'origine du manuscrit. - P. C.]. 
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- Ecriture: quatre mains: 1. ff. 1-113; 2. ff. 113'-160"; 3. ff. 161- 
184; 4. ff. 185-fin (*5). Ecriture caractéristique de Reggio (avec quel- 
ques variations), sauf pour le copiste 2, dont la main «n'offre pas tou- 
tes les caractéristiques du style de Reggio» (*). 

- Ornementation: dans les ff. 1-113 les lettrines au carmin sont en 
style de Reggio simple, ou en réserve. Les lettrines sont ébauchées à la 
mine brune. Dans les autres parties on trouve également une ornemen- 
tation de style de Reggio (par ex.: le T du f. 221; bandeaux en réserve: 
££. 189", 193, 224). 

- Origine: aire du style de Reggio et donc trés probablement la 
Calabre. 


42) Messan. gr. 89. 


— Contenu: panégyrique italo-grec pour toute l'année (*?). 

— Parchemin: lisiéres (ff. 1, 9, 10, 55, 74, 77, 90, 106, 108, 127, 143 
etc.); trous dans le texte (ex.: ff. 4, 7, 12, 31, 120, 123, 174, 186). En 
somme c'est un trés mauvais parchemin: au f.55 la lisiére est telle 
qu'elle réduit la largeur du texte écrit d'une dizaine de mm. 

— Format: 265 x 200 mm. 

— Type: 44D2 à 30 lignes, mais avec ici ou là d'autres types: par 
ex.: 00D2 (ff. 19, 20, 24, 27, 28, 29, 39); 20D2 (ff. 21, 22, 23, 25, 26); 
30D2 (ff. 33, 107 et suivants), 40D2 (assez fréquent, ex.: ff. 160, 173 
etc.). 

— Systéme: systéme 1, avec des renforcements à la mine ou à l'en- 
cre (ff. 12, 55v, 56, 59v, 63", 79, 79", 83, 87", 88). 

- Dimensions de la surface écrite: 185/192 x 145/154 avec 30 ou 
31 lignes rectrices et une marge médiane de 8 mm. 

- Signatures: canton externe de la marge inférieure du premier 
folio de chaque cahier. 

— Ecriture: manuscrit copié en 1136 (ou 1126?) par le prétre Phi- 


(*5) [C'est la répartition proposée par LEROY, Systèmes, p. 296. Dans le tex- 
te dactylographié, il distinguait: a. ff. 1-113; b. ff. 113*-120* (ou 1212); c. ff. 121 
(ou 121"?)-184"; d. ff. 185 à la fin. - P. C.]. 

(*) CANART — LEROY, Reggio, p. 250 n. 22. 

(9) Voir EHRHARD, Überlieferung, 11, pp. 170-171. 
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lippe, qui le vend au prëtre Basile; la copie est en style de Reggio 
caractérisé (88). 

— Ornementation: les titres et les lettrines ne sont pas au carmin, 
mais en rouge-sang. Elles sont ou de style de Reggio simple, ou de sty- 
le italo-grec traditionnel (*). 

- Originc: aire du style de Reggio mais avec influence du style 
italo-grec. 


43) Bodleianus Auct. E.5.13 (Miscell. 78). 


— Contenu: Euchologe qui a été confectionné pour le S. Sauveur 
de Messine (9). 

- Parchemin: médiocre, nombreux trous et déchirures qui datent 
de la préparation. 

- Format: 225 x 160 mm. 

— Système: 9 avec des «renforcements souvent bien visibles» pour 
les lignes de justification. Quelques cas de renforcements des lignes 
horizontales (ex.: f. 59). 

— Type: 40C1 avec 20 lignes par page. 

— Dimensions de la surface écrite: 155/157 x 100 mm. 

- Signatures: canton interne de la marge inférieure du premier 
folio et canton externe de la marge inférieure du verso du dernier folio 
de chaque cahier. 

- Ecriture: nettement apparentée au style de Reggio, peut-être à 
ses débuts. 

— Ornementation: titres et initiales au carmin en style de Reggio, 
mais au f. 6 une porte en Blütenblattstil avec décoration végétale en 
réserve sur fond carmin. 

— Origine: le manuscrit, comme l'a démontré A. Jacob, a été copié 


(8) Voir CANART — LEROY, Reggio, p. 256. Reproductions chez LAKE, IX, pl. 
643 et 644. 

(®) Voir Lake, IX, pl. 643 a (style de Reggio) et b (style italo-grec tradi- 
tionnel). 

(*) Voir l'étude détaillée d'A. JacoB, Un euchologe du Saint-Sauveur cin 
Lingua Phari» de Messine. Le Bodleianus Auct. E.5.13, dans Bulletin de l'Institut 
Historique Belge de Rome 50 (1980), pp. 283-364. Je n'ai pas vu moi-méme le 
manuscrit; les précisions codicologiques sont empruntées à l'article de Jacos, 
pp. 289-291. 
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pour le monastëre du Saint-Sauveur, oü il a reçu différents complé- 
ments, dont deux en écriture de Reggio trës caractéristique. 


On peut tirer au sujet des manuscrits en écriture de Reggio qui ont 
été signalés ici des conclusions assez semblables a celles que permet- 
tent les manuscrits du Patír et ceux d'origine incertaine présentant des 
renforcements. Nous présenterons donc pour terminer une synthèse 
provisoire des caractéristiques codicologiques des manuscrits à renfor- 
cements. 

1. - Parchemin: dans tous les manuscrits qui portent des renfor- 
cements, le parchemin est médiocre; il présente un fort contraste de 
couleur entre les cótés chair et poil, on y trouve généralement un assez 
grand nombre de lisiéres (parfois importantes) et ces trous ovoides qui 
proviennent d'une préparation maladroite du parchemin. 

2. - Système: dans les 13 manuscrits que j'ai cru pouvoir attri- 
buer à Rossano, 9 présentent le systéme 9 et un présente le systéme 9 
associé avec le système homologue 10 (n°12: Vat. gr. 1642). Deux 
manuscrits unissent les systèmes 9 et 1: l'un présente quelques cahiers 
en système 1 (n°9: Var. gr. 2060), l'autre a 33 cahiers réglés selon le 
système 1 et seulement 7 cahiers selon le système 9 (n°11: Vat. gr. 
1611). Enfin, un seul manuscrit (n° 13: Messan. gr. 17) est réglé intégra- 
lement selon le système 1. 

Dans les 19 manuscrits d'origine calabraise, plus ou moins liés à 
Rossano, on trouve à peu près la même présentation. 13 sont intégrale- 
ment réglés selon le système 9. Deux manuscrits ont le système 9 et 
l'homologue 10 (n° 27: Messan. gr. 90 et n° 30: Scorial. R.II.7). Les sys- 
tèmes 9 et 1 se trouvent associés dans deux manuscrits: Messan. gr. 54 
(n° 16: 2 cahiers en système 1) et Messan. gr. 80 (n° 25: 6 cahiers en 
système 9 dans un ensemble en système 1). Enfin, un seul manuscrit, 
le Patmiacus 170 (n° 29) a uniquement le système 1, mais son origine 
italo-grecque est très douteuse. 

Parmi les 11 manuscrits à renforcements en style de Reggio, 4 
manuscrits ont intégralement le système 9, un associe les systèmes 9 et 
10 (n° 33: Vat. gr. 1646), un autre (n° 38: Messan. gr. 62) présente des 
cahiers réglés habituellement selon le système 9, avec quelques cahiers 
selon le système 1. Enfin, 5 manuscrits sont réglés intégralement en 
système 1. On constate donc une tendance très nette des manuscrits de 
Reggio à utiliser le système 1 plus que les autres manuscrits calabrais. 
Cela s'explique peut-être par le fait que le style de Reggio a cherché à 
être une réaction calligraphique conte les écritures italo-grecques et 
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une sorte d'imitation locale de l'écriture constantinopolitaine. On au- 
rait poussé cette imitation jusque dans le domaine codicologique en 
utilisant le systéme 1, sans pour autant juger inutile l'usage des renfor- 
cements. 

3. - Type: Les types sont un des éléments codicologiques les 
moins intéressants, en ce sens que le méme scribe peut changer de 
type selon le format du volume qu'il écrit ou méme la présentation. 
Dans les 43 manuscrits à renforcements examinés, j'ai relevé 27 types 
différents. Plusieurs paraissent cependant présenter un intérét, parce 
qu'on les retrouve dans des manuscrits des diverses catégories envisa- 
gées précédemment: manuscrits certainement de Rossano, manuscrits 
calabrais rossaniens ou influencés par Rossano, manuscrits en style de 
Reggio. Ainsi, le type 12D1 se trouve dans le Vat. gr. 2089 (A) + Vat. gr. 
2115 (F) (n° 6), le Vat. gr. 2089 (B) + Vat. gr. 2115 (L) (n° 7) et le Vat. gr. 
2042 (A — D) (n» 8), qui proviennent du Patir; on le trouve aussi dans le 
Vat. gr. 552 (n° 20) et le Barb. gr. 329 (n° 21), calabrais peut-étre rossa- 
niens, et dans l'Ambros. E 29 sup. (n° 37) en style de Reggio. Le type 
homologue 12D2 se trouve lui dans trois manuscrits: le Vat. gr. 2050 
(n° 3) et le Vat. gr. 2042 (A - D) (n* 8), originaires du Patir, ainsi que le 
Messan. gr. 46 (n? 41) en style de Reggio. On peut faire le méme consta- 
tation pour les types homologues 44D1 et 44D2. Le premier se voit 
dans le Messan. gr. 90 (n° 27), calabrais peut-être rossanien, et le Mes- 
san. gr. 62 (n° 38), en écriture de Reggio. Le second est attesté au Patir 
dans les ff. 65-72 du Vat. gr. 2042 (n° 8), puis par ailleurs dans le Mes- 
san. gr. 28 (n° 28) et le Scorial. R.II.7 (n° 30), qui sont peut-étre d'origi- 
ne rossanienne, enfin dans le Vat. gr. 1993 (n° 34; ff. 194-217) et le Mes- 
san. gr. 89 (n° 42), qui sont en écriture de Reggio. 

4. — Il faut enfin noter le phénoméne remarquable de la forme 
des lettrines et de la décoration. Dans tous ces manuscrits les initiales 
ont des formes qui annoncent déja celles du style de Reggio, méme 
quand parfois, comme dans le Messan. gr. 89, d'autres formes plus tra- 
ditionnelles en Italie byzantine se présentent également. Ce peut étre là 
un signe de la lente formation du style de Reggio. Tout cela mériterait 
des études plus approfondies. 

J'ajoute en terminant une remarque qui confirme l'origine italo- 
grecque des renforcements de la réglure: j'en ai trouvé dans trois 
manuscrits bénéventains du XII: siècle. Dans le Vat. lat. 5419, le systé- 
me 2 est renforcé à la mine de plomb sur les côtés chair (donc opposés 
à ceux de la réglure). Dans le Vat. lat. 5949, le renforcement est fait à 
la mine brune et est très fréquent (ex.: ff. 20", 21, 35, 35», 36, 36", 37, 
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37" etc.). Dans le Vat. lat. 7606, la réglure est renforcée sur chaque cóté 
poil à la mine brune, mais on a seulement renforcé la ligne de justifi- 
cation utile, puisque dans ce manuscrit les lignes de justification sont 
doubles (?!). 


Julien Leroy t 


(*) [Ici se termine le texte dactylographié de J. Leroy. Ses notes manus- 
crites montrent qu'il avait repéré encore un certain nombre de manuscrits à 
renforcements, qu'il aurait sans doute intégrés dans une rédaction ultérieure. Il 
aurait certainement aussi enrichi les notes, complété la synthèse paléographi- 
que et codicologique et discuté le probléme de l'origine et de la diffusion de la 
technique du renforcement. - P. C.]. 
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INDEX DES MANUSCRITS CITÉS 
par Paul CANART 


ATHÉNES, Bibliothéque Nationale 
128 136n.8 


EscuriaL, Monastère de St-Laurent 
R.II.7 162-163, 175, 176 
®.I.1 163-164 


GROTTAFERRATA, Bibl. de l'Abbaye grec- 
que 
Ball 135 n. 7 


IsTANBUL, Bibl. du Patriarcat 
S. Trinit. (ex-Chalcensis) 94 155- 
156 


Messine, Bibliothèque Régionale 
Fonds du Saint-Sauveur 


2 170-171 

3 171-172 

6 164 

17 149-150, 151, 175 

28 161,176 

46 133-134 n. *, 172-173, 176 
54 153-154, 164-165, 175 
62 169-170, 175, 176 

80 159,165, 175 

82 152-153 

83 145,150 

88 158-159 

89 173-174, 176 

90 160-161, 164, 175, 176 
104 157 


MILAN, Bibliothèque Ambrosienne 
D 74 sup. 168 
E 29 sup. 169, 176 
Q 77 sup. 135 
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Oxrorp, Bibliothèque Bodleienne 
Auct. E.5.13 (Miscell. gr. 78) 174- 
175 


PARIS, Bibliothèque Nationale 
grec 49% 136 n.8 
1478 137 n. 12 


Patmos, Monastére de St-Jean 
170 162, 165, 175 
237 135n.7 
742 136n.8 


Rome, Bibliothéque Vallicelliana 
Cit 155 


VATICAN (Cité du), Bibliothèque Vatica- 
ne 
Barb. gr. 329 156-157, 176 
331 152 
412 135n.7 
565 160 
Chis. R.IV.12 135n. 7 
Ott. gr. 433 136 n. 8 
Pii II gr. 48 158 


Urb. gr. 35 133 
Vat. gr. 300 133 n.*, 167-168 
535  137n.12 
552 156,176 
624  133n.*, 135 n. 7 
1592 139 n. 18 
1611 147-148, 149, 150, 
151, 165, 175 
1642 148-149, 151, 164, 
175 
1646 152, 165-166, 175 
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1821 164 

1984 136n.8 

1992 (ff. 118-219, 252-273 
= B + D) 137, 138- 
139, 140, 141, 142, 
143, 150, 151, 164 

1992 (ff. 220-251 = C) 
139-140, 143, 147, 151 

1993 (ff. 155-304 = C) 
166-167, 176 

1999 (ff. 1-119 = A) 137n. 
12, 142, 151 

2000 150, 151 

2016 137n.12 

2021 138 et n. 13, 141, 
142, 150, 151 

2042 (ff. 1-196 = A- 
D) 145-146, 151, 176 

2042 (ff. 197-211) 145 

2047 137n.12 

2050 (ff. 1-117) 137, 140- 
142, 143 n. 29, 176 

2060 146, 151, 164, 175 

2064 146-147 


2076 (ff. 1-128) 135 n. 7 

2089 (ff. 1-72 = A) 143- 
144, 151, 176 

2089 (ff. 73-150 - B) 133 
n.*, 144, 176 

2090 142-143, 151 

2091 150, 151 

2093 (ff. 1-12, 13-64) 154 

2115 (ff. 99-106 = F) 143- 
144, 151, 176 

2115 (ff. 107-108, 160-165 
- L) 133 n.*, 144, 
151, 176 

2123 (f. 92) 146, 151, 164 

Vat. lat. 5419 176 
5949 176 
7606 177 


VENISE, Bibliothèque Marcienne 
ancien fonds grec 
196 134 
246 134 
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ZUR FRAGE NACH DEM LETZTEN METROPOLITEN 
VON ALT-PATRAS VOR DER 
LATEINERHERRSCHAFT 


Eic pvipny TM. 1. Privn 
SWacxálo ayadod Matpéws 


S.P.Lampros, der unermüdliche aber oft hastige Herausgeber 
zahlreicher mittelgriechischer Texte, hat in seiner Choniates-Edition 
auch Briefe des Georgios Tornikes, des spáteren Bischofs von Ephesos, 
aufgenommen, die an einen Metropoliten von Athen adressiert 
sind (!). Die Tatsache, daß diese Briefe nicht an Michael Choniates, 
sondern an dessen Vorgänger auf dem Metropolitenstuhl von Athen, 
Georgios Burtzes, gerichtet sind, hat der neue Herausgeber der erhal- 
tenen Werke des Georgios Tornikes geklärt (2) und ist für unsere Fra- 
gestellung ohne Belang. Uns interessiert in diesem Zusammenhang 
eine Stelle des Briefes Nr.5 bei Darrouzes (S. 113-116 = II 412-415 
Lampros), an der Georgios Tornikes von seinem Vetter Euthymios Tor- 
nikes spricht (?). 

Diese Stelle brachte S. P. Lampros mit einer Stelle eines späteren 
Briefes des Michael Choniates an den peoúlwv Demetrios Tornikes, 
einen gleichnamigen Enkel des Grofllogotheten Demetrios von seinem 
Sohn Konstantinos, in Verbindung. Darin beklagt Michael Choniates 


(!) Siehe S. P. LAMPROS, MiyarA Akouivácoo tod Xwvidtov ta aw Cdpeva, Il, 
Athen 1879-1880 (Nachdruck Groningen 1968; im folgenden: Xwviámg), 409- 
429. 

(2) Siehe J. DARROUZÉS, Georgios et Démétrios Tornikés, Lettres et discours 
(Le monde byzantin), Paris 1970; (im folgenden: Lettres et discours), 14. 113 
Anm. 1. 

(2) "0 Kkatéyeiv nap éuaut® čypayáç por nepi toð sEadéApov pov Kupod 
Eó6upíov, Ékroctov fjór] yéyovev, ws tehcodév, kai 51a todto @kvovv SnAdoai 
cor tá Soxodvtá por. MAN de kai odrw ypápw etc., J. DARROUZÈS, Lettres et 
discours (s. vorstehende Anm. 2), 115, 13-15 (= II 414,7-10 S. P. Lampros, Xwvi- 
ätng; s. vorstehende Anm. 1). 
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den traurigen Umstand, daß neben dem ëxapxoç Konstantinos auch 
der Bischof von Patras (der andere Sohn des inzwischen ebenfalls ver- 
storbenen Großlogotheten Demetrios) unerwartet aus dem Leben ge- 
schieden sei (*). Aus der Verbindung beider Briefstellen, die in einem 
zeitlichen Abstand von umgerechnet einem Menschenalter (über 60 
Jahre: 1153-1217) entstanden sind (°), folgerte S. P. Lampros, offenbar 
ohne darüber viel nachgedacht zu haben, daß an beiden Briefstellen 
Euthymios Tornikes gemeint sei, der bekannte Sohn des Großlogo- 
theten Demetrios und ehemnaliger Diakon der Sophienkirche (6). 

Diese auch nur aus chronologischen Gründen kaum zulässige 
Schlußfolgerung von S. P. Lampros hatte, wie in solchen Fällen üblich, 
weitreichende Folgen: Schon der um Michael Choniates verdiente For- 
scher G. Stadtmüller spricht von Euthymios Tornikes als einem “aus 
seinem Sprengel Patrai” vertriebenen Metropoliten (7). In Anlehnung 
an S. P. Lampros erscheint Euthymios Tornikes ferner in der Stadtge- 
schichte von S. N. Thomopulos zwar noch konkreter, aber ohne Anga- 
be von Gründen, von 1180-1205 als letzter Metropolit von Patras vor 
der Lateinerherrschaft (*). 


(% Vgl. Mich. Chon., Epist. px: S. P. LAuPROS, Xcviáti, II 356,15-24: 'Eyo 
58 tóv péyav 2oyoBérnv, tóv Bstov Topvixny, ed elëé dv zácy Suauoovn xoA- 
tevodpsvov Kai év KAtipp tHv dylov tetaypévov, Gunv ovdéva kAnpovónov tfi; 
éxetvov dpetiic kataAsAounévai, tod Aapxpotatov éxdpyou Kai Savpactod Kvpod 
Kovatavtivou, to0 Óvtoc kócpou tv Bacusiov xai elkóvoc éguwdyou cc feet. 
vou ápetfc - & tüv &pÓv kaxüv! — Epyov yevouévou Exubüv, 100 5 ad dpyuroips- 
voc t&v IloAaubv Matpaév kai Alov Üreppépovtos xóopou tfj; ispüic cuvóbou 
ox ol8 óxws xai adrob yevopévov ër pécov. 

(5) Zur Datierung des Briefes des Georgios Tornikes an den Metropoliten 
von Athen (Georgios Burtzes) vgl. J. DArRouz&s, Lettres et discours (s. vorstehen- 
de Anm. 2), 14. 113 Anm. 1. Zur Datierung des Briefes des Michael Choniates an 
den neodLov Demetrios Tornikes vgl. G. STADTMÜLLER, Michael Choniates, Metro- 
polit von Athen (Orientalia Christiana XXXIII 2), Rom 1934; (im folgenden: 
Choniates), 266 (144). 

(6) Vgl. S.P.Lampros, Xwvideng (s. vorstehende Anm. 1), II 655: Tic ó 
Grog odtog Topvixne 6 untpoxoAitns TIoAau5v Iatpóv 5v elvs hutv yvwotós. 
Luprepaivovtes 5 éx tiv Aeyousvov rd Tempyiov tod Topvixn Ev rıvı zpóc tóv 
MiyaiA émotoAfl (...), Svvdps6a tows vi sixdowpev bn elves 6 yvoctóg flv 
EdBüpuos 6 Topvixns, ó More Suáxovos Tfñic 'Aylas 

(7) Vgl. G. STADTMÜLLER, Choniates (s. vorstehende Anm. 2), 193 (71) mit 
Anm. 3. 

(*) Siehe S. N. THoMoPuLos, Jotopia tic xddews Ilatpõv áxd dpxasotátow 
Xpóvwv uéypı 1821, Patras 1950, 290f. Laut Thomopulos sei dieser Euthymios 
Tornikes ein Vetter des Metropoliten von Ephesos Georgios Tornikes, dessen 
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Zunächst hat J. Darrouzés darauf hingewiesen, daf Euthymios 
Tornikes (I), der Vetter des Georgios Tornikes (I), des Bischofs von 
Ephesos, der schon um 1155 als Patriarchatsnotar nach Ephesos ging, 
um den Weg des neugewáhlten Bischofs der Stadt vorzubereiten, vom 
gleichnamigen Sohn des Groflogotheten Demetrios Tornikes (I), Eu- 
thymios Tornikes (II), der erst um 1191 als Diakon der Sophienkirche 
erscheint, deutlich zu unterscheiden ist (°). Eine weitere wichtige Un- 
terscheidung hat J. Darrouzès zwischen der Person des Georgios Torni- 
kes (1), des Bischofs von Ephesos, dessen Spuren um 1166 verschwin- 
den, und der Person des Georgios Tornikes (II), der um 1192 als 
palotwp tv pntópwv erscheint (9). 

Daß Euthymios Tornikes (II), der Sohn des Groflogotheten Demet- 
rios Tornikes (I), nicht Bischof von Alt-Patras geworden ist, geht, wie 
T. Darrouzés richtig gesehen hat (!!), aus der Überschrift seiner Rede 
in Alexios III. Angelos (Komnenos, 1195-1203) ('?) hervor; darin heißt 
:s, daB diese Rede zugleich als Empfehlung an den Kaiser verstanden 
vird, die Stelle des patotwp tHv pntopwv wieder zu besetzen, die nach 
er Wahl des Stelleninhabers zum Metropoliten von Alt-Patras vakant 
eblieben war (3). Hier spricht Euthymios Tornikes (II) offenbar an 


esbezügliche Briefstelle “die Beförderung des Euthymios Tornikes auf den 
2tropolitenstuhl von Alt-Patras betreffe”. In der Anm. 3 der S. 290 behaup- 
Thomopulos ferner, daß sich die Äußerungen von S. P. Lampros durch die 
röffentlichung der Schriften des Diakons der Sophienkirche Euthymios 
rnikes in den Noctes Petropolitanae von A. PAPADOPULOS-KERAMEUS (Peters- 
-g 1914) "nach 22 Jahren (...) als wahr erwiesen" hátten! Daf) es sich 
rbei um zwei ungleichaltrige Personen gleichen Namens handeln kónnte, 
weder Thomopulos noch seinem Gewáhrsmann Lampros in den Sinn ge- 
amen. 
(°) Siehe J. Darrouzés, Notes sur Euthyme Tornikés, Euthyme Malakés el 
rges Tornikès, Revue des Etudes Byzantines 23 (1965) 148-167 (im folgenden: 
25), bes. S. 149. 
(9) Vgl. dazu J. DARROUZEÉS, Notes (s. vorstehende Anm. 9), 148f. 165-167. 
(11) Siehe J. Darrouzés. Les discours d'Euthyme Tornikés, Revue des Etu- 
Syzantines 26 [1968] 49-121 (im fongenden: Discours), S. 56 Anm. 1. 
(12) Über ihn siehe z.B. G. OsTROGORSKY, Geschichte des Byzantinischen 
‘es (Handbuch der Altertumswiss. XII 1.2.), 2. durchg. Auflage, München 
, 326f. 
1) Vgl. Euth. Torn., Orat. laud. ad Alex. Comn. (Ang.): J. DARROUZES, Dis- 
(s. vorstehende Anm. 11), 56: Aöyog éyxwpiaotixds cic tov Baoıl&a köp 
ov tóv Koygvrnvóv tod navayıwrarov ôeorétou Kai Uneptipou Kip EvOvupiov 
‘opvixn xai npotpeztikóc üpa, Mote norfjoat prtopa, avayvwobeic Kata tov 
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Stelle des fehlenden, als Bischof nach Alt-Patras gegangenen patotwp 
tõv pntöpwv. Er selbst war Diakon der Sophienkirche und wurde spá- 
ter für das Bischofsamt von Neu-Patras, als Nachfolger seines Onkels 
Euthymios Malakes vorgeschlagen - ein Amt, das er vermutlich nie 
angetreten hat (!*). 

Auch Euthymios Tornikes (I), der Vetter des Bischofs von Ephesos 
Georgios Tornikes (I), kann ebenfalls nicht Metropolit von Alt-Patras 
geworden sein: erstens aus chronologischen Gründen (!5); zweitens, 
weil der Bischof von Alt-Patras laut der Briefstelle des Michael Chonia- 
tes ein Sohn des Groflogotheten Demetrios Tornikes (I), eines Bruders 
des Georgios Tornikes (I) war ('*); und drittens, weil der Bischof von 
Alt-Patras gemäß dem Zeugnis des Euthymios Tornikes (II) vor seiner 
Bischofsweihe nalotwp t@v pntépov war (1). 

Da uns nun aus dieser Zeit (ausgehendes 12. Jahrhundert) ein 
Georgios Tornikes (II) als uaïotwp t@v pntöpwv in Konstantinopel 
bekannt ist, kommt J. Darrouzés (!5) zu dem plausiblen Schluf, daf 
dieser Georgios Tornikes (II) der im Brief des Michael Choniates 
gemeinte Sohn des Groflogotheten Demetrios Tornikes (I) ist, der 
Bischof von Alt-Patras wurde, wie es ebendort heißt (!), und der vor 
seiner Weihe naiotwp t@v Pntöpwv war, wie es aus der Überschrift 
der Rede des Euthymios Tornikes (II) vom neugewählten Metropoliten 
von Alt-Patras hervorgeht (2). 

J. Darrouzes betont zu Recht, daß uns zur Verifizierung dieser 
Hypothese, daß nämlich der naiotwp t@v Pntöpwv Georgios Tornikes 
(II) ein Sohn des Demetrios Tornikes (I) gewesen ist, der seine Karriere 
als Bischof von Alt-Patras beendete, nur noch ein Dokument fehlt, das 
in der Zeit nach 1201 einen Georgios als Metropoliten von Alt-Patras 


xaipóv t&v Dótov, óte ook T|v pritop tic, TOÙ TOTE YEYOVOTOG UNTPOROÀITOL TOV 
IHoAatóv IHatpàv. 

(4) Vgl. dazu J. DARROUZES, Notes (s. vorstehende Anm. 9) 151f. 154f. 167; 
DERS., Discours (s. vorstehende Anm. 11), 56 Anm. 1; DERS., Lettres et discours (s. 
vorstehende Anm. 2), 35 Anm. 17. 

(5) Vgl. dazu oben S. 181f. 

(15) Siehe vorstehende Anm. 4. 

(17) Siehe vorstehende Anm. 13. 

('*) Vgl. J. DaRROUZÉS, Notes (s. vorstehende Anm. 9) 148f. 165-167; DERS., 
Lettres et discours (s. vorstehende Anm. 2) 35 Anm. 17. 40. 

(1?) Siehe vorstehende Anm. 4. 

(2°) Siehe vorstehende Anm. 13. 
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ausweist (2). Ein solches Dokument mit namentlicher Erwähnung ei- 
nes Georgios als Bischof von Alt-Patras um die Jahrhundertwende 
scheint zwar noch nicht aufgetaucht zu sein, wohl aber kann ich jetzt 
ein ähnliches Schriftstück aus der fraglichen Zeit präsentieren, das 
nicht nur die Hypothese von J. Darrouzés bekräftigt, sondern auch die 
Umgebung des neugewáhlten Bischofs von Alt-Patras wahrend seiner 
Rednerlaufbahn als uatotop 1v 9ntópov sowie seine Begleitung auf 
dem Weg nach Alt-Patras beleuchtet. 

In einer bislang unediert gebliebenen Monodie des Theodoros He- 
xapterygos (2), des bekannten Lehrers des Georgios Akropolites in 
Nikaia (2), findet sich unter anderem folgende in mehrfacher Hin- 
sicht interessante Textstelle: ‘Apxtéov 58 @de- 6 tij¢ pntopiKiic téxvnc 
ko8nyeuov pOáver kai cic apyepéa napa tod rveúatos XEIPoTovndeig 
Kai mpootatever NOAEWG, TG 6 ApbAOs ObK Gon uoc: Márxpar yáp ai Madar- 
ai Kai nepipaveic. éxei Bé kai 6 naic cis pa0nmt)v tedei tO dpyiepeî, 
TEAOUHEVOG TÜ GOPLOTIKA, Kai 0 SiddoKadoc OpeKtiG tov raión sic Ona- 

60v ovvendyeoOar Kai ouvekônueîv kai npéua zaprjvoise tiv ópeEw xai 
npovpédeto — oùk Tv SÈ dvavedom tóv puorátopa naida xai 
tapa(ı)mmoaodaı -, Katavever tiv aitnot, tH mAgion, a> napa tod 
idaoKdAov pitopos Adyous Eunopevodpevoc. 10 évtedOev Öpönoug Kai 
epidpdpous éEavier paxpovc, apyaAéac repiúywv ódoúc. tédos Kai mpd<c 
Tv émnyyeApévny Eravac@tovtar. kai — & tod GAyous! - peta poptov 
vodıov Kal Erönniag ta axdeıva kai áxtiva Spipeiav Kai TIKPÖV naye- 
5v, rp Étepov npocpóAAs Kai yoyoc, anevKtaldtatov voonpa, 51a50xa 
tk@v Kaxoic, kai tod Civ mapadAvovorv (24). 

Daraus ergeben sich folgende Anhaltspunkte: erstens, daf) der 


(1) Vgl. dazu J. DARROUZES, Notes (s. vorstehende Anm. 9), 167. 

(22) Eine Erstausgabe des Textes dieser Monodie des Theodoros Hexapte- 
>s auf Stephanos Choregetopulos ist unlängst in meinem Textband: 25 
dierte byzantinische Grabreden erschienen. Vgl. dazu nachstehende Anm. 


(23) Uber Theodoros Hexapterygos habe ich in meiner im Druck befindli- 
Habilitationsschrift gehandelt; s. A. SIDERAS, Die byzantinischen Grabre- 
Prosopographie, Datierung, Uberlieferung. 142 Epitaphien und Monodien 
»yzantinischen Jahrtausends (im folgenden: Grabreden). Vgl. auch W. Hó- 
VER, Die Progymnasmata des Theodoros Hexapterygos (BY ZANTIOX. Fest- 
ft für Herbert Hunger), Wien 1984, 147. 
'4) Zitiert nach meiner Edition: 25 unedierte byzantinische Grabreden 
nx& I póppara 5), Thessalonike 1990 (im folgenden: Unedierte Grabreden), 
1-244,9 (= Cod. Vindob. phil. gr. 245, fol. 133*15-26). 
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nachmalige Bischof von Alt-Patras vor seiner Weihe tfjg pntopuciic 
texvng kabnyeuóv war, was in Einklang mit den Angaben des Euthy- 
mios Tornikes (II) steht (#), da der Ausdruck +ñç ómtopucñç téxvnc 
kaônyeuv offenbar eine Umschreibung des Titels naiotwp tüv 
Pntöpwv darstellt; zweitens, daß der Adressat der Monodie ein Schüler 
des zum Bischof von Alt-Patras gewählten ehemaligen Rhetoriklehrers 
war; drittens, daß der in der Monodie Beklagte seinem Lehrer auf der 
Reise zu seiner Diözese folgte und kurz nach der Ankunft in Alt-Patras 
starb. 

Was den ersten Punkt angeht, so kann kaum ein Zweifel darüber 
bestehen, daß es sich bei dem Rhetoriklehrer, der Bischof von Alt-Pat- 
ras geworden ist, sowohl in der Überschrift der Rede des Euthymios 
Tornikes (II) (#) als auch in der Monodie des Theodoros Hexaptery- 
gos (27) um dieselbe Person handelt; denn wir befinden uns, wie 
gleich unten deutlicher werden soll, beide Male im selben zeitlichen 
Rahmen der Jahrhundertwende. Da nun Euthymios Tornikes (II) am 
6. Januar 1201 an Stelle des fehlenden (offenbar vor nicht allzu langer 
Zeit) zum Metropoliten von Alt-Patras ernannten patotop tóv jntópov 
sprach (2), muß die Reise des neugewählten Bischofs und seines Ge- 
folges nach Alt-Patras mit ziemlicher Sicherheit in das Jahr 1200 ange- 
setzt werden (2). Andererseits wissen wir, daß spätestens ab 1192 
Georgios Tornikes (II) nalotwp t&v pntöpwv war, der noch im Jahre 
1193 eine Rede an den Kaiser Isaak II. Angelos (1185-1195) gerichtet 
hat (29). 

Es verbleiben also hóchstens sieben Jahre bis zur Wahl des am- 
tierenden paictwp tHv pntöpwv zum Metropoliten von Alt-Patras. 
Wenn dies nicht Georgios Tornikes (II) gewesen wäre, müßte inner- 
halb so kurzer Zeit ein anderer zum patotwp tHv pntópæv ernannt 
und als Bischof nach Alt-Patras entsandt worden sein - ein kaum 
anzunehmender Zufall. Aber vor 1217 war doch, laut dem Zeugnis 
des Michael Choniates (?), ein Tornikes, und zwar ein Sohn des 


(5) Vgl. dazu vorstehende Anm. 13. 

(25) Siehe vorstehende Anm. 13. 

(7) Siehe oben S. 185. 

(*) Vgl. J. DanROUZEÉS, Notes (s. vorstehende Anm. 9), 166. 

(?) Vgl. J. DARROUZÉS, Lettres et discours (s. vorstehende Anm. 2), 40. 

(29) Vgl. J. Darrouz&s, Notes (s. vorstehende Anm. 9), 164f; DERs., Lettres 
et discours (s. vorstehende Anm. 1), 40. 

(1) Vgl. dazu vorstehende Anm. 4. 
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Groflogotheten Demetrios (D, Bischof von Alt-Patras. Wàre dies 
nicht der patotwp tæv pntópwv Georgios, so müßten wir einen wei- 
teren Zufall annehmen, nämlich daß es sich um einen anderen Tor- 
nikes gehandelt habe. Aber von den uns bekannten Tornikioi kommt 
kein anderer in Betracht: Demetrios I war Aoyo8étng toò Spopov; 
dessen Enkel Demetrios II war peodCwv; Euthymios I, der Vetter 
des Georgios I, scheidet allein aus chronologischen Griinden aus; das 
gleiche gilt auch für Georgios I, der außerdem Bischof von Ephesos 
war; Euthymios II, der Sohn des Großlogotheten Demetrios I, kann 
nach den vorstehenden Ausführungen (32) ebenfalls nicht in Frage 
kommen. Auch Konstantinos, der andere Sohn des Groflogotheten 
Demetrios, entfällt, weil er &napxog und später selbst péyacs oyo- 
Oerng geworden ist (?). 

Es bleibt also nur noch Georgios Tornikes II. Dieser erfüllt alle 
uns schriftlich mehrfach bezeugten Voraussetzungen: Er war nalotwp 
16v pntópov im letzten Dezennium des 12. Jahrhunderts, wie Euthy- 
mios Tornikes (II) in der Überschrift seiner Rede (*) und Theodoros 
Hexapterygos in seiner Monodie (5) vom nachmaligen Bischof von 
Alt-Patras berichten. Er war ferner ein Tornikes, wie Michael Chonia- 
tes vom um 1217 bereits verstorbenen Metropoliten von Alt-Patras in 
seinem Brief mitteilt (^). Demnach scheint auch ohne ausdrückliche 
Erwáhnung des Vornamens der betreffenden Person in den genannten 
Textquellen die Schlußfolgerung geradezu zwingend, daß es sich hier- 
bei um Georgios Tornikes (II) handelt, der im letzten Jahrzehnt des 12. 
Jahrhunderts patotwp tæv pnntöpwv in Konstantinopel war und um 
1200 als Bischof nach Alt-Patras geschickt wurde. Er muß wohl ein 
weiterer Sohn des Großlogotheten Demetrios (I) und offenbar der 
letzte Metropolit von Alt-Patras vor der Lateinerherrschaft gewesen 
sein. 

Nun betrachten wir in diesem Zusammenhang das Zeugnis des 
Theodoros Hexapterygos, seine Monodie auf Stephanos Choregetopu- 


(2) Vgl. dazu oben S. 183. 

(3) Zu der Familie der Tornikioi dieser Epoche vgl. auch den Stamm- 
baum von J. DARROUZES, Lettres et discours (s. vorstehende Anm. 2), 43. 

(4) Vgl. dazu vorstehende Anm. 13. 

(35) Vgl. dazu oben S. 185. 

95) Vgl. dazu vorstehende Anm. 4. 
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los (37), etwas genauer. Der Verfasser war zumindest bis 1233 noch 
am Leben, da er zu dieser Zeit als Lehrer des damals 16jáhrigen 
Georgios Akropolites in Nikaia fungierte, der im Jahre 1217 geboren 
wurde (34), Hexapterygos scheint aber schon ein Greis gewesen und 
nicht lange danach gestorben zu sein, da sich Georgios Akropolites 
bald einem anderen Lehrer, Nikephoros Blemmydes, zuwandte (?). 
Andererseits ist Theodoros Hexapterygos nach eigenem Zeugnis (*) 
ein ungefáhrer Altersgenosse des in seiner Monodie beklagten Ste- 
phanos Choregetopulos gewesen, der wieder nach den Bekundungen 
des Verfassers als nsipa& bzw. als xatc gestorben sein soll (^). Wenn 
wir einen für das Genre üblichen Schuß an rhetorischer Übertrei- 
bung miteinkalkulieren und wirklichkeitsnäher annehmen, daß Cho- 
regetopulos als etwa 25jähriger starb, während Hexapterygos als 
Redner vermutlich doch einige Jahre älter gewesen sein dürfte, so 
kommen wir bis fast auf das Jahr genau in denselben chronologi- 
schen Rahmen der Jahrhundertwende als Entstehungszeit der Mo- 
modie (42). 

Stephanos Choregetopulos ist also hôchstwahrscheinlich im Jahre 
1200 kurz nach der Ankunft in Alt-Patras gestorben, wo er als Beglei- 


(27) Zum Nachnamen des Adressaten vgl. den textkritischen Apparat mei- 
ner Ausgabe (s. vorstehende Anm. 24). 

(9) Vgl. dazu A. SrpERAS, Grabreden (s. vorstehende Anm. 23). 

(2) Zu Georgios Akropolites vgl. z.B. A. SipERAS, Grabreden (s. vorstehen- 
de Anm. 23). 

(*) Vgl. Theod. Hexapt., Orat. fun. in Steph. Choreg.: Cod. Vindob. phil. 
gr. 245, fol. 125*26-29 (= A. SipERAS, Unedierte Grabreden [s. vorstehende Anm. 
24], 226,13-16): kai mAgtwv pév 6 xdvoc, Sti Kai &x jc yévouc pilns ovvavepún- 
pev xal cic byrotéAsyov aveotéAnpev Kai % abt) cvvorxia Kai tiv éotiav où 
Suctáueda xai cvykateADbouev xal ouvaverpápnuev xal cuvavexpábnuev xai 
ovveradevOnpsv. 

(“) Vgl. Theod. Hexapt., Orat. fun. in Steph. Choreg.: Cod. Vindob. phil. 
gr. 245, fol. 125"5 (= A. SIDERAS, Unedierte Grabreden [s. vorstehende Anm. 24], 
S. 225,5): olSate tov rscóvta psipaxa; ibidem, fol. 126°5 (= S. 227,12 Sideras): 
oldats yap tov xaida usw. 

(#) Denn, wenn Theodoros Hexapterygos im Jahre 1233, als er noch Leh- 
rer des damals jungen Georgios Akropolites war, in einem fortgeschrittenen 
Alter von ca. 63 Jahren gestanden hat, so wird er um das Jahr 1170 geboren 
und zur Abfassungszeit der Monodie als ungefährer Altersgenosse des darin 
beklagten, in jungen Jahren gestorbenen Stephanos Choregetopulos, etwa 30 
Jahre alt gewesen sein. Demnach ist die Monodie um das Jahr 1200 entstan- 
den. 
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ter des neugewählten Metropoliten der Stadt eintraf, dessen Schüler er 
war, als dieser in Konstantinopel noch fj ñmtopucñç téxvnG 
xa8mynióv war (9). Die ziemlich genaue chronologische Übereinstim- 
mung zwingt zu der Annahme, daß wir es hierbei mit demselben 
ptytwp zu tun haben, über den Euthymios Tornikes (II) im Jahre 1201 
als nach Alt-Patras entsandten Metropoliten berichtet(“). Daf der 
bescheidene Kleriker keinen Namen erwähnt, erklärt sich nicht nur 
aus dem rhetorischen Usus, sondern vermutlich auch aus der Tatsa- 
che, daß es sich, wie schon dargelegt, höchstwahrscheinlich um seinen 
eigenen Bruder handelt (*). 

Die Monodie des Theodoros Hexapterygos auf Stephanos Chorege- 
topulos liefert uns ein weiteres Indiz dafür, daß der nicht namentlich 
erwähnte tfj; pntopucfic téxvnc xaBnysuóv, der zum Bischof von Alt 
Patras gewählt wurde, mit dem patovop t&v pntópwv Georgios Torni- 
kes (II) identisch ist: Wir wissen nämlich aus anderen Quellen, daß 
dieser seine Schüler Lobreden auf den Patriarchen schreiben und hal- 
ten lief (4). Theodoros Hexapterygos bezeugt, daß der in der Monodie 
beklagte Stephanos Choregetopulos als Schüler nicht nur eine gelunge- 
ne Trostrede auf Anweisung seines Lehrers verfaßt, sondern auch ein 
Enkomion auf den Patriarchen gehalten hatte, wofür er stürmischen 
Beifall erntete (). 

Zusammenfassend kann man aus den vorstehenden Ausführungen 
mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schließen, daß der 
patocop t&v Pntöpev, von dem Euthymios Tornikes (II) und Theodo- 
ros Hexapterygos zwar gänzlich unabhängig voneinander, aber völlig 
übereinstimmend berichten, daß er um 1200 nach Alt-Patras als Metro- 
polit entsandt wurde, der im letzten Dezennium des 12. Jahrhunderts 
in Konstantinopel amtierende nalotwp t&v Pntöpwv Georgios Tornikes 


(9) Vgl. dazu oben S. 185. 

(+) Vgl. dazu oben S. 183 mit Anm. 13. 

(45) Vgl. dazu oben S. 186f. 

(“) Vgl. dazu J. Darrouzks, Notes (s. vorstehende Anm. 9) 164. 

() Vgl. Theod. Hexapt., Orat. fun. in Steph. Choreg.: Cod. Vindob. 
phil. gr. 245, fol.133'4-9 (= A. SIDERAS, Unedierte Grabreden [s. vorstehende 
Anm. 24], S. 241,17-24): paptopiov Kai td év ispotc dpysiow tod madd prto- 
pedpata, 50a tov isepdpyny sEdpvnoe, tov oikoujevikóv Obtnv, tfjg tv natp- 
apx&v Apr tov zap&vunov, ai &xi tobrorg Erıkportiosis, ai Audayal, tà t00 
lepod cuMóyo oxiptipata éxl th Kpotoupéve, Gi th xmavilovn. émxportet 
Tv rutplépanv, ouvexxporeiror rapd tfjg mavnyüpens, óc Eptota 16 éyxáptov 
@eocuoocúnsvoç. 
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(ID, ein Sohn des Groñlogotheten Demetrios Tornikes (ID, ist. Und 
wenn er sich um 1192 mit der üblichen Bescheidenheit als zu jung für 
das Amt eines patotop t&v pntópov betrachtet (**), so wird er wohl 
um diese Zeit etwa 35 Jahre alt gewesen und um 1217, als Michael 
Choniates von seinem offenbar vorzeitigen Tod spricht (9), hóchst- 
wahrscheinlich vor der Vollendung seines 60. Lebensjahres gestorben 
sein. Er wird also in der Zeit zwischen 1157 und 1217 gelebt haben. 
Das Schicksal wollte, daf er der letzte Metropolit von Alt-Patras vor 
der Lateinerherrschaft sein sollte. 


Universitát Góttingen Alexander SIDERAS 


(48) Vgl. dazu J. DaRROUZEs, Notes (s. vorstehende Anm. 9), 163. 
(49) Siehe vorstehende Anm. 4. 
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FONTI PATRISTICHE DI SIMEONE MONACO 


Una collezione di 32 sermoni spirituali attribuiti a Simeone Meta- 
frasta è stata pubblicata ad Atene nel secolo scorso(!). Tuttavia già 
l'editore stesso faceva notare come nei manoscritti questa raccolta fos- 
se posta sotto nomi diversi: « Lupewv oiktpod povayod», « Zvpedv ta- 
rervoò povayoò toù Aoyodétov», « Evuedv povayoò navabAiov avdpdc», 
«Evpedv tarervoò povayoò TOD Aoyo8£tou kai petappactod ». 1 sermoni 
si trovano anche anonimi nel Vat. gr. 715, f. 1r (2), oppure, come nel 
Vat. gr. 2548, p. 1, il loro autore é qualificato, con un tocco di iperbole, 
«Evpebv povaxoó avópocs ravadkiov Kai apaptwdod » (3). 

Davanti a questa profusione di intestazioni, e in mancanza di ricer- 
che particolareggiate sul testo stesso dei sermoni (*), appare piü sag- 
gio accettare provvisoriamente il parere di J. Darrouzés, il quale, 
respingendo l'attribuzione dei sermoni al Metafrasta o a Simeone Nuo- 


(1) Parsios, ieromonaco, Katdvvéis. XZüyypauua lepóv ovvredev Und tod daiov 
kai Oeopdpov natpd¢ Zuuewv tod Metagpactod, en Athénais 1873. 

(2) Anonimi sono pure i sermoni 6-8 e 23 nell'Athen., E.B. 482, pp. 211- 
335; cf. P. CANART, Constantin Rhésinos, théologien populaire et copiste de manu- 
scrits, in Studi di bibliografia e di storia in onore di T. De Marinis. I, Verona 
1964, p. 245. 

(3) Formulazioni simili si trovano in altri manoscritti; cf., ad es., Oxford, 
Barocc. 197, f. 1r; Athos, Laura E 166 e K 192. 

(‘) Dietro suggerimento della Prof.ssa Enrica Follieri, ho preso in consi- 
derazione l'eventualità che questo Simeone fosse da identificare con un suo 
omonimo del secolo X-XI, autore di un panegirico in onore di s. Demetrio di 
Tessalonica (cf. E. FOLLIERI, Quando visse Simeone monaco e filosofo, autore del 
panegirico per s. Demetrio BHG 547e?, in Awpnua otöv I. Kapayiavvorovào, Thes- 
salonikè 1985, pp. 103-123). La notevole differenza di genere fra il panegirico e 
i sermoni spirituali vieta di dare una risposta definitiva alla questione. Tuttavia, 
le diverse pretese letterarie dei due Simeoni sembrano opporsi ad una loro 
identificazione. Alla modesta prosa dell'autore spirituale appare estraneo il 
periodare complesso e curato del suo omonimo, rispettoso del cursus oratorio e 
attento a bilanciare le frasi. 
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vo Teologo, e in mancanza di indicazioni piü precise, designa il loro 
autore come un Simeone monaco dalla data incerta (5). 

Vogliamo qui segnalare brevemente che, nei suoi sermoni, Simeo- 
ne talvolta trae ispirazione da testi di suoi predecessori. Un'analisi 
sistematica delle sue fonti, che oltrepassa i limiti della presente nota, 
potrebbe forse contribuire a precisare l'ambiente e l'epoca in cui si é 
svolta l'attività di questo autore semisconosciuto, ma che, a giudicare 
dal numero dei manoscritti che lo trasmettono (9), deve aver goduto di 
una certa popolarità. 


1 — UN APOFTEGMA 


Almeno in un caso Simeone ammette esplicitamente di rifarsi a 
una fonte precedente. Ciò avviene nel Sermo 7. Ilepi &yveíag xai 
cwppootvns, dove la menzione di un apoftegma (che non è stato iden- 
tificato) è seguita dall'indicazione «Il&vtwg yap 1 év th yipy cooepo- 
cúvn, od cwppocóvn, M4 áxolacias áduvayía, c tic t&v xatépov 
Epnos» (ed. Parsios, p. 62). 


2 — PSBUDO-ATANASIO, Sermo de descriptione Deiparae 
(CPG 2269; cf. 7408; BHG* 1161k) 


Si tratta di un'opera la cui paternità é controversa. Pubblicato, in 
PG 28, 944-958, fra gli spuri di Atanasio di Alessandria, il Sermo de 
descriptione Deiparae nel 1949 ë stato attribuito da B. Capelle a un pre- 
dicatore del s. VI, dal nome (o, più verisimilmente, dallo pseudonimo) 


(5) J. Darrouz&s, Bulletin critique, in Revue des études byzantines 9 (1951), 
p. 176, dove vengono elencati anche altri manoscritti contenenti la raccolta. 
Darrouzés avanza a mo’ di ipotesi di lavoro il nome di Simeone Edosfñc, mae- 
stro del Nuovo Teologo. Simeone monaco non sembra da identificare con nes- 
suno dei suoi numerosi omonimi ricordati dalla GeoAoyikr) xai hOuch éyxvxAoxal- 
dela, XI, Athénai 1967, coll. 530-549, né viene menzionato da H.-G. Beck, Kirche 
und theologische Literatur im byzantinischen Reich, München 1959. 

(*) Di questi il più antico sembra essere il già menzionato manoscritto di 
Oxford, che risale al 1344. 
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di Timoteo di Gerusalemme (?). Successivamente, assieme ad altri spu- 
ri, le cinque le omelie poste da Capelle sotto il nome di Timoteo sono 
state restituite da M. Sachot a Leonzio di Costantinopoli, dando cosí 
origine a una controversia che non si é ancora chiusa (?). 

Trascriviamo di seguito l'esordio del Sermo de descriptione Deipa- 
rae: 

“Qomgp oi tijv xpooiuv yfjv uevoAAsoetv Aayóvtec épydtai, Exav evd- 
poor phéfa wiryuata tod Crtovpévov npofáAAovcav, éxei oxoAd5bovow, 
¿xel rapopúttova1v... tóv avtóv tpdnov kai Tjueic... Éoc o0 tóv npoxti- 
pevov nAodtov yvnoiog avale&wueda (PG 28, 944 A). 

La parole iniziali del Sermo 21 di Simeone monaco, dal titolo "Et 
repi onropjovilc, sono talmente simili che non dovrebbero lasciare dubbi 
sull'utilizzazione del Sermo de descriptione Deiparae: 

“Qonep oi tijv xpuoítnv (!) 6opóccovteg yijv, obSapdc tod róvov 
xai Tic onovdijc apiotavtat, Ews Gv kai tà pixpà TOV yrypatov dvadé- 
Ewmvrar, tov avtòv Se Tporov Kayo... wo Gv Kai tag KataAnpOeicac 
napaivéceic tOv Beiwv ypapõv peta onovdijc noAAfig avare&änevog (ed. 
Paisios, p. 230). 


(7) B. CAPELLE, Les homélies liturgiques du prétendu Timothée de Jérusa- 
lem, in Ephemerides liturgicae 63 (1949), pp. 5-26. 

(*) M. SacHoT, L’homélie pseudo-chrysostomienne sur la Transfiguration 
CPG 4724, BHG 1975: Contextes liturgiques, restitution à Léonce, prétre de Cons- 
tantinople, édition critique et commentée, traduction et études connexes (Publica- 
tions Universitaires Européennes s. XXIII: Théologie 151), Frankfurt am Main 
— Bern 1981, soprattutto pp. 476-479; cf. anche 1D., Les homélies de Léonce, prê- 
tre de Constantinople!, in Revue des sciences religieuses 51 (1977), pp. 234-245. 

Le posizioni espresse da Sachot hanno incontrato, sia pure con argomenta- 
zioni poco chiare, la netta opposizione di C. Datema e P. Allen; cf. C. DATEMA, 
Amphilochii Iconiensis opera: Orationes pluraque alia quae supersunt, nonnulla 
etiam spuria (Corpus Christianorum. Series Graeca 3), Turnhout-Leuven 1978, 
P. XIII, nota 25; C. DATEMA — P. ALLEN, Leontius, Presbyter of Constantinople, the 
Author of Ps. Chrysostom, In Psalmum 92 (CPG 4548)?, in Vigiliae Christianae 40 
(1986), pp. 169-182; uD., Leontii presbyteri Constantinopolitani Homiliae (Corpus 
Christianorum. Series Graeca 17), Turnhout-Leuven 1987. 

Personalmente mi sono inserito nella controversia adducendo nuovi argo- 
menti di carattere letterario a favore della tesi di Sachot; cf. S. J. Voicu, L'edi- 
zione di Anfilochio nel CChG, in Augustinanum 19 (1979), pp. 359-364; 1D., Pseu- 
doippolito, In sancta Theophania (CPG 1917; BHG 1940) e Leonzio di Costantino- 
poli, in Nuove ricerche su Ippolito (Studia ephemeridis «Augustinianum» 30), 
Roma 1989, pp. 137-146. 
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3 — GIOVANNI CRISOSTOMO, Ad Theodorum lapsum liber 1 
(CPG 4305) 


In questo caso la corrispondenza tra l'opera di Simeone e la sua 
fonte ë meno netta, anche perché in parte riguarda una citazione bibli- 
ca. Ma essendo i trattati crisostomiani Ad Theodorum dei classici della 
letteratura ascetica, la loro utilizzazione da parte di Simeone ë del tut- 
to verosimile. 

Ecco l'esordio crisostomiano: 

«Tig ddoe tf] xepoAfi pov dimp, vol toic dpOadApoic pou mytv 
6axpóov;» (Ier. 8, 23). Eòxapov xdpoi vov eixstv... } th xpopihty tore 
éxeive (Ad Theodorum lapsum 1, 1: PG 47, 277) (°). 

Trascriviamo il passo parallelo dal Sermo 8. "Eti xepi dyvelaç di 
Simeone: 

Tic Shoe tf KEpaAf] pov dup, Kai toic dpbadpoic pov mt 
Saxpbov; edxarpdv pot ta tod [poprjtov sixsiv mpdc os Opnvddn prina- 
va (ed. Paisios, pp. 71-72). 


4 — TEODORO STUDITA (?) 


Simeone e Teodoro Studita coincidono nel designare Giobbe con 
un termine non molto diffuso: pupiabdAog (cf. Sermo 19. “Et nepi Üno- 
povijc: ed. Patstos, p. 205; Teodoro Studita, Epistula II, 178: PG 99, 1552 
D 8). Tuttavia i rispettivi contesti non sembrano presentare altri punti 
di contatto, e quindi non si puó affermare niente in merito a eventuali 
contatti letterari fra i due autori. 


Sever J. Voicu 


(°) Cf. J. DUMORTIER, S. Jean Chrysostome, A Théodore (Sources chrétien- 
nes 117), Paris 1966, p. 80. Per ragioni poco chiare, invece di òpĝ9aìpoïç Dumor- 
tier preferisce la lezione PAspdporc. 
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OSSERVAZIONI SULLA STORIA DI BELISARIO 


Le presenti osservazioni riguardano la recente edizione critica del- 
le redazioni della Storia di Belisario curata da W. F. Bakker e A. F. van 
Gemert ('). Mi soffermo, in primo luogo, sulla spedizione in Inghilter- 
ra ($$ 12-46). I due editori ritengono giustamente che essa corrisponde 
alla guerra contro i Vandali del Belisario storico e cercano di spiegare 
il cambiamento del nome di Cartagine (Kapyibóv) in quello di Inghil- 
terra ((EyyAxtépa) col fatto che là dove esisteva anticamente Cartagine, 
si trovava «ò Etpétog tfig EryAatépag» e là pure in certo qual modo il 
diaskevasta della redazione in prosa tardobizantina della Aijynoic tod 
MeyaA££avópoo colloca il «Káotpov tfj; 'EyyA1tépac ». Altri studiosi ave- 
vano dato spiegazioni diverse, come, per esempio, Knós (2), per il qua- 
le l'episodio dei due fratelli Petralifis — che si riferisce alla conquista di 
Kèrkira (Corfü) nel 1149, in quel tempo occupata dai Normanni - die- 
de lo spunto al poeta originario per cambiare il nome di Cartagine nel 
paese dei Normanni, cioé in Inghilterra. Questa ipotesi per Bakker e 
van Gemert é da respingere in quanto l'episodio dei due fratelli Petrali- 
fis <dxoteAet xpoo8f|kn petayevéotepov SucKevacti}» (3). Poco con- 
vincente, peró, mi sembra la motivazione addotta dai due editori per 
respingere la paternità dell'episodio. Essi rimandano al paragrafo 
5.2(4) dedicato ai fratelli Alessio e Petralifis (88 35-36) dove è detto 
semplicemente che il «&urmAacwaopòg» del $ 27 nei $$ 29 e 30 ha lo sco- 
po di sottolineare la mentalità «democratica» di Belisario e la sua con- 


(!) Totopia tod Bedicapiov. Kpitixi Exôoon 1@v tecoépov ðiaokevðv pè 
sicayoyh, oyóña kal YAmcoápu, Moppatixd Tdpupia "Eßvixfig Tpaxéfnc, BuCav- 
avi kai NeosAAnvixt BiBAioOñxn 6, 'A0ñva 1988. 

(3) In Eranos 58 (1960), pp. 261-262. 

(?) ‘Totopia, op. cit., p. 26. 

(5 Ibidem, pp. 43-45. 
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seguenza, tanto in senso negativo nelle minacce (§§ 27 e 30), che egli 
realizza (§ 31), quanto anche in senso positivo nelle promesse (§ 30), 
che egli mantiene (§ 36). E i due editori continuano affermando che 
«O 5uoxevactis Eton KatépOmcs và &évaopatóce xi o Eva ösiyna 
fig «Öönnoxparıkfig» tov avrlänyng: bros 6 Beliotipiog Sav Gloden 
Tv dy katayoyh 100 dpyovta xoó üvutáy8nks otic Svatayéc tov 
(§ 31), &ton dvtapelfer yevvaródopa tods taxervíic Katayayfic ddeppods 
IlstpoAipn (8 36) €). 

Come é risaputo (5), l'espugnazione del Castello di Inghilterra gra- 
zie all'eroico comportamento dei fratelli Petralifis ha avuto come mo- 
dello il racconto dell'assedio di Kérkira da parte di Manuele I Comne- 
no nel 1149, come ci viene descritto dallo storico Niceta Coniata — 
ovviamente l'autore di Belisario avrà potuto trarre lo spunto dalla 
parafrasi in greco volgare dello stesso Niceta o da una cronaca poste- 
riore, per es. quella di Teodoro Skutariotis, come annotano gli stessi 
editori. 

Non ci sono, secondo me, ragioni obiettive per sostenere che tutto 
il passo comprendente i paragrafi 29-30 (= vv. 180-197) sia una inter- 
polazione del diaskevasta di B. Sono solo delle impressioni soggettive 
quelle che spingono i due studiosi olandesi a ritenere interpolato il bra- 
no, e non ultimo il preconcetto che laddove si presentino tracce di imi- 
tazione dall'Achilleide - come nel nostro passo in particolare — esse 
non possono risalire all'autore dell'originaria St.B., bensi ad un suo rie- 
laboratore e costituiscono indizio chiaro di interpolazione. Del tutto 
infondata e fuorviante è la loro affermazione che «H petáfacn axd td 
ot. 179 otò 198 sivar Kavovixt» (7). Ecco, infatti, quanto vien detto 
nei versi precedenti. Essendo giunta la flotta nell'isola: 


Opiter è péyas vixnti,, adOévtns rf Katépyov, 172 
và éfryüAovv &x tà Kétepya Sppata Kai Kouria, 

piite pixpóv pite tpavov otd Katepya v' dpiicovv. 

"E6aópacav oi dpyovtes pixpoi te al neyddor 175 
tiv 16Aunv Kai td &poBov tò Kdpver 6 Bediodpic. 

‘Qoùàv EByadav dravta tà np&ynata tv xaxépyov, 

Opifer, Bavovv iotá, katouv tòv otóñov dlov, 


(5) Ibidem, p. 43. 

(*) Già Ch. A. GrpEL (Études sur la littérature grecque moderne, Paris 1866, 
p. 264) lo aveva indicato. 

(N Totopia, op. cit., p. 292. 
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oddé Kavév' dxépeivev xoodic và jijv 15 xáwn. 179 
Kai elc &xà 100 üpyovte tov Bedicdprov Adyer, 198 
npétog xai avtéc, xavévboboc, Gappav dxiÀoyñ0n: 
«Ovx ÉxpaEsc otpatiotixd ta kácepyu va Küng». 


Ebbene il passaggio dal verso 179 al verso 198 non è affatto regolare. 
Non si capisce a quali parole, a quale discorso di Belisario risponda 
con ardire questo arconte insigne. Risposta, invece, che ben si addice e 
si adatta ai versi immediatamente precedenti, che i due editori si osti- 
nano a considerare interpolati. Sta parlando Belisario, che esorta i suoi 
a combattere da prodi e a non fuggire, promettendo grandi ricompen- 
se ai valorosi; egli conclude dicendo: 


Au 10010 xai tà xácepya Exaya Kai Epavicd ta, 195 
Tva 6ovAdcopsv Tiietg 6Anv tiv EyyArtépav 
f) và xa8o0pev üxavtsc, ttvàg và ui Auto’ >. 197 


E a questo punto ben si inserisce la risposta dell'arconte, che é appro- 
priata e del tutto naturale: 


Kai els áxd tods &pyovras tóv Beduoápiov Ayer, 198 
mpéitog Kai mitéc, navévboEoc, Sappiv &mAoyfjen: 
«Ovx Enpabes otparuwrikd ta kátepya và káync». 


Il racconto si snoda in questo modo: approssimatosi all'isola di 
Inghilterra, Belisario fa una brevissima arringa ai suoi, esortandoli a 
seguire il suo esempio e minacciando di morte chi non fa come lui e si 
oppone al suo comando (vv. 162-170). Approdati, disarmano le navi e le 
incendiano dietro ordine di Belisario (vv. 171-179). Fatto ció, Belisario 
dà ordine che tutti si riuniscano per decider sul da farsi, come assog- 
gettare il nemico e, quindi, si rivolge ancora una volta ai suoi, con un 
discorso piü lungo, esortandoli a combattere da prodi, minacciandoli 
di morte se avessero volto le spalle al nemico e promettendo onori e 
ricchezze ai coraggiosi. Il motivo per cui aveva incendiato le navi era 
dovuto al fatto che essi dovevano necessariamente o vincere o morire, 
nessuno escluso (vv. 180-197). 

Non vedo in questo racconto nessun dutAaciaopidc, nessuna redu- 
plicazione, nessuna ripetizione. Sono momenti ben distinti: il primo 
breve discorso prima di sbarcare nell’isola con riferimento sottinteso 
all'incendio della flotta, che egli già meditava, senza accennare al com- 
battimento contro il nemico. Sbarcati e incendiate le navi, Belisario 
chiama tutti a raccolta e fa un più lungo discorso esclusivamente rivol- 
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to al modo come affrontare e vincere il nemico, dando la motivazione 
dell'incendio delle navi. 

Bakker e van Gemert sembrano eccessivamente influenzati dalla 
teoria orale se cercano di provare - e non ce n'era bisogno - che il 
modello di N e V, cioé x, era scritto, e che anche il modello di x lo era. 
Ma ecco le loro parole: «Avtd rä gé t&v qoo. N kai V xpéxe và 
Ftav ypantd, Sm dxoSeixviovv ta KOAAG dvtrypagixd AGOn xo0 xapat- 
npobvrai 1600 otd N dc0 xai otd V. Map’ dAa t& AGON tous Spams 1d 7 
xpéx& và elys ypaxtd xpótuxo (5): ‘Opiopéves ypapés tou éEnyobvra 
uôvo à ávtvypagucà A01: x 6 xai xapd xávcov ( kaífzep eixeiv, oi REPR- 
those &xAoypapíac ro ot. x 327 (rpúbtov) xpóc xai 402 rai(éoeic) 
ocuotparioal. . .> (°). 

Non sono d'accordo nel ritenere «dvrıypapıra Adön» di x il kai 
napa navtwv di N (v. 6) nei confronti di xaixep sixetv di N?, né tanto 
meno i casi di aplografia citati dagli editori. E bene soffermarci un po' 
su quest'ultimi. I due studiosi ritengono che il xpòg del v. 327. 


donv &Yáxmnv BSevyvev xpdc tov Beduodiprv 


(questo secondo emistichio è lezione di N, V ha &v t@ Bedoupi) é 
dovuto ad aplografia da (xpd@tov) zpóc. Non si sono accorti, peró, che 
se cosi fosse l'emistichio avrebbe otto e non sette sillabe: xpéàtov xpóç 
tòv BeAiodipiv, cioè sarebbe errato metricamente, e dovrebbero espun- 
gere l'articolo per rendere l'emistichio corretto. Ora, a me sembra che 
tutto ció sappia troppo di artificio. Il fatto che il lontano discendente, 
la Rimada, (v. 531), abbia la lezione xpé&tov xpdc, non può provare che 
tale fosse la lezione originaria, tenuto conto della libertà con cui riela- 
bora il testo l'autore di essa, anche e non ultimo per la necessità della 
rima. Non direi, poi, che lo scriba di V - non é lo scriba, ma piuttosto 
il suo revisore - ha corretto per ragioni metriche (< óuóp0@og Yuk petpi- 
xoùs A6y0vg ») (19); qui cambia lo stile, v'è una revisione in senso puri- 
stico, mentre se fosse stata una semplice correzione metrica, si sarebbe 
ovviato diversamente. Affermare, inoltre, come fanno gli editori, che 


npóc tóv Bediadprv «npérzi và sivar 1) YPAPÎ 100 x» suona troppo apodit- 


(*) Ibidem p. 51. La stessa cosa si afferma piü oltre (p.65): «Axó tiv 
G@An pspid slvaı olyoupo nic td y trav ypaxtd Keipevo». E ancora (p. 67): 
€ Oxmg 10 Keipevo 100 y État Kai td B xpérzi và Tjrav ypaxtó». 

(°) Ibidem, p. 51. 

(19) Ibidem, p. 321. 
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tico. La verità per me é un'altra: x e probabilmente anche y nel secon- 
do emistichio dovevano avere o zpóc tóv BeAtaápiv, e ció, credo, puó 
essere confermato non solo dallo stesso usus scribendi di y, ma anche 
da altri testi medievali in demotico: 


Tóte 1ó nÀf|00c Eleyev oç após tóv Bacuéa 112 NV 
kai 10 mttaxiv Eotevev we mpd¢ 1óv 'AyUA£a Ach. v. 893 N 
nOpaKaAd oe, cúvtopa pOácov We pos mv kópnv 
Ibidem v. 948 N 
Kai KAaqíouoqa yap ÉAeyev cc npóc 1óv Baouéa Fl. v. 83 
kai obx yeu ti GnoxpivecOar we mpdc¢ tov Baouéa | ibidem v. 435 
Kai àvtápa oi duo áxoxpi8noav We mpdc xóv Bacu£a 
ibidem v. 798 
xai éxeivoc éxexpiOnxev, Aéyer we mpdc Exeivov ibidem v. 1257 
éxdotov tiv andpaoi oç mpdc tov Bacu£a 
Lib. v. 2368 E (= Sc v. 1262) 
E0896 pavtatov népnovoi ON mpdc tov pacu£av Call. v. 870 
10 ovyxapíkiv ypáqouo cc zpóc tov Pacviéa 
ibidem v. 2124 ecc. ecc. 


L'altra lezione - che proverebbe che la redazione di X aveva un 
1odello scritto, giacché si configura come ávttypagikó Aá0c - si trova 
! v. 402 Kai (éceiç) ovotpartidtai. Il verso in questione è così edito: 


«Apyxovt£c, tonapyEevovtes Kai CUSTPATIÓTOL» 


rso, tramandatoci da N, che é lasciato scorretto nel secondo emisti- 
io, in quanto si ritiene che l'errore fosse presente in x. Ma la variante 
V Kai &oeig yàp otpatiòtar non dovrebbe lasciare alcun dubbio. La 
dazione x, da cui dipendono sia N che V, doveva avere nel secondo 
uistichio kai gogîg ovotpa iat, e l'omissione di éoeic in N é dovuta 
'tamente ad aplografia da parte di uno scriba di questa redazione. 

Un altro punto su cui vorrei soffermarmi è quello riguardante i 
ıporti tra la Aınynoıg tod Bedrcapiov e la cosiddetta Iliade bizantina, 
3 la Aimynois yevauévn év Tpoîa. Innanzi tutto faccio osservare che 
do di avere dimostrato chiaramente che l'autore della /liade bizanti- 
ha imitato, oltre che l'Achilleide, i romanzi di Florio e Plaziaflore e 
mberio e Margarona e probabilmente anche Belisario (!'). Non con- 


‘11) G. Spanaro, Problemi relativi ai romanzi greci dell'età dei Paleologi, III, 
Unwired 30 (1977-78), pp. 246-279. 
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divido la affermazione degli editori — una volta che essi hanno accetta- 
to i risultati delle mie indagini — secondo la quale «6 td10¢ 6 nowntic 
ng» cioe della /liade bizantina, «ovv&deoe tò Epyo tov avtAdvtasc and 
10 POPHOVAGIKO Úlixó mo Elxe mpoottó, and Eva Xp. ÖnAadr mob repıei- 
XE Kai tà téooepa avta Keipeva». Non risulta chiaro il motivo per cui, 
tutti e quattro questi testi dovessero essere contenuti in un unico 
manoscritto. Forse era proibito ad un diaskevasta trarre il suo materia- 
le formulare da letture singole di opere? Egli doveva necessariamente 
trovare questi testi raccolti in un solo codice per potervi attingere emi- 
stichi o versi interi? Al lume della logica e del buon senso mi pare che 
non sia una condizione indispensabile avere tra le mani un unico testo 
da dove raccogliere, oltre che formule, immagini e spunti vari per sop- 
perire alla carenza di ispirazione poetica. Le letture di questi diaskeva- 
sti non erano certamente molto numerose, né qualificate, dal punto di 
vista della tradizione classica, ma che esse si facessero e che dessero 
nutrimento alla loro fiacca vena poetica é fuor di dubbio, come del 
resto provano il continuo ripetersi di emistichi identici e l'imitazione 
palese, che piü di una volta rasenta il plagio. Non si puó affermare in 
modo cosi categorico che il materiale formulare accessibile all'autore 
della Iliade bizantina doveva necessariamente provenire da un solo 
manoscritto, che contenesse insieme l'Achilleide, il Belisario, l'Imberio 
e Florio. 

Sempre a proposito dei rapporti tra Belisario e l'Iliade bizantina 
così si esprimono i due editori: «Le decine di versi simili ed emistichi 
in Bel. e nella /liade biz. riguardano tutti versi originari del Bel. o 
aggiunte di f (cfr. y 124 p, 259-261, 537a, 539) che si incontrano però 
anche nelle altre opere e non hanno importanza dimostrativa. Due pic- 
coli particolari forse parlano in favore del ms x come fonte». Vediamo 
quali sono queste due «uixpodertopépereg» che indicherebbero come 
fonte dell'Iliade biz. il ms x. La prima e costituita dai tre versi x 259- 
261. 


va npoundevwvraı KaAWG TTV GUOTAGIV TOD TOOL 
Kai và kpatobv 10 dikatov, TIvag un AÔLKATAL. 
AUTOS Kıvä Kai ENHIGEUGEV kai únáyet tv 08Óv TOU, 


versi tratti dall’Ach. N 647-48 + 683-685 — come da me dimostrato - e 
utilizzati anche da parte dell’autore dell'/liade biz. (vv. 704-707). Bak- 
ker e van Gemert mettono a confronto l'ultimo verso del passo imitato, 
cercando di dimostrare che l'autore dell'Iliade biz. imita X, contraria- 
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mente a me che sostenevo e sostengo che in questo passo viene imitata 
T'Achilleide. Ed ecco il verso: 


Avtoi Kuvobotv xapeu00ç kai indici siç tò káotpov Ach. v. 685 N 
Avrög xıvä Kai éulosvoev Kai bxdye tiv ódóv tov Bel. v. 261% 
Attés picebyer xapev8ic ota Kdotpa too và miyn Il. biz. v. 707. 


Secondo gli cditori «Td pucedye ... Où propoðoe và Sdryioe otd x». 
Ma «napeuO0c» e «káctpa», secondo me, ci conducono - più di quanto 
possa il solo « nıoeöysı» - all’Ach. Non è soltanto questo, però, il motivo 
che ci induce a ritenere che l'autore dell'Iliade biz. imita in questo pas- 
so direttamente l'Achilleide. Il verso 683 dell'Ach. messo da parte da 
Bakker e van Gemert è la prova più convincente che viene imitata 
l'Achilleide e non Belisario. Esso cosi suona: 


toùtov abdévinv Erouev và kuBepvú tiv xópav 
e viene ripreso in parte dall'autore dell'Iliade biz.: 
tov Idpww £xeoáciosv, ab0Évtr] tóv éxotkev 


mentre manca nel passo corrispondente della Aujynoic tod Belioaplov. 
I passi debbono essere considerati nel loro insieme e non basarsi su 
un solo verso o peggio ancora su un'unica parola! È chiaro che sia 
l'autore di Belisario che quello dell'Iliade biz. in questo caso si sono 
lasciati influenzare dai due passi dell'Achilleide, indipendentemente 
l'uno dall'altro, anche se il poeta dell'/liade biz. da parte sua aveva 
dinanzi per la composizione della sua opera pure la Atfyngoi; tob 
BeAicaplov. 

Il secondo caso o, per essere più precisi, la seconda « puxpoderto- 
pépew.» riguarda i versi 501-502 x: 


Tpryipov yipov oi dipyovtes xai Anurpopopepévor 
xal u&oa xaderaı 6 Pactieds pé Opdvov sic tiv tévta. 


A questo punto Bakker e van Gemert sostengono che dei suddetti versi 
il secondo «è una aggiunta di x» e aggiungono nelle note che la descri- 
zione di A purtroppo non ci aiuta — giacché è molto breve — «yd thy 
&Eaxpißwon Tfis Anc nopofis 100 xopiou axtoO». Comunque l'ordine 
dei versi di A 660-62 «de{yveu nds pGAAov 6 ot. 502 anotedet npocerikn 
1060 y. TIpérer và npootéOynxe yd va sicaytyer pè mò duadò 1póno Tv 
neprypagt tod Opdvov tod ot. 503». Fondarsi sull'opera di Limenitis 
per appurare la genuinità di un passo della 4:7}}701 mi sembra una 
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operazione fuorviante, giacché il poeta rodio si mostra quasi sempre 
un libero rielaboratore della leggenda e si allontana piü degli altri 
testimoni dal modello. Gli editori dovevano semmai seguire l'ordine dei 
versi della Rimada che, pur nella sua rielaborazione dovuta alla neces- 
sità della rima, è più fedele di A alla forma originaria. In essa, difatti, 
subito dopo il verso 875, corrispondente al v. 501 di x 


Kail xixAp Eoterav dpyovtes Aaurp@ évôeëvuévor 
cui segue per effetto della rima il nuovo verso 

kai peta taEems xoAXfjc 6Ao0t Kexoopnpévor 
vien detto, proprio come in x, che il re sta seduto sul trono: 


'O Bacu.eis éxá&wsv sic 0póvov éxnppévov. 


Quindi l'ordine dei versi di A non puó provare che il verso 502 sia una 
aggiunta di x in questo punto del racconto, poiché la Rimada ci confer- 
ma, al contrario, che questo era l'ordine regolare dei versi, per cui 
doveva risalire almeno a y. 

Ma riprendiamo il discorso di Bakker e van Gemert relativo ai ver- 
si 501-502 x. Essi sfruttando un parallelo già da me istituito tra Belisa- 
rio e la Iliade biz., che ai versi 65-66 presenta la stessa immagine che 
troviamo nella S1.B., 


Kal péca xidetov 6 Boouien siç 0póvov éxnppévov 
Kai ySpoGev oi dpyovtes peta peydAnc 56Enc, 


sostengono che, se si accetta il parallelismo, esso costituisce indizio 
che il ms x era la fonte dell'autore dell'/liade biz. Come ognuno puó 
vedere, però, queste due « ikxpoAeztopépewgc» non provano affatto che 
il ms x fosse la fonte della Atrfyroic yevauévr év Tpoíq, perché il primo 
punto ci riporta all'Achilleide e per il secondo non ci sono prove 
obiettive e sicure per considerare il verso 502 una aggiunta risalente 
ax 

Vale la pena notare che il primo emistichio del v. 502, scorretto 
metricamente, andava sanato, come ha già fatto Cantarella, con la eli- 
minazione della congiunzione, perché é inammissibile ritenere che il 
diaskevasta di x abbia commesso un errore cosi banale. Esso é, invece, 
da attribuirsi ai copisti. E per quanto riguarda il primo verso dell'/lia- 
de biz. occorreva segnalare che nel secondo emistichio non v'è innova- 
zione alcuna da parte del suo anonimo autore, perché esso è ripreso 
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certamente dalla St.B. ed inserito nello stesso verso, imitato sempre 
dalla S:.B., con una tecnica ad incastro caratteristica propria di questi 
autori di testi in demotico. L'emistichio sig Opóvov ganppévov, difatti, 
ricorre nella Aujynoic tod Bedicapiov, nella Rimada, e nel Limenitis, 
rispettivamente ai vv. 22 NVN?, 877 e 909 f, 697 A. 

Sempre nel capitolo III esaminando i rapporti tra la St.B. con altre 
opere Bakker e van Gemert si soffermano sulle fonti utilizzate dal 
Limenitis per la composizione della sua ‘Jotopixy éénynoic nepi Bedica- 
piov. Io avevo indicato come fonti, oltre la Xpovixy Zévoync di Costanti- 
no Manassis, il romanzo di Beltandro e Crisanza e quello di Florio e 
Plaziaflore (?). E a proposito di quest'ultimo riportavo, oltre l'emisti- 
chio e il verso citati dagli editori, quest'altro verso, da loro omesso, a 
conferma della imitazione: 


ABapouapyapitapa, otoA2c TryAatopéveg Fl. v. 808 
ripreso dal Limenitis v. 371 
xai ABopapyapitapa, otoAdc hAatopévac. 


Evidentemente i miei raffronti sono sfuggiti ai due editori. Essi 
insistono, ancora una volta, nell'affermare che la dipendenza sia di x 
che di A dalla Achilleide e da Florio sarebbe un argomento alla loro 
ipotesi, per me peregrina, «xà OTÒ EPÓTURÓ TOVC, TÓ y, Urfipgav Extög 
Gnd ti Bel. xai 1à 500 Wa Epya». L'imitazione da parte di Limenitis 
dell'Achilleide e di Florio non si spiega immaginando che queste opere 
fossero contenute nello stesso manoscritto: essa & indipendente dal 
fatto che figurassero nello stesso codice o meno, perché con lo stesso 
ragionamento si dovrebbe supporre che la Xpovikr) Zóvoyiz di Manassis 
ed altre opere ancora sfruttate da Limenitis per la composizione della 
sua opera fossero contenute necessariamente in un unico manoscrit- 
to. 

Per quanto riguarda, poi, i rapporti tra Beltandro e Crisanza e la 
"Totopikr) ¿¿nynor nepî BeAicapiov di Limenitis avevo sostenuto che alcu- 
ni emistichi di quest'ultima opera dovevano risalire al romanzo di Bel- 
tandro e citavo tra l'altro quelli dei versi 492, 686, 706 corrispondenti 
rispettivamente ai versi 726, 1247 e 93, 131, 1073 di Beltandro. A Bak- 
ker e van Gemert sembra sia sfuggita la nota del mio articolo; essi 


(2) G. Spaparo, Problemi, cit., p. 227 nota 2. 
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comunque oltre a quelle gia da me indicate, aggiungono altre tre somi- 
glianze. Di queste, peró, una é molto discutibile: essa riguarda il v. 408 
A 


ôpn, Bovvà kai OdAacoa, vana avtdovoicay, 


che corrisponderebbe al v. 129 di Beltandro: 


“Opn xai kájzot xai Bouvá, Aayxddia kai várar. 


Ma non vedo come il verso di Limenitis possa essere messo in relazio- 
ne con Beltandro, visto che nel testo della Aijynoic tod Bedicapiov riela- 
borato dal poeta rodio si trova lo stesso verso: 


Ópr,, Bouvà xai netpwta oKiptodv (yaAobv kai x), avtidovodc1v 
v. 297 N°. 


Semmai esso è da mettere in rapporto ai versi 455-456 della Rimada 


“Opn, Povva kai retpwotà Kai xauror &vrt6ovobotv 
xai vanes te Kai rotapoi..... 


che richiamano per l'uso delle parole K&urotu e vanec il verso su citato 
del romanzo di Beltandro. 

L'altra somiglianza da loro indicata A 407 B —5£40. 132 B è inesi- 
stente o per meglio dire é errato il termine di confronto. E difatti 
l'emistichio 407 A Aox@ xai qoc1c üyuxosc e ricalcato su quello identico 
dell'Achilleide v. 1736 50x@ Kai pborc ayuxos. 

L'unico esempio, che é stato apportato da Bakker e van Gemert, é 
quello relativo ai versi 149, 152, 155 di Limenitis derivati, secondo me, 
dai versi 960-962 di Beltandro. Essi sono riusciti a trovare un esempio 
interessantissimo in quanto ci offre in maniera chiara la possibilità di 
vedere come un rielaboratore, qual'era appunto Limenitis, si compor- 
tava nel rifare un determinato modello. Secondo i due editori i versi in 
questione sono piü funzionali nel Limenitis di quanto non lo siano nel 
Beltandro, e «dato che quest'ultimo e i testi di Limenitis sono traman- 
dati nello stesso manoscritto e che inoltre il testo di Beltandro come si 
conserva oggi, è una redazione posteriore che presenta molte somi- 
glianze con l'Achilleide N, possiamo attribuire le suddette somiglianze 
al lavorio di un diaskevasta della fine del XVI sec. contemporaneo o 
forse anche identificabile con il Limenitis». Insomma, se non abbiamo 
capito male, i versi da loro evidenziati del romanzo di Beltandro sareb- 


sized by Google UNIVERSITY OF VIRGINIA 


Osservazioni sulla Storia di Belisario 205 


bero da attribuire ad un diaskevasta del suddetto romanzo, che li 
avrebbe attinti dall'opera di Limenitis, o addirittura allo stesso Limeni- 
tis. Ma vediamo da vicino i testi: 


«Einate, 56te nor BovAnv, uf) PUorpoowni|te >. 

Oi üpyovtec &cónacav, tivac obK arexpionv, 

&l; Ékac toc ExóEyexov và Aáfaoo tiv SdEav. 

Tóte tò mA Pos Edeyev ÉunpocOev pacu écc vv. 114-117 N?. 


Il Limenitis rielabora questi versi nel modo seguente: 


«Einate, 56te por PovAny, dpxovtéc yov, Elg TODTO. ...» 

Oi dpyovtes Éoiynoav, kaveiç Adyov ov didet, 

dAX alc tóv Mov ¿Blezov oi úpyovtec ¿xeivor, 

AoE Gs, PoEds, dAwnrexd<s, Kai Gonep tiv apxovda. 

Kaï ndiv ééepovnoev d uéGwv éxk devtépov- 

NOAA &Aoyorpißnoav oi neyiotävor TÖTE. 

BAénovta obtcG ÉxpaEe tò nónoAov tíjc xópac, 

puvas tpavac ép@vatav oi navtec EV tH Gpa — vv. 149, 152-158. 


ecco il passo di Beltandro: 


«Eixate, 56te por Povàńv, dpxovtés pov, ei¢ todto» 

Oi navtec £owonnoav, Kaveic Adyov ov didet- 

xai nádiv apocepuwvnoev Ó piyac éx devtépov 

xai tóte GmAoyNONoav oi GpyovtEes kai Aéyouv vv. 960-963. 


A prima vista il romanzo di Beltandro sembra mostrare, almeno 
a forma in cui ci é pervenuto, l'influsso, in questo passo dell'opera, 
imenitis: l'emistichio Einate, 56te por BovAñy della Sr.B. lo confer- 
ebbe. Ma vediamo pit da vicino il modo di lavorare del poeta 
>. Egli ha sfruttato per la composizione della sua opera diverse 
: tra queste in particolare modo la Xpovikrj Zóvoyic di Cost. Manas- 
l'Achilleide. Gli stessi editori non possono fare a meno di ricono- 
ıe gli influssi. Per la Cronaca di Manassis essi sono debitori a 
padimitriu, per l'Achilleide a me. Dalla prima, ritenuta «Xnpav- 
myn, Aoyotexvixi Kai AcEUoyikt», oltre a numerosi prestiti ven- 
indicati parecchi emistichi ed espressioni simili o consimili, come 
5. 
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Man. 4222 où ovotevéleu, ôikn; -> Lim. 96 Où Ouereng, 

Sin; 
328 úvópes aiuárov ňoav 
334 MM xai múc Esino; 
395 péypi 100 xeprópOpov 
419 Towadra cov ta rai- 


1235 Givópes aluárov rávtes - > 
4291 WA yap nic šEs(xo; —-> 

620 n&xpı oO repiöp&pov -> 
6495 Towsdta ow tà raiya -> 


ma 
» 4377 áotate tpoxé Bio -> >» 492 tpoxé dovotate Biov 
> 3703 &o6eto toic alpaciw 1] tv Popaíov oxá8n — > 

Lim. 312 ddov 1ó kataxépóiosv f| oxá8r xv Popaíov. 


Talvolta un emistichio, preso a modello, viene rifatto dal Limeni- 
tis, come nel caso seguente: 


Man. 3249 oxopnie pupioxevtpe -> Lim. 16 okopriov... pè Woon 

KEVTPOUVUL, 
oppure un verso intero viene lievemente ritoccato e adattato al nuovo 
contesto, come avviene per 


Man. 573 gvérimos Mipúpov te kai Olm TODG ovppdyous - > 
Lim. 769 xai oxvAa te kai Adpupa évéxAnos City Déi. 


Ma piü interessante per il nostro assunto é vedere come il Limeni- 
tis fa suoi, riadattandoli con l'aggiunta di nuovi emistichi, versi attinti 
dalla Xpovikr) Zóvoyi; di Manassis (vv. 3352-3353): 


"Hxovce rof d Bacueüc, énévevoev autixa, 
Ennveoe tòv ávOpconov tr; pUMVBPÓTOV YVÓUNG. 


Ed ecco nel Lim. (vv. 567-569): 


'O Baci; üç ñkouge rod Epyovta tod<s Aóyouc, 
éxnvecev tov dvOpwnov tig pıladikov yvaurg, 
éxetoOnxev sic tiv BovATjv, énévenaev abcíka. 


L'aggettivo puddixoc, in unione a yv@pn, non é neppure innova- 
zione del poeta rodio. Egli trovava l'emistichio già fatto nella stessa 
Cronaca del Manassis: Tfic puadixov yvouns 3160, ëx puadixov 
yvóunc 3318. E ancora: Ó zavtezómtng dpOaludc... xpootazev, eldev, 
EBleyev, ElfAwoev hx0600n vv. 4533-34 che diventano ‘AM dpOadude 6 
&unvvoc. . . npoaéaxev, elóev, EBlewev: Güxooe ti Écuvéfin vv. 110-111. 

Ebbene, Limenitis si serve dell'Achilleide adoperando la stessa tec- 
nica compositiva, anzi impreziosendola. Difatti da una parte attinge da 
essa taluni emistichi, come per esempio: 
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Ach. 626 nxntiç tpomobyoc -> Lim. 173 vuentic tpora- 
oe 

> 1299 và un Éxoov zóðsv púyovv -> >» 267 và pù Éxouv 
nößev pura 

> 193 edtodAna, dvdpevopéva -> » 279 dvipsimpéva, 
evtoApa 

> 828 Kai adtiv tiv Agpoditnyv -> >» 404 Kai avdtiv tiv 
'Agpobitnv 

» 211,1132 t®v véwv tàg rapatayàg -> » 405 tv véwv tas 
xüpatayüc 

» 1736 50x Kai pio yvxoç -> >» 407 Soxò kai púas 
üwuxog 

» 689 tov óvt@ç áv6pewopévov -> >» 547 tov Óvtw6 
&vópewopévov 


o versi interi con lievi mutamenti irrilevanti, come: 


Ach. 1369 pi) ti Servòv ovveßnkev éx tHv axpoodoxitwv -> 
Lim. 217 pi n ovvéfin ue 6ewóv £x 1v &xpooboki]tov 

Ach. 779 &baxopst uou ó Aomopóc, ai xeipsc xai  yAdoou - > 
Lim. 808 saxopet pov 6 Aoyiopdc, f yA@tta Kai } xeipa, 


dall'altra parte interviene sul suo modello, che é la St.B., proprio la 
dove esso presenta chiare ed evidenti segni di imitazione dall'Achillei- 
de, sfruttando anch'egli — quasi a voler sottolineare il plagio da parte 
dell'autore della S:.B., che egli aveva davanti e che andava rielaboran- 
do - il testo dell'Achilleide. Ed ecco come: nella 4iyno1 100 Bedicapiov 
viene detto che la notizia dell'accecamento del glorioso generale Beli- 
sario si diffonde rapidamente 

"Euéôaoiv oi &xavtsc, ñkoúc0 n zavtayóðev 

10 zos tóv Beducápiov, tóv poBepóv, tóv péyav, 

tov vikntiv Kal tov oteppdv Kai 56€a tHv Popatwv, 

érdphwcev 6 PactiEns. ... 476-479. 


Limenitis ritocca il suo modello, ampliandolo di un verso, in siffatta 
maniera: 

"Epá@aouv oí &pyovtec, hkodoON ravrax0ev 

10 TÒS 1óv BeAicápiov, tóv u£ya tponaioyov, 

tov viKytHV te kai oteppóv, tóv Óvtax; dvópeicouévov, 

1Óv ppdvipov Kai xpaxtiKév, tiv 56Eav tHv Popaiov, 


A Been iebe éviphocev.. . 637-641. 
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Ebbene, egli si ë servito proprio del passo dell'Achilleide — da cui 
era stato attinto il primo emistichio del v. 468 dall'autore della Sr.B. — 
estendendo l'imitazione a tutto il verso, e anche al secondo emistichio 
del verso precedente. I versi dell'Achilleide, tenuti presenti sia dal 
Limenitis e prima ancora dall'autore della St.B., sono i seguenti: 


xai xpóç tov ravetaipetov repunpévov raiba, 

10v 'AxUA a 1óv Gavpaotév, tdv uéyav tponaiodzov, 

tÓv vikqtijv TE tov oteppdy, tov Óvcax; dvópeicou£vov, 

éxtryav éxecdOnoay. . . 687-690 


Non diversamente fa il Limenitis con un'altra sua fonte: il roman- 
zo di Beltandro. Egli vi attinge emistichi, quali 


Belt. 1247 Èvtarewò td oxfpan -> Lim. 686 èv taxeiv® 10 
ege 

> 93,131 xai yéyov oùx dAfyov -> >x 706 tov yóyov oúx 
óAMyov 


e si serve dello stesso procedimento da noi notato a proposito 
dell'Achilleide, cioé interviene, talora, a sottolineare il prestito da parte 
dell'autore della St.B. nei confronti del romanzo di Beltandro e Crisan- 
za. E difatti il poeta della nostra 4117}01g vi aveva attinto qualche emi- 
stichio quale, per esempio, 


Belt. 2263 ti npéitar, ti rorffoar - diny. 182 ti xpdEsiv, ti rorfj- 


» 1174 ti éfo xí novjoo -> om 
> 1216 tò ọoßepòv kai péyav -> > 477 tòv gofepdv, tov 
péyav 

> 960 Efnate, 56te por Povàńv -> » 114 N? Elnate, Sóts por 
Bouañv. 


E a proposito di quest'ultimo emistichio, ecco il modo come inter- 
viene il poeta rodio sul suo modello principale: 


«Efnate, ddte poi Bovary, LY PAOTPOCORÍATE ». 
Ol dpxovtez éacnacav, twig ob« axexplOny. . . 
Tóte 10 rAñ00s Ersyev Euxpocdev Pacs 114-117 N2 
«Efrate, dóte or BovArv, &pxovtéç uov, elg TODTO ...» 
Oi dpxovtec éaíyroav, kaveic Aóyov o0 ólóa . . . 
Kai nddiv ééepovnaer d péðwv éx ðevtépov: 
ROAAG bAoyotpipnoav oi neyotävon tote... 
Lim. wv. 149, 152-156, 
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sfruttando proprio il passo corrispondente di Beltandro da cui era sta- 
to preso in prestito il primo emistichio da parte dell'autore della St.B: 


«Efxate, óóte yor Bovany, dpyovtés pou, eg todto» 

Ol múvtec govónnoav, xaveis Aóyov od didel* 

xai xdiiv npocegavnoey 6 ptryas éx devtépov 

xai tóte &mAoyfj6ncav oi &pyovtes Kai Aéyouv Belt. 960-963. 


Si tenga presente che nel romanzo di Beltandro ricorre ancora 
parte del verso 962: xai zdAiv fjkovoe qovijv peyódnv ex devtépov. 

Non ci sono dubbi per noi: il Limenitis ha attinto dal romanzo di 
Beltandro, come aveva fatto pure per la Cronaca di Manassis e per 
l'Achilleide e certamente anche per altre opere che allo stato attuale ci 
rimangono ignote. 

Nel capitolo «Tp6rog épyaocíag» dei diaskevasti delle redazioni a 
noi giunte, a proposito della redazione y gli editori notano le differen- 
ze che questa presenta rispetto a y. Una di essa è la seguente: «O ôw- 
KEVAOTÀG ps napaxeuntixd ONU, mod dev td xpdoegav of ypapeic tv N 
kai V, Ore va petabéoe tovs ot. 226-27». 

Ma quali sono le ragioni che hanno indotto Bakker e van Gemert a 
mutare l'ordine tràdito dei versi? Sembra che siano dovute al xcyic ydp 
iniziale del v. 226, in luogo di ¿va de di N? 243 e di £va ydp di p 367, e al 
v. 229, considerato un'aggiunta di y. Sorprende innanzi tutto che nel 
commento vien fatta la seguente affermazione, in stridente contrasto 
con quanto detto nel capitolo introduttivo su citato: «OÍ dvtrypageiz 
BéBua npdoetav tò napareuntixò onuddi otò onpeio éxeivo, GAG Eypa- 
wav éxst 16 ompepivò ot. 229, rod Où frav otù xpótunó tovc ypapupuévoc 
G1 1éAog tis cedidas À otó xept0Opu. . . . bç xpoo0ñxn 100 x». Sono 


solo congetture! 

A questo punto ci conviene esaminare il brano come ci ë stato tra- 
mandato inquadrandolo nel contesto del racconto. Belisario, dopo aver 
dato fuoco alle navi ed aver esortato i suoi a combattere da prodi, rie- 
sce ad impadronirsi di tutta l'isola di Inghilterra, tranne peró del 
castello che é una vera roccaforte. Molti uomini cadono per la sua con- 
quista: 


Má tiv dAfdevav Tv xaAav, yéuav obdèv TÒò AÉYO 212 
dv elyav Exe xátepya. và aáfouv và yAotácouv 

xai và 6appoüv c1à kátepya và céBouv và yAvtooowv, 

o1pagf|v 7j9&Aav üxpaktot p& évtpontv neydänv. 215 
Otte và qoyovv elxaot, uéAAovct v' àxoOdvovuv. 
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Bávovv kai otepeQvouov kai róAepov ktonobotv, 

G@onep Onpia avipepa, odtws ExoAcpiCav. 

T7806 avip@v anxéBavov ané tHv Súnv tà pépr, 

Xepic yàp oxiintpov, nevixpov, EK THV ntWYavV avOpo@nwv, 220 
oùte ‘Aoëvot fraov oùte Ilalmoéyot. 

Hoiodoiv okäiec EÚXtvgç, mëoüÜotv siç zÓ káotpov (220) 
kai ta onadia SayKavovony, Aovyovvtat aipatadetc, 

avdpdv cwpatwv diacKedoiv, motor eic 10 KaoTpOV. 


‘O mp@toc Onov EoéPnkev Kaotpov tijc 'EyyArtepag 225 
10 Svopa tov AA&Eıog kai ó Mos Merpadipns, 
&nÓ pipi te yevedv, firav Snpotvyitar. (225) 


Kai éx ta m0AAG AoPopata tà eiyac £keivot, 

S00 adeApoi ououñtptot, &vôpes avdpevwpévor, 

émpav, éxapdaAaBav tó Kadotpov kai £yaprikav, 230 
yapàv peyàànv Exapav pixpoi te Kai neyakoı. 


Il racconto si presenta con lo stesso ordine dei versi, con la stessa 
successione degli avvenimenti, anche nelle altre redazioni, soprattutto 
in N? ed in p (A rielabora, omette ed aggiunge più di tutti). Perché sup- 
porre che l'autore di x abbia voluto innovare con questo ipotetico spo- 
stamento di versi, se proprio essi, poi, sono costretti ad ammettere 
«TOS dev AVIANHPTHKE TOG 10 zevixpov dè onpaiver mà timota» in que- 
sto nuovo contesto da loro ristabilito? A me pare, al contrario, che il 
xwpis yap nel posto in cui ci é stato tramandato non crea alcun proble- 
ma: una gran moltitudine di uomini muore da entrambe le parti, per- 
sone senza alcun potere, di umili condizioni, povera gente, non appar- 
tenevano a ricche e potenti famiglie, come potevano essere gli Asani e i 
Paleologi. Ció nonostante riescono ad irrompere nel castello in mezzo 
a tanto sangue. I primi a penetrare nella roccaforte sono Alessio e 
Petralifis, di umile schiatta, di oscura stirpe. Con il corpo pieno di feri- 
te, i due intrepidi fratelli germani conquistano — ovviamente insieme 
con i commilitoni — il castello in mezzo alla gioia e al tripudio genera- 
le. 

Come si vede, lo spostamento dei due versi, proposto dagli editori, 
non è necessario né convincente. 

Ulteriori osservazioni e note critiche su questa edizione della Sı.B. 
saranno oggetto di altri miei lavori. 


Università di Catania Giuseppe SPADARO 
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UN NOUVEAU MONUMENT BYZANTIN 
DE TERRE D’OTRANTE: 
LA CHAPELLE SAINT-NICOLAS DE CELSORIZZO, 
PRES D’ACQUARICA DEL CAPO, ET SES FRESQUES 
(AN. 1283) 


Depuis la fin du siécle dernier, les peintures des sanctuaires by- 
zantins de Terre d'Otrante ont fait l'objet de nombreuses études, dont 
les plus anciennes portent les noms prestigieux de Charles Diehl et 
d'Émile Bertaux. Les cryptes qui abritent nombre d'entre elles ont été 
répertoriées à plusieurs reprises et de facon de plus en plus exhausti- 
ve. Quant aux fresques des églises et des chapelles sub divo, plus faci- 
lement accessibles, il y a longtemps déjà qu'elles sont connues des spé- 
cialistes. Si notre documentation s'est parfois enrichie en ce domaine, 
elle le doit surtout à des restaurations récentes, qui ont permis de met- 
tre à jour de nouvelles peintures dans des édifices dont l'existence 
avait été déjà signalée. C'est dire que la découverte d'un cycle icono- 
graphique ignoré jusqu'ici des historiens de l'art, comme l'est celui de 
Celsorizzo, que nous nous proposons de décrire dans les pages qui sui- 
vent, n'est pas un événement banal. Le mérite en revient à notre ami 
l'architecte Vincenzo Peluso, qui, à l'instar du grand érudit salentin 
Cosimo De Giorgi, prospecte sans reláche le territoire de sa région à la 
recherche des vestiges du passé. C'est lui qui, en 1985, nous signala 
l'existence, sur ce site, d'une chapelle renfermant des fresques et des 
inscriptions. 

La chapelle de Celsorizzo est située dans un ensemble fortifié (!), 
à proximité d'autres édifices intéressants, comme la chapelle byzantine 


(1) Voir R. De Vita, Castelli, torri ed opere fortificate di Puglia, 2° éd., Bari 
1982, p. 220 et photo 234; C. DE Giorci, La provincia di Lecce. Disegni illustrati- 
vi, Galatina 1989, p. 110-111 (vue d’ensemble de la masseria de Celsorizzo et 
reproduction d'un dessin au crayon de l'auteur représentant la «Casina del 
Principe di Alessano e Celsorizzo »). 
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de la Madonna dei Panetti (?), sur laquelle nous reviendrons dans un 
prochain article, et un colombier de grandes dimensions, construit en 
1550 par un seigneur de l'endroit, Fabrizio Guarino (3). Ces vestiges 
d'un ancien casale jouxtent aujourd'hui les premiéres maisons d'Ac- 
quarica del Capo, localité qui fait partie du diocése d'Ugento et se trou- 
ve à mi-chemin entre la cité épiscopale et le Cap de Leuca, sur la faca- 
de ionienne de la péninsule salentine. 

Le sanctuaire proprement dit n'a jamais été étudié auparavant (*). 
Son importance et l'état de délabrement dans lequel il se trouve nous 
invitent à donner de l'édifice et des fresques qu'il renferme une des- 
cription aussi détaillée que possible, résultat de plusieurs séjours sur 
place effectués entre 1985 et 1990 (5). 


ARCHITECTURE 


Dans son état actuel, la chapelle est coiffée d'une tour imposante 
de plan rectangulaire (fig. 1). Laissant aux spécialistes d'architecture 
militaire le soin de déterminer la date de construction de cet ouvrage 
défensif, nous nous bornerons à exposer ici les modifications qu'elle a 
entrainées dans la structure du sanctuaire. Le niveau inférieur de ce 
dernier correspond au glacis de la tour, dans lequel il est entiérement 


(2) Cf. Guida d'Italia del Touring Club italiano. Puglia, Milan 1962, p. 433, 
où elle est sommairement signalée. 

Q) Ainsi qu'il résulte de l'inscription que voici: «Fabricius Guarinus co- 
lumbarium hoc fructus aucupandique caussa construxit sibi suis amicisque 
anno D(omi)ni M.D.L. ». 

(9 Il est curieux que De Giorgi, d'ordinaire si attentif à ce genre de 
monuments, ne l'évoque méme pas en parlant d'Acquarica: «Sebbene surto 
questo paese, secondo le tradizioni locali, dalle rovine di Pompignano, Cecioviz- 
zo (oggi Celso rizzo) ad un chilometro a N. O. dell'abitato, e di Cardigliano del 
quale resta il nome in quello di due fattorie a sette chilometri di distanza al N. 
E. di Acquarica, pure non presenta oggi nulla di antico e di notevole per la sto- 
ria e per l'arte di Terra d'Otranto» (C. DE GioRci, La provincia di Lecce. Bozzetti 
di viaggio, 11, Lecce 1888, p. 137). En revanche, S. PALESE, L'origine della parroc- 
chia di S. Carlo Borromeo e la cronologia dei suoi parroci, dans Acquarica del 
Capo 1970. Raccolta di studi e ricerche. . ., Galatina 1970, p. 7, signale l'existence 
de la chapelle. 

(5) Nous avons recu, dans nos déplacements, le concours amical de Louis 
Duval-Arnould et de Vincenzo Peluso. Nous leur sommes notamment redevables 
des photographies qui illustrent cet article. 
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englobé. Les transformations apportées à l'édifice primitif ont eu pour 
conséquence d'aveugler la plupart des ouvertures d'origine et de modi- 
fier l'apparence interne de la couverture de la chapelle. On y accéde 
de nos jours par le cóté sud (fig. 2 et pl. II), alors que la porte d'entrée 
principale, qui s'ouvrait jadis sur le mur occidental, a été supprimée 
lors de l'érection de la tour. L'épaisseur du glacis en a fait disparaitre 
complétement l'emplacement extérieur. Vue de l'intérieur, elle se pré- 
sente sous l'aspect d'une niche en arc bombé, dont la partie inférieure 
a été maconnée. 

De plan longitudinal, la chapelle ne comporte qu'une seule nef, 
qui mesure 7,80 m de long sur 3,70 m de large, et dont les murs, répar- 
tis apparemment en trois travées inégales, s'élévent à la rencontre 
d'une voüte en berceau brisé, renforcée par des doubleaux retombant 
sur des pilastres, qui culmine à 4,50 m. Il s'agit, en réalité, d'arcs de 
souténement postiches, plaqués par la suite lors de l'élévation des éta- 
ges supérieurs de la tour (fig. 3). L'un de ces trois arcs est maintenant 
écroulé, ainsi que ses pilastres d'appui. Les deux arcs encore en place 
sont disjoints de la voüte en plusieurs endroits et reposent sur de faux 
pilastres, non engagés, au moyen d'impostes en pierre locale à moulu- 
re frontale cannelée. 

A l'est, le chevet consiste en une abside en cul-de-four, désormais 
incorporée dans le glacis et les constructions adventices de la masseria. 
Elle est précédée de l'un des arcs de souténement et de deux faux 
pilastres adossés à l'arc absidial lui-méme. 

L'intérieur de la chapelle, bátie en grand appareil, recevait la 
lumiére du jour de deux petites fenétres rectangulaires, dont l'une, 
condamnée par la suite, était percée au centre de l'hémicycle absidial 
et l'autre à l'extrémité orientale de la paroi sud. Par suite de l'adjonc- 
tion du glacis, cette derniére a été transformée en un lucernaire obli- 
que (fig. 20 et pl. II, 30). Un autre lucernaire, à présent bouché, avait 
été pratiqué également dans l'épaisseur du glacis et du mur intérieur 
obstruant l'ancienne porte d'entrée. 

On reléve cà et là sur les parois et la voüte des traces d'incendies 
ou, tout au moins, de feux allumés à l'intérieur de l'édifice. Le noircis- 
sement est particuliérement intense sur la paroi septentrionale et la 
partie de la voüte qui la surplombe, ainsi qu'au niveau de l'arc dou- 
bleau central. A un premier coup d'œil, il semblerait que le noircisse- 
ment des parois soit, par endroits, sous-jacent et, par conséquent, anté- 
rieur à la couche d'enduit préparatoire supportant les fresques; c'est 
le cas, par exemple, dans les parties nord-est et sud-ouest de l'édifice. 
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En revanche, la moitié nord de la voûte témoigne d'un obscurcisse- 
ment ultérieur, qui a recouvert les peintures elles-mêmes (fig. 4). 


INSCRIPTION DE FONDATION 


La chapelle de Celsorizzo est pourvue d'une dédicace, qui, malgré 
les graves dommages qu'elle a subis, peut être reconstituée en grande 
partie, tout au moins en ce qui concerne ses éléments essentiels. L'ins- 
cription est peinte au-dessus de la porte principale, murée par la suite, 
comme il vient d'étre dit. Elle occupe un espace délimité dans sa partie 
inférieure par l'arc de la porte et entouré d'un bord de couleur rouge. 
La largeur de la surface écrite est au sommet de 120 cm et sa hauteur 
est de 29 cm au centre. Les lettres, peintes en noir sur fond ocre, mesu- 
rent de 30 à 35 mm; les lignes rectrices sont de couleur rouge, comme 
le cadre (fig. 5 et pl. III, 34). 

L'inscription, rédigée en latin, se termine par quelques mots grecs. 
La lecture que nous en proposons n'aurait pas été possible sans des 
examens répétés et attentifs de l'original. Les lettres pointées désignent 
des caractéres mutilés, mais parfaitement identifiables sur place. Nous 
n'avons pas retenu dans notre édition quelques vestiges de lettres par 
trop insignifiants. Pour éviter des difficultés d'ordre typographique, la 
partie grecque a été transcrite en minuscule afin de permettre la 
reproduction fidéle des accents. 


1 ANNO AB I(N)CARNATIO(N)E - D(OMDNI [MILLESIMO] 
DVCE[N]TES(IMO) QCTA[GESIMO TERCIO INDICTIONE] 

2 VND(E)CI(M)A - REGNA[NTE ILLUJSTRISS(IM)JO D(OMI)NO 
NOSTRO KAR[O]LO [IHERVSALEM ET SICILIE] 

3 REGE - D[.. MENS.. APR]ILIS IOH(ANNE)S D(E) OGE(N)TO 
CASALIS CICIVICI D(OMI)N(V)S V]NA CV(M) DOMII]NI.] 

4[...JIE - Sl...... ] DVCTVS P(RO) RE(M)JTIO(N)E] ET BENE- 
FICATIO(N)E A(N)I(M)E SVE [ET] PAR[ENT]V(M) SVOR(VM) 

5 [BAJSILICAIM ISTAM CONSTJ]RVI (ET) PI(N)GI FECIT [A]D 
HO(NO)RE(M) DEI (ET) BEATI NICOLAI EP(ISCOP)I 

6* [G]LO(RIO)SI CO(N)F[ESSORIS]. 

6 + Eloypapñen [Sia] 

7 xeipóo NL ..... J Meartivov x[ai] 

8 [N]ixoA[dov...... J. 


Dans sa partie initiale, le formulaire de l'inscription évoque quel- 
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que peu celui des actes notariés de l'époque. La date ne fait aucun 
doute car la mention de l'indiction (11), bien visible, vient heureuse- 
ment suppléer la perte de l'unité dans l'année de l'ére chrétienne. 
Nous avons donc affaire à une date se situant entre le 1* septembre 
1282 et le 31 aoüt 1283. Les quelques lettres encore déchiffrables à la 
lg. 3, entre le mot «rege» et le nom du fondateur, Jean d'Ugento, per- 
mettent de préciser davantage. Il s'agit d'un D - fort abimé, mais qui 
ne prête pas à discussion - et d'une terminaison ILIS, séparés par une 
lacune assez bréve. Plutót que d'y voir un qualificatif se référant à 
Jean d'Ugento, il est probable qu'il faille interpréter les lettres en ques- 
tion comme la suite des données chronologiques précédentes et lire à 
cet endroit: D[IE.. MENSIS APRJILIS. La lecture D[E MENSE 
APRIILIS est également possible; semblable facon d'introduire la men- 
tion du mois par la préposition de est bien attestée en Italie au XIV* 
siècle, par exemple dans des inscriptions de Ligurie (6) et des Mar- 
ches (’). 

La titulature de Charles d'Anjou est de toute évidence présentée ici 
sous une forme abrégée. L'espace effacé à la fin de la lg. 2 ne devait 
guére renfermer que ses titres les plus prestigieux, celui de roi de Jéru- 
salem, qu'il détenait depuis 1277, et celui de roi de Sicile. 

Les noms de Jean d'Ugento et du casale de Cicivizzo (Cicivicus), 
dont il est le seigneur, se lisent sans difficulté, tout au moins sur place. 
Les mots «[u]na cu(m) domin[a]» (ou «domin[o]») (S) annoncent le 
nom d'un second personnage, dont il ne reste plus que les deux dernié- 
res lettres (IE), à la lg. 4; il est probable qu'il désignait la femme du 
seigneur de Cicivizzo. Du complément à l'ablatif exigé par «ductus», 
on ne distingue plus que le S initial. Toujours à la lg. 4, le substantif 
«re(mjitio(n)[e]» est sür; on aurait vu plus volontiers à cette place le 
mot «redemptione». Méme s'il n'est pas attesté comme tel, à notre 


(*) Voir, par exemple, C. VARALDO, Corpus inscriptionum medii aevi Ligu- 
riae, 1: Savona - Vado - Quiliano (Collana storica di fonti e studi, 27), Génes 
1968, n» 4, p. 45: «M*CCC?XXIIII» de m(en)se octobris facta fuerunt» (l'inscrip- 
tion se référe probablement à une partie des murs de la ville de Savone). 

(?) G. AVARUCCI et A. SALVI, Le iscrizioni medioevali di Cingoli (Università 
degli studi di Macerata. .., Testi e documenti, 31), Padova 1986, n» 42, p. 95-96: 
«Anno. D(omi)ni. Me.CCC».XXX»VI». de. mense. septe(m)bris. in. festo. beati. 
Ierolimi. . .» (fondation et dotation de la chapelle Saint-Jéróme). 

(*) Le mot n'est pas abrégé. 
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connaissance tout au moins, le mot «beneficatio(n)e» (lat. class. « bene- 
factio») n'est pas douteux non plus. 

Quelque peu mutilée du début, la lg. 5 renferme les informations 
relatives à la construction et à la décoration de la chapelle. Les lettres 
-SILICA-, bien visibles, permettent de reconstituer aisément le subs- 
tantif «basilicam», auquel le rédacteur de l'inscription a recouru pour 
la désigner (°). Il n'est évidemment pas possible de choisir entre les 
démonstratifs « hanc» et «istam»; le second est quelque peu préférable 
au premier, qui ne disposerait peut-étre pas de la place suffisante au 
début de la ligne, avant le substantif. Le nom du patron du sanctuaire, 
saint Nicolas de Myre, est clair; ses épithétes le sont un peu moins. 

La partie grecque de l'inscription, plutót bréve, qui renfermait le 
nom du peintre - ou des peintres -, est plus abimée encore que la par- 
tie latine. A en juger par le peu qu'il en reste, le texte était réguliére- 
ment accentué. Le premier mot est parfaitement lisible: il s'agit de la 
forme verbale e{wypagn0n, sans esprit, semble-t-il, et précédée d'une 
croix. La partie initiale de la septième ligne, à gauche de l'arc, com- 
mence par le substantif xeıpög, fort pâli, suivi d'une lettre mutilée, qui 
devrait être le début d'un prénom; il n'est pas exclu qu'il s'agisse d'un 
nu. Sur la méme ligne, à droite de l'arc, le mot Meltivou, accentué 
sur l'avant-derniére syllabe, est bien net. Tout de suite après cela, on 
devine à grand-peine les contours d'un kappa presque entiérement 
effacé, peut-être le début de la préposition Kai. L'espace initial de la 
dernière ligne, sur la partie gauche de l'arc, est occupé par les vestiges 
de plusieurs lettres; sur la base des rares traits encore discernables, on 
serait tenté de restituer à cet endroit le prénom [N]woA[&ov]. L'analy- 
se stylistique des fresques confirmera, comme nous aurons l'occasion 
de le dire, l'hypothèse de la présence de deux peintres à Celsorizzo, 
suggérée dés à présent par le déchiffrement de la partie grecque de 
l'épigraphe. 


(°) Art. Basilica (1), dans Mittellateinisches Worterbuch bis zum ausgehen- 
den 13. Jahrhundert, 1, Munich 1967. Employé fréquemment à l'époque méro- 
vingienne, il est encore utilisé normalement dans l'épigraphie latine au XII* sié- 
cle, comme le signale le Corpus des inscriptions de la France médiévale. Textes 
établis et présentés par R. FAVREAU... sous la direction de E.-R. LABANDE, 6, 
Paris, 1981, p. 97; plusieurs exemples, ibid., 6, n* 10 et 36; 12, n° 66; 13, n° 7; 
14, n° 61. Nous n'avons pas trouvé d'attestation du mot «basilica» dans le 
recueil de R. JURLARO, Epigrafi medievali brindisine, dans Studi salentini, 13, 
fasc. 31-32 (1968), p. 231-277. 
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Nous terminons ces remarques relatives à la lecture de l'inscrip- 
tion de dédicace en en donnant la traduction: 


«En l'année de l'incarnation du Seigneur 128[3, indiction] 11, 
durant le régne de notre trés illustre seigneur Charles, roi [de Jérusa- 
lem et de Sicile], au [mois d'avr]il (ou tel jour du mois d'avril), Jean 
d'Ugento, seigneur du casale de Cicivizzo, avec d[ame...] má par 
Ls J, pour la rémission et le bénéfice de son äme et «de celles de 
ses parents, a fait [const]ruire et peindre cette chapelle en l'honneur 
de Dieu et du bienheureux Nicolas, évéque et glorieux confesseur. 

Elle a été peinte de la main de NI..... ] Mélitinos et 
[N]icol[as. . .]». 


Le mot Melurívov, dont on ne sait s'il était précédé ou non de 
l'article, ne peut que désigner la localité d'origine, le surnom ou le 
nom de famille du premier peintre. La présence dans la région de 
plusieurs ethniques à suffixe — tvos (Yópovvrivoc, Tapavtivoc, Nepi- 
tivoc, par exemple) nous invite d'abord à envisager la premiére hy- 
pothése, mais, à vrai dire, on ne voit pas trés bien quel toponyme 
salentin aurait pu donner naissance à cet adjectif (1°). Il n'est pas 
exclu, en revanche, qu'on ait affaire à un ethnique d'origine. cala- 
braise, où il existe une localité portant le nom de Melito (Meliium), 
aujourd'hui Melito di Porto Salvo (!!). On trouve, dans la région de 
Rossano un torrent 100 MeAitíjvou, mentionné dans la Vie de saint 
Barthélemy de Simeri('?), et un monastère du même nom, attesté 


(19) Melissano, qui n'est pas trés loin d'Acquarica del Capo, ne peut étre 
retenu puisque les anciens toponymes latins de la région en -anum forment nor- 
malement leurs ethniques au moyen du suffixe -{tnç: voir, par exemple, Pov- 
guavitng («de Ruffano») dans la souscription du Brixiensis Quirin. A IV 3 
(B. MARTINI, Catalogo di manoscritti greci esistenti nelle biblioteche italiane, I [In- 
dici e cataloghi, 19], Milan, 1893, p. 244). 

(1) Voir G. ALessio, Saggio di toponomastica calabrese (Biblioteca 
dell'« Archivum Romanicum », ser. II, 25), Florence 1939, n° 2489, p. 252, où sont 
signalés d'autres toponymes calabrais apparentés, remontant tous, selon l'au- 
teur au mot péA1, -ttoc. Deux autres localités du même nom existent en Campa- 
nie, Melito di Napoli, prés d'Aversa, et Melito Irpino, dans la province d'Avelli- 
no: cf. L. GIUSTINIANI, Dizionario geografico-ragionato del Regno di Napoli, V, 
Naples 1802, p. 430-432. 

(12) A.SS. Sept., VIII, Anvers 1762, p. 812; cf. P. BATIFPOL, L'abbaye de Ros- 
sano. Contribution à l'histoire de la Vaticane, Paris 1891, p. 3. 
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dans le colophon du Vaticanus gr. 1997 (?), ainsi que dans un cen- 
sier du XV* siécle conservé dans le Barberinianus gr. 541 (1%). On 
notera également que les Registres angevins évoquent un certain Jo- 
hannes de Melito, juge à Lecce à la fin du XIIIe? siècle ('5), mais 
l'appellent également Johannes de Mileto(!*) La ville calabraise de 
Mileto, siége d'un évéché depuis l'époque normande, ne devrait pas 
entrer en ligne de compte puisque la voyelle de sa premiére syllabe 
est toujours un i dans les sources médiévales grecques et latines (17). 
On ne retiendra pas non plus, en dehors d'Italie, l'ile de Malte (Me- 
Arm), dont est dérivé M&Aaioc(!), ni la ville cappadocienne de 
Méliténe ou Melita (Meditivn), qui donne un ethnique - M&utnvóg - 
accentué sur la dernière syllabe (!9). 

Sans écarter tout à fait l'hypothèse d’un surnom (peAitivog, — ivov, 
mielleux), la solution la plus probable, a notre avis, est qu'il s'agit d'un 
ancien ethnique (2), devenu simple nom de famille à l'époque qui 


(1) Édition du colophon dans BarrrroL, L'abbaye de Rossano, p. 152, n° 4 
(uovfis to6 MeAitfjvou). Le mot est erronément accentué sur la dernière syllabe 
dans HAGIOGRAPHI BOLLANDIANI et P. FRANCHI DE CAVALIERI, Catalogus codicum 
hagiographicorum Bibliothecae Vaticanae, Bruxelles 1899, p. 182. 

(!*) BATIFFOL, L'abbaye de Rossano, p.117 («abbas Militini»). 

(!5) R. FILANGIERI, / registri della cancelleria angioina (35 vol. parus, Na- 
ples 1950-1985, cités par la suite sous le sigle RCA), XIII, n° 188, p. 246-247. 

(19) Ibid., IV, n» 44, p. 219-220. 

(27) Voir les témoignages recueillis par ALESsio, Saggio di toponomastica, 
n° 2574, p. 260. Sur le toponyme Torre Mileto, voir ci-dessous, note 63. 

(15) W. SurrH, A. Dictionary of Greek and Roman Geography, II, Londres 
1873, p. 320-321. 

(19) Ibid., p. 321-322. 

(®) Nous ne connaissons pas d'inscriptions gréco-salentines où le lieu de 
résidence d'un artiste ou d'un commanditaire soit rendu par un ethnique. C'est 
en général le toponyme lui-même qui y est cité, avec ou sans spécification, soit 
directement au génitif, soit précédé de la préposition &xó: cf. A. JacoB, Inscrip- 
tions byzantines datées de la province de Lecce (Carpignano, Cavallino, San Cesa- 
rio), dans Rendiconti della Classe di scienze morali, storiche e filologiche dell'Ac- 
cademia dei Lincei, ser. VIII, 37 (1982), p. 56 (NixoAdov Etspvartiac), et p. 59 
(TlavAov EovAAiavov); nem, Une fondation d'hópital à Andrano en Terre d'Otran- 
te, dans Mélanges de l'École francaise de Rome. Moyen Age - Temps modernes 93 
(1981), p. 686 (Teópn Aóyyov toù ympiov 'Avápávov); mem, Une dédicace de 
sanctuaire inédite à la masseria Li Monaci, prés de Copertino en Terre d'Otrante, 
ibid., 95 (1983), p. 704 (NixoAdov xai Anyntpiov. .. áxó xópas XoAsvtobc). 
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nous intéresse (21). Son utilisation dans la dédicace du sanctuaire avait 
peut-ëtre pour but de distinguer le premier peintre du second: si la 
ee lecture du nu après le mot xewpdc est exacte, il n’est pas impossible, en 
uo effet, que tous deux se soient appelés Nicolas. 

d Le nom de Jean d'Ugento, à l'initiative duquel le sanctuaire a été 
érigé et décoré de fresques, est mentionné a plusieurs reprises dans les 
registres de la chancellerie angevine entre 1272/73 et 1283/84 (2). Il y 
apparait en tant que miles, feudataire ou baron de Terre d’Otrante. En 
1272/73, il est temoin au mariage de Pandolf de Noha et Isabelle de 
Lecce (23), ainsi qu'à celui de Philippe de Maremonte et Clarence de 
Marra (^). Il est chargé, en décembre 1278, de s'occuper des habi- 
tants de Mola, en Terre de Bari, localité nouvellement fondée par 








inv: Charles I°", et d'assigner 4 chacun d'entre eux la portion de terrain qui 
ul saz lui revient (25). 
[ex L'inscription nous apprend qu'il était seigneur du casale Cicivici. Il 


ne fait pas de doute qu'il s'agisse du casale sur le territoire duquel a 
été construite la chapelle. Un document napolitain d'époque napoléo- 
nienne, relatif 4 un procés entre la commune d'Acquarica del Capo et 
le prince de Cassano Aragona, ancien feudataire de l'endroit, cite des 
piéces du XVI* siécle, dans lesquelles le nom de Cicivizzo est toujours 
associé à celui d'Acquarica del Capo (*). Il évoque également la mas- 


(2!) Ce nom n'est plus commun aujourd'hui dans le Salento, mais il y 
était encore relativement bien attesté aux XV* et XVIF siécles. C'est ainsi qu'un 
« Nicolaus Georgii de Melitino» est mentionné dans un document daté de 1422: 
cf. F. POTENZA, Un inventario del XV secolo: i beni dell'abbazia di S. Giovanni di 





di Gen 5 : Collemeto, dans Bollettino storico di Terra d'Otranto, 1 (1991), p. 109. Des feux 
» mi z du Royaume de Naples de 1598 mentionnent des « Meliteno» à Lecce: cf. L. Pa- 
raphy ll LUMBO, Osservazioni intorno a talune comunità rurali di terra d'Otranto in età 


moderna, dans Società, congiunture demografiche e religiosità in Terra d'Otranto 
nel XVII secolo. Atti del seminario di studio (Lecce, 15-16 avril 1988), a cura di 
B. PELLEGRINO e M. SPEDICATO, Lecce 1990, p. 106, note 4. 

(22) RCA, IX, n° 408, p. 185, et n° 296, p. 266; X, n° 790, p. 203; XI, n° 213, 
p. 71; XII, n° 503, p. 132; XIII n°216, p. 255; XVI, n° 228, p.63: XX, n° 481, 
p. 179; XXI, n° 206, p. 138; XXVI, n° 63, p. 230; XXVII, n° 487, p. 76. 

(22) Ibid., IX, n° 408, p. 185. 

(24) Ibid., X, n° 790, p. 203. 

(25) Ibid., XX, n° 481, p. 179, et XXI, n° 206, p. 138. 

(2) Bullettino delle sentenze emanate dalla Suprema Commissione per le 
liti fra i già Baroni ed i Communi. Anno MDCCCX, Naples, n° 52 (juillet 1810), 
p. 425 («La Commissione tenendo presente la liquidazione degli introiti feudali 
di Aquarica del Capo e Cicivizzo dell’anno 1559, compresa nello stato del feudo 
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seria de Celsorizzo (?), dont le nom doit étre considéré comme une 
déformation populaire de l'ancien toponyme Cicivizzo. 


PEINTURES DU CHEVET (Pl. I) 


En dépit des outrages du temps et des hommes, un regard exercé 
perçoit vite que ce monument insolite, dont l'extérieur a un aspect 
martial, était entièrement décoré de peintures murales, dont la des- 
cription, même dans les conditions présentes, s'avère du plus haut 
intérêt. Mis à part le cul-de-four de l'abside et quelques autres sections, 
plus ou moins bien conservées, où de beaux restes de fresques sont 
encore étonnants de fraîcheur, le déroulement du riche programme 
iconographique, qu'une observation attentive peut parvenir à reconsti- 
tuer, ressemble au négatif d’un film en noir et blanc, effet dû en partie 
à l'enfumage signalé. 

Dans la conque absidiale qu'elle remplit entiérement, une grande 
image du Pantocrator se détache majestueusement sur un fond bleu 
dont la base est constituée par un large bandeau ocre jaune (fig. 6 et 
pl. I, 16). Le Christ est représenté en buste, la main droite levée en un 
large geste de bénédiction more Graecorum, tandis que la gauche, voi- 
lée, tient un évangile ouvert au verset de Jean 8,12, transcrit en latin et 
tracé en lettres de couleur vermillon clair sur deux pages (fig. 7 et pl. I, 
16): 


EGO SV|M LVX MV(N)DI | Q(VI) SEQ(VDITVR M[E] | NON 
A(M)|BVLAT | I(N) TENE|BRIS (2). 


trasmesso dal generale Archivio»), 426 («... la lista delle entrade del casale di 
Aquarica, Cicivizzo ed Arrico del 1592») et 427 («... Aquarica, Cicivizzo e di 
Cardigliano»). Nous remercions cordialement M. Antonio Caloro, d'Alessano, 
qui nous a aimablement signalé cette publication. 

(7) Ibid., p. 424. 

(28) Sur l'association de cette citation évangélique à l'image du Pantocra- 
tor, voir K. WEssEL, Das Bild des Pantokrator, dans Polychronion. Festschrift 
Franz Dölger zum 75. Geburtstag, Heidelberg 1966, p. 529-530. La transcription 
en latin de ce verset johannique semble caractériser les représentations tardives 
du Pantocrator en Italie méridionale et, plus particuliérement en Pouille: cf. 
M. FALLA CASTELFRANCHI, La pittura bizantina in Salento (secoli X-XIV), dans Ad 
ovest di Bisanzio: il Salento medioevale. Atti del Seminario internazionale di stu- 
dio (Martano 29-30 aprile 1988), a cura di B. VETERE, Galatina 1990, p. 193. 
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De chaque cóté du nimbe crucifëre, orné de gemmes et au contour 
perlé, se lisent encore les sigles grecs habituels, IC X[C], tracés en let- 
tres blanches. La noblesse du visage à l'abondante chevelure, l'am- 
pleur du geste et le drapé aux plis souples de l'himation bleu clair sur 
le chiton pourpre, confërent à cette imposante image du Christ un lien 
de similitude incontestable avec les Pantocrators de San Vito Vecchio à 
Gravina, de Saint-Grégoire 4 Mottola, prés de Tarente, et de l'église 
Sainte-Marie de Devia au Monte d'Elio, non loin de Sannicandro Gar- 
ganico (2). 

L'hémicycle absidial comporte, à droite et à gauche de la fenétre 
murée, deux grandes figures de saints évéques(*), représentés en 


(29) Sur le Pantocrator de San Vito Vecchio, voir A. MEDEA, Gli affreschi 
delle cripte eremitiche pugliesi, Rome 1939, p. 60-62, fig. 14; V. PACE, Pittura del 
Duecento e del Trecento in Puglia, Basilicata e nell'Italia meridionale «greca », 
dans La pittura in Italia. Le origini, Milan 1985, p. 386; IDEM, Pittura bizantina 
dell'Italia meridionale, dans I Bizantini in Italia, Milan 1982, fig. 432. Pour le 
Pantocrator de Saint-Grégoire, voir C. D. FONSECA, Civiltà rupestre in Terra Joni- 
ca, Milan-Rome 1970, p. 156-159, fig. 139-140. Sur celui de l'abside de droite de 
Sainte-Marie de Devia, voir V. Pace. La pittura delle origini (secc. IX-XIV), dans 
La Puglia fra Bisanzio e l'Occidente, Milan 1980, p. 388, fig. 508; Restauri in 
Puglia, 1971-1981, I, Fasano 1983, p. 97, fig. 30a. On aurait ainsi, pour l'heure, le 
rare exemple d'un Pantocrator byzantin représenté seul dans la conque absidia- 
le d'une église sub divo du Salento. Nous ne savons pas, en effet, quelle était la 
décoration de l'abside, aujourd'hui détruite, de Saint-Jean-l'Évangéliste à San 
Cesario di Lecce (cf. A. Cassiano, Chiesa di San Giovanni Evangelista, dans San 
Cesario di Lecce, Galatina 1981). Quant à l'église monastique de Saint-Maur, 
près de Gallipoli, il n'est pas sùr que les dimensions de la surface picturale dis- 
ponible dans la conque absidiale, compte tenu de la petite fenètre centrale, 
aient pu permettre l'élaboration d'une Déisis, contrairement à ce que l'on se 
plaît à répéter par analogie avec l'église voisine du Saint-Sauveur, où la hauteur 
de la conque absidiale, par rapport à l'ouverture centrale, est manifestement 
plus élevée; l'image d'un Pantocrator en buste paraitrait mieux s'y préter. Pour 
comparer les deux absides, voir Pace, La pittura delle origini, p. 379, fig. 521, et 
A. Jacob, Gallipoli bizantina, dans Paesi e figure del vecchio Salento, IIl, a cura 
di A. DE BERNART, Galatina 1989, p. 299, fig. 482. Sur les églises de Saint-Maur et 
Saint-Sauveur, outre M. FALLA CASTELFRANCHI, Gli affreschi della chiesa di San 
Mauro presso Gallipoli, dans Byzantion 51 (1981), p. 159-168, voir EADEM, La pit- 
tura bizantina, p. 187-194; V. PACE, Affreschi dell'Italia meridionale «greca » nella 
prima metà del quattordicesimo secolo, dans Decani et l'art byzantin au milieu du 
XIV: siècle. Colloques scientifiques de l'Académie serbe des sciences et des arts... 
Belgrade - Decani 1985, Belgrade 1989, p. 110-113. 

(3) Sur l'image des saints évêques dans l'abside, voir C. WALTER, La place 
des évéques dans le décor des absides byzantines, dans Revue de l'art. 24 (1974), 
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pied et inclinés autour d'un autel drapé, sur lequel est posé un calice, 
partiellement recouvert d'un voile (31), détail dont il ne reste que le tra- 
cé à la facon d'une sépia (fig. 8 et pl. I, 17). Les deux évêques sont, 
selon toute vraisemblance, Basile de Césarée (fig. 9 et pl. I, 18) et Jean 
Chrysostome (fig. 10 et pl. I, 19), reconnaissables à leur physionomie 
canonique traditionnelle (??). Ce dernier est encore revêtu de son polys- 
taurion et de l'homophorion blanc à croix noires (33). On reléve, ¢a et 
là, des fragments de leur épitrachélion de couleur ocre jaune, ainsi que 
les épimanikia à l'ornementation réticulée. Les deux figures épiscopa- 
les se dressent sur un champ tripartite, de bas en haut, vert sombre, 
ocre jaune et bleu. C'est sur un fond identique que sont peintes toutes 
les autres figures de saints de la chapelle. Il s'agit là d'un élément 
archaisant qui, avec les habituels nimbes perlés, caractérise les fres- 
ques les plus anciennes du Salento, et, d'une facon générale, la 


p. 81-89; IDEM, Art and Ritual of the Byzantine Church (Birmingham Byzantine 
Series, 1), Londres 1982, p. 167-177. 

(3) En ce qui concerne les saints évêques officiants, voir G. BABit, Les 
discussions christologiques et le décor des absides byzantines au XII siècle. Les 
évéques officiants devant l'Hétimasie et devant l'Amnos, dans Frühmittelalterli- 
che Studien 2 (1968), p. 368-386; C. WALTER, Art and Ritual, p. 200-212. 

(2) Sur les recueils de canons iconographiques qui circulaient alors dans 
le Salento et selon lesquels devaient étre représentés les saints évéques, voir 
M. BERGER, Les peintures de l'abside de S. Stefano à Soleto. Une illustration de 
l'anaphore en Terre d'Otrante à la fin du XIV* siécle, dans Mélanges de l'École 
francaise de Rome. Moyen Age - Temps modernes 94 (1982), p. 135. Un recueil de 
ce genre se trouve dans le Laurentianus 5,10, f. 218-219: voir J. N. SoLa, De 
codice Laurentiano X plutei V, dans Byzantinische Zeitschrift 20 (1911), p. 381; 
ce ms., de provenance salentine, a sans doute été copié à Maglie (cf. A. Acconcia 
LoNco et A. JacoB, Une anthologie salentine du XIV" siècle: le Vaticanus gr. 1276, 
dans Rivista di studi bizantini e neoellenici n.s., 17-19 [1980-1982], p. 160-161). 
L'Ambrosianus B 39 sup., f. 137", renferme un autre témoin de ce texte (cf. Aem. 
MARTINI et D. Bassi, Catalogus codicum graecorum Bibliothecae Ambrosianae, I, 
Milan 1906, p. 104), accompagné d'une traduction partielle en volgare, éditée 
récemment par R. DisriLo, Tradizioni greco-romanze dell'Italia meridionale. Per i 
testi romanzi dell'Ambros. B 39 sup., dans Helikon 22-27 (1982-1987), p. 365-367. 
Il ne s'agit pas, en réalité, d'une ceuvre originale, mais bien d'extraits des noti- 
ces du synaxaire relatives aux différents saints décrits. 

(23) La schématisation négligée des petites croix inscrites du polystaurion 
épiscopal est du type que l'on retrouve plus tard sur le saint Jean Chrysostome 
de Soleto: cf. BERGER, Les peintures de l'abside, p. 135 et fig. 6. Pour ce qui est 
des vétements liturgiques des évéques et leur représentation dans la peinture 
byzantine, voir C. WALTER, Art and Ritual, p. 7-22. 
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production proprement italo-grecque de la peinture byzantine en 
Pouille (34). 

A gauche, face au spectateur, saint Basile tient en main un cartel 
déroulé sur lequel est écrit, en vermillon clair, l'incipit de la priére de 
prothèse de la Liturgie byzantine (fig. 11 et pl. I, 18): O [0c ó 0&ó]; 
nllu@v ó tòv ovplávijov äprov | tv tpopilv [rod] ravtLdc. . .] (35). 

A droite, saint Jean Chrysostome, au visage émacié, est relative- 
ment mieux conservé. Il récite la prière de la grande entrée, dont l'in- 
cipit est reproduit sur le cartel qu'il déroule (fig. 12 et pl. I, 19): Ovdeig 
&Ehlos dôv] ouvlôeeuévov | taic capKiKaic émOv|piaic xai (*). 


(#) Signalons, à titre documentaire, que certaines de ces particularités 
sont attestées dans les plus anciennes peintures de l'église Saint-Étienne à Kas- 
toria (S. PELEKANIDIS et M. CHATZIDAKIS, Kastoria, Athénes 1985, p. 6-19, fig. 5 et 
7), dans celles du XI: siècle de l'église d'Episkopi (Eurytanie), dans la Gréce 
centrale (Byzantine Murals and Icons, National Gallery, september-december 
1976, Athènes 1976, p. 57-62, fig. 3B, 23D, pl. II-IV; Affreschi e icone della Grecia 
[X-XVIII sec.], Palazzo Strozzi, 16 settembre-16 novembre 1986, Athènes, 1986, 
p. 42, fig. 2, 3), sur certaines fresques détachées de l'église de la Panagia Drosia- 
ni (Chalki) à Naxos (Byzantine Murals, p. 68-72, fig. 51, 57, 58; Affreschi e icone, 
p. 55, fig. 18), ainsi que dans le Magne (M. PANAYOTIDIS, Quelques affinités inté- 
ressantes entre certaines peintures dans le Magne et dans l'Italie méridionale, 
dans Ad ovest di Bisanzio, p. 117-125, pl. IV-XI), en Cappadoce ou en Syrie (FAL- 
LA CASTELFRANCHI, La pittura bizantina, p. 140, fig. 40, pl. LXII-LXIII). Ces «ar- 
chaismes» n'apparaissent pratiquement pas sur les fresques de saveur moins 
franchement autochtone, telles que celles de Sainte-Marie de Cerrate, de Saint- 
Maur et de Saint-Sauveur de Gallipoli, ou méme de Saint-Pierre d'Otrante (ex- 
ception faite de la couche picturale plus ancienne); en revanche, on les trouve 
sur celles de Saint-Jean-l'Évangéliste à San Cesario et de Sainte-Marie de la Liz- 
za à Alezio, ce qui nous semble assez significatif. 

(35) F. E. BRIGHTMAN, Liturgies Eastern and Western, 1: Eastern Liturgies, 
Oxford 1896, p. 360-361. 

(**) Ibid., p. 318, 377. Si, lors de l'apparition et de la diffusion, à partir du 
XII* siécle, du théme iconographique de la concélébration des saints évéques, 
une préférence ne semble pas avoir été marquée dans l'assignation des prières 
à chacun d'eux, l'usage a prévalu cependant de réserver celle de la prothése à 
saint Jean Chrysostome et celle de la grande entrée ou du chéroubikon à saint 
Basile. En Italie méridionale, l'usage contraire d'assigner la priére sacerdotale 
de la grande entrée à Chrysostome se rencontre par trois fois: à Celsorizzo, à 
Botrugno et à Soleto (cf. BERGER, Les peintures de l'abside, p. 138-139). Sur les 
inscriptions des rouleaux liturgiques des saints évêques, voir G. Basit et C. WAL- 
TER, The Inscriptions upon Liturgical Rolls in Byzantine Apse Decoration, dans 
Revue des études byzantines 34 (1976), p. 269-280 (réimprimé dans C. WALTER, 
Studies in Byzantine Iconography, Londres 1977, n° X, p. 269-280); S. DJURIC, 
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La paroi frontale de l'arc absidial est, en fait, considérablement 
réduite par l'un des arcs adventices de soutënement. Le décor pictu- 
ral qui subsiste, quoique fragmentaire, montre les restes d'une sorte 
de grande auréole formée de cercles concentriques; le plus grand, 
de couleur rouge sombre à l'intérieur, est entouré d'un autre plus 
clair. Le centre de cette gloire circulaire, ou plutót de ce qu'il en 
reste, est rempli par le drapé d'un vétement de couleur blanche, 
dont les plis sont soulignés en brun rouge. Il est possible de recon- 
naitre une main droite bénissant more Graecorum, au poignet galon- 
né de jaune, et une main gauche fermée sur un rouleau pourpre; la 
téte de ce personnage figuré en buste est masquée par l'arc de sou- 
ténement. De chaque cóté, deux des quatre animaux symboliques des 
visions apocalyptiques, couleur de feu, apparemment le bœuf et le 
lion serrant le Livre entre leurs pattes, sont accompagnés, aux extré- 
mités de l'arc, d'ailes entrecroisées, qui permettent de supposer la 
présence de séraphins ou de chérubins (fig. 13 et pl. I, 1, 2, 3), selon 
le répertoire classique de ce genre de représentation (?). L'Ancien 
des jours, dont il s'agit vraisemblablement ici, est un théme icono- 
graphique qui n'est pas aussi rare dans le Salento qu'on veut bien le 
dire (?*). Il apparait, dés la fin du XII* siécle, au plafond des églises 
rupestres de Saint-Blaise, prés de San Vito dei Normanni (?), et, au 


Some Variants of the Officiating Bishops from the End of the 12th and Beginning 
of the 13th Century, dans Akten des XVI. Internationaler Byzantinistenkongress, 
11/5, Wien 1981, Vienne 1983, p. 481-489. Pour ce qui est de ces inscriptions en 
Italie méridionale et dans le Salento en particulier, voir BERGER, Les peintures 
de l'abside, p. 134-145, 168. Les conclusions, voire certaines hypothéses de cette 
étude, ont été reprises, plus ou moins fidélement, par M. FALLA CASTELFRANCHI, 
Del ruolo dei programmi iconografici absidali nella pittura bizantina dell'Italia 
meridionale e di un'immagine desueta e colta nella cripta della Candelora a Mas- 
safra, dans Il popolamento rupestre dell'area mediterranea. La tipologia delle fon- 
ti. Gli insediamenti rupestri della Sardegna. Atti del Seminario di studio (Lecce, 
19-20 ottobre 1984), a cura di C. D. Fonseca, Galatina 1988, p. 189-195; RADRM, La 
pittura bizantina, p. 188, 193-194, 205-209, 211. 

(27) Sur la représentation de ces différentes sortes d'anges et les fréquen- 
tes confusions des peintres dans les compositions théophaniques, voir D. I. PaL- 
LAS, Eine Differenzierung unter den himmlischen Ordnungen. Ikonographische 
Analyse, dans Byzantinische Zeitschrift, 64 (1971), p. 55-60. 

(*) C'est ce qu'affirme, par exemple, FALLA CASTELFRANCHI, La pittura 
bizantina, p. 155. 

(?) MEDEA, Gli affreschi, p. 96-97, fig. 36; V. Pace, La pittura delle origini 
in Puglia, dans La Puglia fra Bisanzio e l'Occidente, Milan 1980, p. 336; IDEM, 
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XV: siècle, de la Favana à Veglie, où l'image de l'Ancien des jours y 
est habituellement confondue avec celle du Pantocrator (#), et, en- 
fin, sur la paroi frontale surplombant l'arc absidial de la chapelle 
Saint-Étienne à Soleto (XIV--XV* siécle)("). Il semble méme que 
des traces en soient perceptibles au plafond de l'église rupestre de 
Sainte-Claire à Tarente, au lieu-dit Le Petrose (*). 


LE CYCLE CHRISTOLOGIQUE 


Les épisodes de la vie du Christ débutent par la représentation de 
l'Annonciation (fig. 14 et pl. I, 4). De chaque côté de l'abside, sur les 
jambages de l'arc absidial, à un niveau quelque peu supérieur à celui 
des saints évéques, se dressent les figures de l'archange Gabriel, à gau- 
che, et de Marie, à droite. En fait, seules subsistent des parties du chi- 
ton vert sombre et du maphorion pourpre de la Vierge, alors que la 
haute stature de l'ange annonciateur, la dextre levée, vétu d'un chiton 
vert clair et d'un himation rouge clair au large drapé, est aisément 
reconnaissable. Là encore, la surface peinte est en partie masquée par 
les pilastres supportant l'arc de soutènement (#). 


Pittura bizantina, p. 458-459, fig. 414; M. L. SEMERARO-HERMANN, Il santuario ru- 
pestre di San Biagio a San Vito dei Normanni, Fasano 1982, p. 79-88. 

(*) MEDEA, Gli affreschi, p. 169, fig. 113-115; C. D. Fonseca, A. R. BRUNO, 
V. INGROSSO et A. MAROTTA, Gli insediamenti rupestri medievali nel Basso Salento, 
Galatina 1979, p. 248. 

(*) A Soleto, l'Ancien des jours, vêtu de blanc, est «assis sur un trône 
élevé» (Is 6, 1-3), suivant une composition de la vision des prophètes contami- 
née par des détails empruntés à celle de saint Jean dans l'Apocalypse (M. Ben. 
GER, S. Stefano di Soleto e i suoi affreschi, dans Paesi e figure del vecchio Salento, 
a cura di A. DE BERNART, II, Galatina 1980, p. 85, 93-94; IDEM, Les peintures de 
l'abside, p. 123). L'Ancien des jours représente le Pére dans l'image de la Trinité 
qui domine la scéne de la Pentecóte de l'abside de Soleto et qu'on retrouve 
curieusement, presque telle quelle, sur une paroi d'un collatéral de Sainte- 
Catherine à Galatina (ibid., p. 148-153, fig. 12 e 13). 

(9) Voir R. CAPRARA, C. CREScENZI et M. SCALZO, Iconografia dei santi. Le 
chiese rupestri di Taranto, Tarente 1990 p. 12 et 59, fig. 28 et 30. 

(9) Outre le prototype archaïque, avec l'ange placé à droite, représenté 
dans le Salento par le groupe de l'Annonciation qui encadre l'abside de Théo- 
Phylacte (an.959) à Carpignano (FALLA CASTELFRANCHI, La pittura bizantina, 
P. 131-132), la scène, toujours liée au programme absidial, se retrouve dans de 
nombreuses églises rupestres de la Pouille. Un répertoire provisoire de toutes 
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Les autres parois et la voúte de la chapelle constituent deux zones 
longitudinales distinctes: au niveau méme de la voüte, une succession 
de tableaux illustre un cycle évangélique, de la Nativité du Christ à 
l'Anastasis (pl. II-IV), tandis que les parois verticales de la nef sont 
tapissées d'une série de figures iconiques de saints et de saintes, repré- 
sentés en pied. 

Comme la plupart des scénes qui composent ce cycle sont souvent 
lacunaires et parfois réduites à des traces à peine visibles, nous 
n'avons pas jugé opportun de procéder, dans les pages qui suivent, à 
une analyse iconographique systématique de chacune d'elles, nous 
contentant d'une simple description, voire d'une reconstitution, accom- 
pagnée le cas échéant d'une référence aux cycles analogues conservés 
en Terre d'Otrante. 

Le registre supérieur, qui comprend dix épisodes séparés les uns 
des autres par un encadrement continu rouge cerné de blanc, débu- 
te, à l'extrémité orientale de la travée méridionale de la voüte, par 
une scène de la Nativité du Christ, hélas presque entièrement effacée 
(fig. 15 et pl. II, 6). Néanmoins, on reconnait encore, au centre, Ma- 
rie étendue sur le cóté, le buste droit et la téte appuyée sur le bras 
gauche; l'autre bras vient en avant, prenant la poitrine en écharpe, 
en direction de l'enfant que la sage-femme lave dans la vasque. Au- 
dessus de cette derniére, on apercoit un berger qui arpente les pa- 
rois rocheuses de la grotte, sur le fond de laquelle se découpe la 
couche pourpre de Marie. En haut et à gauche, les Mages caracolent 
sur leurs chevaux, dont on devine les pattes entrecroisées. La com- 
position rappelle, dans son ensemble, celle de la Nativité du Christ 


les scènes néo-testamentaires présentes dans ces sanctuaires et dans ceux de la 
région de Matera a été dressé par CAPRARA, /conografia dei santi, p. 9-12 et 112. 
L'Annonciation est insérée dans un cycle christologique plus ou moins dévelop- 
pé å Saint-Blaise, pres de San Vito dei Normanni (SEMERARO-HERMANN, /l san- 
tuario rupestre, p. 99-109; FALLA CASTELFRANCHI, La pittura bizantina, p. 154-157, 
avec la bibliographie essentielle). Les deux protagonistes de l'Annonciation, l'ar- 
change Gabriel et la Vierge, ont été représentés également de chaque cóté de 
l'abside de Saint-Pierre d'Otrante (ibid., p. 186) et, plus tard, à Saint-Étienne de 
Soleto (BERGER, S. Stefano di Soleto, p. 96-97). D'autres églises sub divo, telles 
que Sainte-Marie de Cerrate, Saint-Maur et Saint-Sauveur de Gallipoli, ou bien 
encore Saint-Jean-l'Évangéliste à San Cesario, ne nous en ont pas conservé de 
traces suffisamment identifiables à ce jour. 
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de l'église rupestre de Saint-Blaise, prés de San Vito dei Norman- 
ni (4) et celle du cycle christologique de Saint-Jean-l'Évangéliste à 
San Cesario di Lecce (an. 1329) (4). 

Vient ensuite la Présentation de Jésus au Temple (fig. 16 et pl. II, 
6, 7), qui se situe dans une structure architectonique tripartite, dont il 
ne reste que de vagues traces et qui voulait sans doute évoquer le Tem- 
ple de Jérusalem. Sur la moitié gauche du tableau, la silhouette de 
Joseph est à peine perceptible alors que Marie, revétue de son mapho- 
rion pourpre, est encore bien visible. Elle a la tête légèrement inclinée 
et les mains tendues vers le centre de la scène, aujourd’hui dissimulé 
par le deuxième doubleau, où se trouvait probablement représenté 
l'autel, dont on aperçoit un pan de la nappe drapée de couleur pour- 
pre. A droite de la composition, subsistent quelques pâles vestiges du 
vieillard Syméon, qui devait tenir dans ses bras l'enfant Jésus (*). 

Le Baptême du Christ laisse entrevoir les silhouettes évanescentes 
de trois anges superposés, à gauche de la scène, et inclinés vers le Sei- 
gneur au centre du Jourdain. On distingue encore Jean-Baptiste à l'ex- 
trémité droite du panneau. 

La Transfiguration (fig. 17 et pl. II, 9) achéve cette premiére tran- 
che du cycle christologique, située sur le demi-berceau méridional de 
la voüte. La figure centrale du Seigneur, dont ne subsiste qu'un seg- 
ment de la mandorle lumineuse blanche, n'existe plus, de méme que 
toute la partie droite de la scéne. En revanche, gráce au troisiéme dou- 
bleau de la voüte, aujourd'hui écroulé, le prophéte Élie, en haut, et 
l'apótre Pierre, dans le bas, ont été miraculeusement préservés. Élie, à 


(^) MEDEA, Gli affreschi, p. 93-94; SEMERARO-HERMANN, Il santuario rupe- 
stre, p. 137-150. L'attitude de Marie, couchée sur le cóté, qui se tourne et sou- 
tient sa téte, le galop des mages et d'autres détails de la composition renvoient à 
des modéles d'origine syrienne et cappadocienne, diffusés dans l'iconographie 
byzantine du XI° et du XII? siècle. A ce sujet, voir G. MILLET, Recherches sur 
l'iconographie de l'Évangile aux XIV*, XV: et XVI: siècles, d'après les monuments 
de Mistra, de la Macédoine et du Mont Athos, Paris 1916 (rééd. anastatique 1960), 
p. 101-104, 118-120. 

(45) Cassiano, Chiesa di San Giovanni Evangelista, p.64; FALLA CASTEL- 
FRANCHI, La pittura bizantina, p. 194. Édition de l'inscription de dédicace dans 
Jacos, Inscriptions byzantines datées, p. 56. 

(*) La composition de la scéne anticipe celle de la Présentation de Jésus 
au temple du cycle de Saint-Jean-l'Évangéliste à San Cesario: cf. CassiANo, Chie- 
sa di San Giovanni Evangelista, p.64; PACE, Pittura del Duecento, p. 394, 
fig. 607. 
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l'abondante chevelure et barbe blanches, est vétu d'une mélote brune, 
peau de béte retournée et nouée à l'encolure. Les pieds sont chaussés 
de sandales à fines laniéres. Des trois apótres éblouis et prostrés que 
l'on peut encore discerner, Pierre, renversé et les mains ouvertes, est le 
seul qui soit bien conservé parce qu'il se trouve lui aussi dans l'axe 
vertical constitué par l'ancien doubleau. Il est revétu d'un chiton azur 
et d'un himation rouge clair au large drapé. La scéne se déroule dans 
un paysage de douces collines aux tons bleuátres et rosés, parsemées 
de buissons et de fleurettes blanches. La figure d'Élie est accompagnée 
de la légende grecque: O xpo(ofitno9 H[Mac] (47). 

Le cycle se poursuit sur le pignon formé, au sommet de la paroi 
occidentale, par la rencontre des deux arcs de la voüte. Le premier des 
deux tableaux relate l'épisode de la Résurrection de Lazare (fig. 18 et 
pl. III, 10). Au milieu d'un paysage similaire au précédent, le Christ, en 
chiton pourpre et himation bleu, s'avance d'un pas décidé, de gauche à 
droite, le bras droit levé et l'autre replié sur la poitrine, retenant un 
pan de son manteau, en direction de Lazare, aujourd'hui effacé, mais 
dont on devine tout de méme la trace. La moitié droite de la scéne est 
occupée, en bas, par la figure de Marie, sceur de Lazare, enveloppée 
d'un ample maphorion gris-bleu et prosternée aux pieds du Seigneur. 
Derriére Jésus, un apótre, chaussé de sandales, lui emboite le pas. Il 
s'agit trés certainement de Pierre, vétu comme dans la scéne précéden- 
te. Les tétes du Christ et de l'apótre n'existent malheureusement plus. 
Malgré ces lacunes, l'élégance des corps et des vétements, aux plis har- 
monieux, ne le céde qu'au dynamisme du mouvement et du geste. 

La seconde scéne, située à droite du pignon, est aussi totalement 
effacée. Cependant, des éléments d'architecture, dont une construction 
à mur jaunátre avec porte ou fenétre cintrée, permettent de supposer 
que se trouvait à cet endroit la représentation de l'Entrée du Christ à 
Jérusalem (fig. 18 et pl. III, 11). Il n'en subsisterait que des vestiges de 
la porte fortifiée de la ville sainte (**). 


() La encore, la scène fragmentaire de Celsorizzo est à rapprocher de la 
Transfiguration peinte à San Cesario: cf. Cassiano, Chiesa di San Giovanni 
Evangelista, p. 70, fig. 138, et Pace, Pittura del Duecento, p. 394, fig. 607. 

(4) Ces deux épisodes du cycle christologique de Celsorizzo, la Résurrec- 
tion de Lazare et l'hypothétique Entrée à Jérusalem, ne figurent ni à Saint- 
Jean-l'Évangéliste de San Cesario ni, dans l'état actuel de nos connaissances, à 
Saint-Maur de Gallipoli. Il convient, en effet, de préciser que la décoration pic- 
turale de la paroi occidentale y a complétement disparu. L'Entrée à Jérusalem 
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Sur le cóté ouest de l'intrados septentrional de la voúte, le cycle 
continue avec la Cëne mystique (fig. 19 et pl. IV, 12), dont il ne reste 
plus que l'étroite surface constituée par l'emplacement de l'ancien arc 
doubleau écroulé, celui qui a déjà permis, nous venons de le voir, la 
restitution inattendue du fragment de la Transfiguration. Sur le 
champ bleu du fond, se découpe l'extrémité d'un bátiment gris bleuté, 
vraisemblablement longitudinal, dont les pierres disposées en appareil 
régulier sont soulignées de blanc. Le corps principal est percé d'étroi- 
tes baies cintrées et la toiture en écaille culmine par un pinacle à bou- 
le. Il est flanqué d'un bas-cóté, couvert de méme et muni de fenétres 
géminées. De l'ensemble des personnages, seuls trois apótres sont par- 
faitement conservés et identifiables gráce aux sigles grecs inscrits à 
l'intérieur des auréoles: Simon le Zélote (CH) avec sa barbe blanche 
arrondie et son front dégarni, Jacques le Majeur (TA), jeune à la barbe 
courte et à la chevelure brune, tandis que Thomas (6Q), jeune, lui aus- 
si, est imberbe, conformément aux types canoniques traditionnels. A 
l'extrémité supérieure du fond bleu, subsiste le début de l'inscription 
grecque: O öelinvog 6 nuotikög]. 

Les trois apótres — à vrai dire, on aperçoit encore l'extrémité de 
deux autres auréoles — sont groupés autour de la caractéristique table 
en sigma que l'on retrouve, dans le Salento, à Saint-Pierre d'Otrante, à 
Santa Maria della Croce à Casaranello et à Saint-Maur, prés de Galli- 
poli (#). Sur la nappe blanche de la table, autour d'un long cierge en 


fait partie du cycle de la crypte de Saint-Blaise à San Vito dei Normanni, pour 
rester dans le contexte de la seule peinture salentine (cf. MEDEA, Gli affreschi, 
p. 92-93, et SEMERARO-HERMANN, /l santuario rupestre, p. 125-131, qui en donne 
une description détaillée) et de celui, trés fragmentaire, de la Lama di Penziero 
a Grottaglie (cf. MEDEA, Gli affreschi, p. 188-190; Fonseca, Civilta rupestre, p. 78 
et pl.6; FALLA CASTELFRANCHI, Del ruolo dei programmi iconografici, p. 190, 
n. 16). 

(9) Sur la fresque de la Céne mystique à Saint-Pierre d'Otrante, en atten- 
dant la publication de L. SAFRAN, San Pietro at Otranto and the Problem of 
Byzantine Art in South Italy, annoncée pour 1991, voir en particulier: I. P. 
Maresco, Affreschi medioevali in S. Pietro d'Otranto, dans Annali dell'Università 
degli studi di Lecce, Facoltà di lettere e filosofia e di magistero, 2 (1964-65), p. 80- 
88 et pl. 2; Restauri in Puglia, I, n° 38, p. 132-134; H. BELTING, Byzantine Art 
among Greeks and Latins in Southern Italy, dans Dumbarton Oaks Papers 28 
(1974), p. 13-14; FALLA CASTELFRANCHI, La pittura bizantina, p. 132-136; L. SA- 
FRAN, Redating some Italian Frescoes: the First Layer at S. Pietro, Otranto, and the 
Earliest Paintings at S. Maria della Croce, Casaranello, dans Byzantion 60 (1990), 
p. 323-326 et note 3. Sur celle de Casaranello, voir FALLA CASTELFRANCHI, La pit- 
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cire jaune piqué sur la pointe d'un chandelier a trépied (%), deux plats 
en forme de grandes coupes évasées contiennent de gros poissons, des- 
sinés avec réalisme et non sans un certain pittoresque. 

De la Capture a Gethsémani, on entrevoit seulement le contour des 
deux tétes rapprochées du baiser de Judas a Jésus et quelques silhouet- 
tes. La scéne était située dans l'axe de la porte d'entrée actuelle. 

L'image de la Crucifixion est lisible, tel le négatif d'une photogra- 
phie en noir et blanc, car elle est située dans la zone la plus noircie par 
les traces de feu (fig. 20 et pl. IV, 14). Comme à Saint-Jean-l'Évangélis- 
te de San Cesario, autour du Christ en croix qui incline le chef vers sa 
mére, le groupe des saintes femmes fait pendant à celui de saint Jean, 
au visage appuyé sur la main droite, et de Longin, déhanché, dont on 
reconnait le bouclier circulaire et la main levée pour désigner le Fils 
de Dieu (5'). 

Suit enfin l'Anastasis ou Résurrection du Christ, sous forme de 
Descente aux enfers (fig. 20 et pl. IV, 15): à gauche, dans l'anfractuosi- 
té de la roche, la figure d'un roi couronné, David ou Salomon, signale 
le groupe des justes de l'Ancien Testament et des ancétres du Seigneur, 
tandis que ce dernier, le genou droit levé, entraine victorieusement 


tura bizantina, p. 180-181, et Restauri in Puglia, I, n° 32, p. 105-106. On en trou- 
vera de bonnes reproductions dans R. FARIOLI CAMPANATI, La cultura artistica 
nelle regioni bizantine d'Italia dal VI all'XI secolo, dans I Bizantini in Italia, 
p. 243, fig. 181, ainsi que dans A. PRANDI, Pitture inedite di Casaranello, dans 
Paesi e figure del vecchio Salento, I, p. 281, fig. 585. A propos du cycle christolo- 
gique de Saint-Maur de Gallipoli, voir FALLA CASTELFRANCHI, La pittura bizanti- 
na, p. 189 et fig. 74-76. En revanche, dans les cycles postérieurs de Saint-Jean- 
l'Évangéliste à San Cesario di Lecce et Saint-Étienne de Soleto, les apòtres sont 
alignés d'un cóté de la table rectangulaire alors que le Christ siége à l'extrémité 
de celle-ci: cf. Cassiano, Chiesa di San Giovanni Evangelista, p. 64 et fig. 139; 
Pace, Pittura del Duecento, p. 394, fig. 608. 

(5) Un même chandelier à trépied, sur lequel est piqué un long cierge en 
forme de S, figure sur la table, également en sigma, de la Cène représentée sur 
une miniature d'un évangéliaire salentin du XIII" siècle, l'Ambrosianus D 67 
sup., f. 79 (cf. M. L. GENGARO, F. Leoni et G. VILLA, Codici decorati e miniati 
dell'Ambrosiana ebraici e greci, Milan 1957, p. 199 et pl. LXXXI) et sur un frag- 
ment détaché de fresque représentant vraisemblablement la Trinité sous la for- 
me de la philoxénie d'Abraham, conservé dans l'église de l'Immaculée à Novoli 
(cf. P. A. VETRUGNO, Osservazioni su alcuni aspetti della civiltà artistica medioeva- 
le nel Salento, dans Ricerche e studi in Terra d'Otranto, Il [Centro Studi « Albino 
Guerrieri-Maggi»], Campi Salentina 1987, p. 250, fig. 4). 

(5) Cassiano, Chiesa di San Giovanni Evangelista, p. 65 et fig. 140. 
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Adam et Éve, encore masqués par l'arc doubleau factice, qui s'appuie 
sur la paroi frontale du chevet. De sa main droite levée, le Sauveur 
tient une longue haste (?), sans doute crucifére, dont il transperce le 
démon, les portes brisées de l'Hadés à ses pieds. 


LE CH(EUR DES SAINTS 


Le registre inférieur du programme iconographique de la chapelle 
présente une série de saints qui débute, toujours à l'extrémité orientale 
de la paroi sud, par l'image d'un saint diacre, représenté en pied com- 
me toutes les figures qui suivent (?). Il est revétu de son sticharion 
blanc à l'encolure jaune ocre et à l'ornementation réticulée et perlée. 
Jeune et imberbe, il agite de sa main droite un encensoir, le poignet 
orné de l'épimanikion, et tient de la gauche une boite à encens de for- 
me sphérique. Son épaule est couverte du traditionnel linge de toile 
rouge, l'ó0óvn, «avec lequel le diacre sert dans les fonctions sacrées», 
selon saint Isidore de Péluse (Epist. I, 136); appelé plus communément 
orarion, ce linge était à l'origine destiné à essuyer le visage, avant 
d'être supplanté par l'étole caractéristique du diacre byzantin (5). 
Sans doute s'agit-il de saint Étienne le Protomartyr, mais l'inscription 
qui l'accompagnait n'est plus lisible aujourd'hui (fig. 21 et pl. II, 20). 

Un bandeau décoratif vertical, à motif en zigzag, sépare le saint 
diacre de l'image suivante qui, sous un grand arc trilobé à ornementa- 
tion réticulée et dont subsiste l'un des chapiteaux portants de type bul- 


(2) On retrouve la haste dans la main droite du Ressuscité qui pourfend 
le démon sur la fresque de Saint-Jean-l'Évangéliste: cf. ibid., fig. 140, p. 73. 

(9) Sur la présence de saints diacres dans les zones absidiales ou liées au 
béma des sanctuaires de la Pouille, voir G. BERTELLI, Gli affreschi della cripta 
detta di S. Lorenzo nel territorio di Fasano, dans Il popolamento rupestre nell’area 
mediterranea, p. 216-217. 

(5) PG 78, col. 272%. Sur l'08óvn et les insignes liturgiques du diacre 
byzantin et sur leur évolution, voir S. SALAVILLE, Liturgies orientales. Notions 
générales, éléments principaux, Paris 1932, p. 174-176; R. BORNERT, Les commen- 
taires byzantins de la Divine Liturgie du VII: au XV: siècle (Archives de l'Orient 
chrétien, 9), Paris 1966, p. 179, traduit improprement 686vn par orarion. Voir 
aussi C. WALTER, Art and Ritual, p. 7, avec la bibliographie détaillée que l'auteur 
donne sur l'habillement liturgique byzantin; IDEM, Pictures of the Clergy in the 
Theodore Psalter, dans Revue des études byzantines 31 (1973), p. 233 (repris dans 
IDEM, Studies in Byzantine Iconography, n? IX, p. 233). 
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beux, nous offre la tëte, coiffée du maphorion pourpre ou de ce qu'il 
en reste, d'une Vierge à l'enfant, au visage malheureusement trop éva- 
nescent, qui se détache sur une auréole ocre jaune au contour perlé. 
On entrevoit à peine un segment du nimbe de l'enfant. L'espace consi- 
dérable réservé à cette icóne murale et la richesse de l'encadrement 
soulignent l'importance intentionnellement conférée à la représenta- 
tion de la Théotokos (55). Le pilastre de l'arc de souténement, encore 
en place, qui masquait déjà une partie de la Présentation de Jésus au 
temple, peinte au-dessus, vient tronquer l'ampleur de cette véritable 
icóne de proskynésis (fig. 22 et pl. II, 21). 

Au-delà de la porte latérale sud, et à l'emplacement du pilastre 
effondré, il est possible de lire le nom VICENCI(VS) (*), écrit en 


(55) Ce type d'arc trilobé est une des formes décoratives préférées de l'art 
tardo-comnéne: cf. L. HADERMANN-MiSGUICH, Kurbinovo. Les fresques de Saint- 
Georges et la peinture byzantine du XII* siécle, Bruxelles 1975, p. 306. Une telle 
importance accordée à l'icóne murale de la Mére de Dieu caractérise en quel- 
que sorte l'image de Marie avec l'enfant qui figure prés du béma primitif de 
Saint-Jean-l'Évangéliste à San Cesario di Lecce et ouvre la série des saints 
représentés en pied. Quoique chacune de ces images soit surmontée d'un arc 
monumental légérement brisé aux écoincons ornementés, l'icóne de la Théoto- 
kos est encadrée d'un filet rouge, qui la rehausse et lui donne plus d'ampleur: 
cf. Cassiano, Chiesa di San Giovanni Evangelista, fig. 144, p. 67; Pace, Affreschi 
dell’Italia meridionale «greca», fig. 32-33. 

(3) Un saint diacre Vincent (BIKENTIOC) est représenté dans la crypte 
de Saint-Nicolas à Faggiano, dans la province de Tarente (cf. Menea, Gli affre- 
schi, p. 184-185 et fig. 117), ainsi que dans celle des Saints-Pierre-et-Paul à Mate- 
ra en Basilicate (Cf. «LA ScALETTA», Le chiese rupestri di Matera, Rome 1966, 
fig. 77 et p. 305). Il n'est peut-étre pas sans intérét de signaler que saint Vincent 
de Saragosse est le patron de la cathédrale d'Ugento, diocése dont font partie 
Celsorizzo et Acquarica. On ignore à quand remonte ce patronage, mais on 
notera que l'anthroponyme Vincent se rencontre déjà dans une inscription de la 
crypte de Carpignano, datable de la premiére moitié du XI* siécle (A. JacoB, 
Nouvelles inscriptions byzantines de Carpignano Salentino, à paraitre). Sur le 
saint diacre, voir T. MORAL, art. Vincenzo, diacono di Saragoza, dans Bibliotheca 
sanctorum, XII, Rome 1969, col. 1149-1155; sur la diffusion de son culte en Ita- 
lie, voir V. SAXER, Le culte de s. Vincent en Italie avant l'an mil, dans Quaeritur 
inventus colitur. Miscellanea in onore di Padre Umberto Maria Fasola, B., 11 (Stu- 
di di antichità cristiana 40, 2), Rome 1988, p. 743-761. Sur la translation d'une 
relique de saint Vincent à Bari sous l'archevéque Élie (1089-1105), qui ne sem- 
ble pas avoir eu de retentissement important en Pouille, sans doute à cause du 
développement énorme du culte de saint Nicolas, voir A.SS. Jarf*, III, Anvers 
1643, p. 413-414 (texte d'aprés un ms. local publié par A. Beatillo). Le culte de 
Vincent dans l'Église byzantine est ancien: cf. Synaxarium Ecclesiae Constanti- 
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caractëres latins de couleur blanche sur le fond bleu sombre (fig. 23 et 
pl. II, 23). C'est tout ce qui reste de la présence, a cet endroit, d'un 
saint Vincent à qui se référait la légende. Deux autres personnages 
achévent la série des saints de la paroi méridionale: une figure fémini- 
ne en coiffe ou turban blanc et houppelande rouge à revers fourrés de 
vair ou petit-gris, précédée du sigle latin S(AN)C(T)A (fig. 23 et pl. II, 
24, 25), et un saint anonyme, dont il ne reste plus que le visage auréolé 
fort abimé. Si le saint en question n'est plus identifiable, les particula- 
rités vestimentaires de la sainte se retrouvent, en revanche, dans un 
tout autre contexte stylistique, sur des représentations postérieures de 
sainte Agathe dans le Salento. Ainsi, à Saint-Étienne de Soleto, une 
image de sainte Agathe, accompagnée de l'inscription 'H ayía 'Ayábn et 
datable du début du XV“ siècle, occupait le centre de la paroi de rem- 
plissage, formée de fragments de peintures murales de provenances 
diverses, qui murait jadis la porte septentrionale de l'église (5). La cha- 
pelle de la Madonna dell'Itri à Nociglia renferme une représentation 
analogue de la sainte (fig. 24), de facture moins soignée et sans doute 
plus tardive (5*). 

Sur la face interne du mur occidental, au-dessous de la Résurrec- 
tion de Lazare, émergent de l'extrémité supérieure du fond bleu, 
conservé uniquement dans sa partie supérieure, l'auréole et quelques 
restes de la chevelure d'un saint cavalier, dont il est possible de recons- 
tituer les lignes essentielles (pl. III, 25): une main droite levée empoi- 
gnant une lance surmontée d'une croix et des fragments de pattes d'un 


nopolitanae, éd. H. DELEHAYE, Bruxelles 1908, col. 211-214 (11 nov., martyrium 
de Gaéte), 414 (féte le 22 janv.), 869 (dédicace de son église à Constantinople); 
BHG 1866-1867; R. JANIN, La géographie ecclésiastique de l'Empire byzantin. Pre- 
mière partie. Le siege de Constantinople et le patriarcat ecuménique, III: Les égli- 
ses et les monastères, 2° éd., Paris 1969, p. 64 (Saint-Vincent tod ‘EBSop0v). 

(5?) Voir à ce sujet Restauri in Puglia 1971-1981, Fasano 1983, n° 42 (Fre- 
scanti dei secc. XIV-XV), p. 146-147. Une photographie de cette fresque a été 
publiée par M.S. CALO MARIANI, Note sulla pittura salentina del Quattrocento, 
dans Archivio storico pugliese 32 (1979), p. 144, fig. 2. 

(5*) La légende latine qui l'accompagne présente toutefois quelques pro- 
blèmes d'interprétation. Indépendamment de l'inexactitude de la datation, la 
fresque est ainsi décrite dans V. GaLLo, La Tebaide d'Italia, Naples 1925, p. vi: 
«Sulla parete laterale a destra é una Santa col nimbo e con un panno in testa 
ravvolto all'orientale: l'affresco é di nuova fattura pugliese del XIII secolo». 
Sur la chapelle de la Madonna dell'Itri, voir MEDEA, Gli affreschi, p. 251-252; 
A.JacoB, Un nouvel Amen isopséphique en Pouille (Nociglia, Chapelle de la 
Madonna dell'Itri), dans cette revue, n.s., 26 (1989), p. 187-195. 
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cheval blanc. Ces seuls indices suffiraient à l'identifier avec saint Geor- 
ges (°), ce que confirme l'inscription, grecque cette fois, dont le tracé 
décoloré est à peine visible au-dessus du saint: O ályKioc) 
T'eópyy(o9) (9). 

La porte d'entrée principale, située à l'ouest et passablement dé- 
centrée sur la droite, avait été condamnée lors de la construction du 
glacis et par la suite murée à l'aide de blocs de pierre, qui, comme ce 
fut le cas à Soleto, présentent un ensemble confus de fragments rap- 
portés de peinture murale. En haut et à droite, se trouve un décor 
végétal au coloris assez intense, tandis qu'à gauche une série de tétes 
auréolées, à une échelle mineure, et une autre plus grande, nimbée et 
inclinée, composent un puzzle dont l'interprétation reste problémati- 
que (fig. 25 et pl. III, 33). 

Dans l'espace plus restreint qui fait suite à l'ancienne entrée, les 
traces du fond bleu laissent à peine entrevoir les restes d'une auréole. 

Le chœur des saints se poursuit, sur la paroi septentrionale, avec 
le beau fragment d'un autre saint cavalier (fig. 26 et pl. IV, 28), laissé à 
découvert par la chute du pilastre nord de l'arc de soutènement qui 
cachait le groupe des apôtres de la Cène mystique. Une partie de la 
tête d'un cheval gris pommelé, son encolure à l'abondante criniére, le 
poitrail richement harnaché, ainsi que les pattes antérieures de l'ani- 
mal cabré, font un saisissant contraste avec les teintes ocre jaune et 
bleu sombre du fond. Le haut d'un bouclier orné et signé d'une petite 
croix, l'extrémité d'une jambe chaussée d'une botte pourpre et enfilée 
dans un étrier, la hampe d'une oriflamme pourpre, elle aussi, et frap- 
pée d'une grande croix blanche, sont tout ce qui reste, avec le vague 
tracé de l'auréole, d'un saint Hippolyte, curieusement représenté en 


(2) Outre les nombreuses représentations de saint Georges dans les sanc- 
tuaires rupestres de toute la Pouille, limitons-nous à signaler celles qui se trou- 
vent dans des églises sub divo de Terre d'Otrante, comme Sainte-Marie de Cer- 
rate, Saint-Jean-l'Évangéliste à San Cesario et Saint-Étienne à Soleto, où, dans 
ces deux derniers cas, le saint figure en pied et non pas à cheval. Pour ce qui est 
du Salento, voir Fonseca, Gli insediamenti rupestri, p. 36-37; Pace, La pittura 
delle origini, p. 354; Cassiano, Chiesa di San Giovanni Evangelista, p. 67, 69 et 
fig. 137; BERGER, S. Stefano di Soleto, p. 118. 

(6) Le gamma de &yug se trouve en position superposée entre l'article et 
l'alpha initial de l'adjectif, mais il n'est pour ainsi dire plus visible dans la plu- 
part des légendes. Étant donné que les esprits et les accents semblent avoir été 
réguliérement notés, comme dans la dédicace, nous avons transcrit en minuscu- 
le les identifications de personnages et de scénes et normalisé l'accentuation. 
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guerrier croisé (*'). En effet, une double inscription grecque et latine 
(fig. 27 et 28) précise qu'il s'agit bien de lui: S(AN)C(TV)S VPOLITLVS] 
et O äylıos) 'InnöAvr(og). La presence de l'u initial dans le nom d'Hip- 
polyte montre que les légendes latines sont dues au peintre grec. On 
sait que saint Hippolyte, prétre ou méme évéque, a été aussi transfor- 
mé en soldat dans les cycles romains par pure fantaisie de l'hagiogra- 
phie, qui en a fait le gardien de la prison de saint Laurent. L'étymolo- 
gie de son nom et son prétendu martyre ont créé la légende selon 
laquelle il aurait été attaché à la queue d'un cheval indompté ou écar- 
telé par quatre chevaux. Il arrive ainsi qu'il soit représenté en soldat 
romain, armé de la lance ou de l'épée, parfois méme à cheval, et qu'il 
Soit en outre considéré comme le protecteur des chevaux(8). C'est 
certainement pour cette raison qu'il a été appelé à figurer de la sorte 
sur les murs de la chapelle de Celsorizzo. La chose est d'autant plus 
significative que cette iconographie militaire de saint Hippolyte est peu 
fréquente en Italie centrale et méridionale, a fortiori dans le contexte 
de la peinture byzantine du Salento, oü l'image de Celsorizzo est le seul 
exemple connu à ce jour. Il convient, en revanche, de signaler la pré- 


(*!) En ce qui concerne le Salento, on retrouve des images de saints cava- 
liers, représentés avec les attributs des croisés, boucliers ou oriflammes, dans la 
crypte de Saint-Antoine Abbé, non loin de Nardò (Fonseca, Gli insediamenti 
rupestri, p. 36, 127 et pl. XIIb; M. FALLA CASTELFRANCHI, / monumenti di Nardò 
dal XIII al XVIII secolo, dans Città e monastero. I segni urbani di Nardò [sec. XI- 
XV], a cura di B. VETERE, Galatina 1986, p. 275-276, pl. 52) et dans celles de 
Saint-Georges à Cursi et de Sainte-Marie de la Consolation à San Cassiano (Fon- 
SECA, Gli insediamenti rupestri, p. 36-37, 91, 184, et pl. 31b). A San Cesario et à 
Soleto, saint Georges représenté en pied est également muni de l'écu des croisés 
(cf. supra, n. 59). Ces détails sont représentatifs du róle et de l'influence des 
ordres militaires dans la région. Sur les établissements des ordres militaires, 
voir G. BRESC-BAUTIER, Les possessions des églises de Terre Sainte en Italie du Sud 
(Pouille, Calabre, Sicile), dans Roberto il Guiscardo e il suo tempo. Relazioni e 
comunicazioni nelle Prime giornate normanno-sveve (Bari 1973), Rome 1975, 
p. 13-24; Pace, La pittura delle origini, p. 366-371. 

(62) H. DELEHAYE, Les légendes grecques des saints militaires, Paris, 1909, 
p. Ix et 271; BHG 4753. Sur la personne, le culte, les légendes hagiographiques 
et l'iconographie de saint Hippolyte, voir A. AMORE et M. C. CELLETTI, art. /ppoli- 
to, santo, martire di Roma, dans Bibliotheca sanctorum, VII, Rome 1966, c. 868- 
879. Pour l'iconographie proprement militaire, voir L. RÉAU, Iconographie de 
l'art chrétien, III: Iconographie des saints, Paris 1958, p. 651; voir aussi, pour 
l'Italie, G. KAFTAL, Iconography of the Saints in the Tuscan Painting, Florence, 
1952, c. 484, n° 142; IDEM, /conography of the Saints in Central and South Italian 
Schools of Painting, Florence 1965, c. 561-564, n° 181. 
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sence d'un saint Hippolyte à cheval en Pouille septentrionale, dans le 
sanctuaire de Sainte-Marie de Devia(&). Datable du XIV: siècle, le 
saint y est représenté en guerrier équestre, brandissant un étendard de 
croisé. Il s'agit certainement, comme à Celsorizzo, d'une iconographie 
influencée par les ordres militaires (**). 

La surface murale correspondant à la fausse travée médiane et 
qui, de ce fait, est située face à l'entrée actuelle de la chapelle, est 
maintenant dépourvue de toute décoration picturale. A la suite du 
pilastre du second arc de souténement encore en place, il est possible 
de retrouver, sur l'enduit vaguement rosátre, l'esquisse d'une grande 
icône murale d'un saint évêque siégeant, où l'on discerne malgré tout 
les grandes lignes de l'homophorion épiscopal ainsi que les caractéris- 
tiques somatiques et iconographiques essentielles propres à saint Nico- 
las de Myre, à qui est effectivement dédiée la chapelle. Cette image fait 
exactement pendant à celle de la Mére de Dieu, peinte sur le mur d'en 
face, avec son encadrement en arc trilobé. De grandes icónes murales 
de saint Nicolas siégeant s'observent également sur la paroi septentrio- 


(63) Sur cette église, voir R. MoLa, S. Maria di Monte d'Elio, dans Insedia- 
menti benedettini in Puglia. Per una storia dell'arte dall'XI al XVIII secolo. Cata- 
logo della mostra, a cura di M.S. CALO MARIANI, 2, 1, Galatina 1981, p. 21-29. 
Pour la fresque figurant saint Hippolyte, voir ibid. p.26 et fig. 51, p. 29; 
M. D'ELIA, Aggiunte alla pittura pugliese del tardo medioevo (La cripta del Croci- 
fisso a Ugento), dans Scritti in onore di Ugo Procacci, Milan 1977, p. 65; Restauri 
in Puglia, I, p. 99, fig. 30°. On notera à tout hasard que la Torre Mileto, située à 
peu de distance, sur la cóte adriatique n'a évidemment aucun rapport avec le 
nom du premier peintre de Celsorizzo (MgAitívov). 

(**) On peut encore citer, en ce qui concerne la diffusion du culte de saint 
Hippolyte en Terre d'Otrante, l'oratoire de la cathédrale de Nardó mentionné 
dans une visite pastorale de 1637, qui avait succédé à une église de la ville 
détruite au XVI: siècle, et qui comportait une représentation peinte du saint 
(S. Micatt, La fabbrica del Duomo. Interventi e restauri nei resoconti delle Visite 
pastorali, dans Città e monastero, p.233; C.G. CENTONZE, A. DE LORENZIS et 
N. Caputo, Visite pastorali in diocesi di Nardò (1452-1501), a cura di B. VETERE 
[Fonti medioevali e moderne per la storia di Terra d'Otranto, 1], Galatina 1988, 
p. 228-229), ainsi qu'une ancienne chapelle de Lecce dédiée jadis au saint mar- 
tyr, «da indomiti cavalli strascinato» (G. C. INFANTINO, Lecce sacra, Lecce 1634, 
p. 79). En 1260 existait aussi à Brindisi une chapelle Saint-Hippolyte, dont la 
présence était encore signalée au début du XVII! siècle (N. Vacca, Brindisi igno- 
rata, Trani 1954, p. 91). 





m 


is» Google 


Un nouveau monument byzantin de Terre d'Otrante 237 


nale de Sainte-Marie de Cerrate et dans la crypte dite de Saint-Laurent 
près de Fasano (*). 

Séparée de l'image suivante par un bandeau décoratif à motif en 
zigzag, identique à celui qui délimite la Théotokos du saint diacre de la 
paroi sud, cette représentation solennelle de saint Nicolas offre, elle 
aussi, tous les éléments d'une icóne de proskynésis. 

Au moment d'aborder la représentation des saints médecins Cóme 
et Damien, qui achéve cette série d'images, nous voudrions attirer l'at- 
tention sur un détail qui n'est pas dépourvu d'intérét. Au niveau du 
bandeau décoratif vertical en forme de zigzag, signalé précédemment, 
et plus ou moins à hauteur d'homme, des cavités symétriques ont été 
pratiquées dans la muraille à droite (fig. 29 et pl. II, 35) et à gauche du 
béma; celle située au nord ou, si l'on veut, du côté gauche, a été bou- 
chée ensuite par un platrage. La présence de ces cavités laisserait sup- 
poser, à notre avis, l'existence de points d'appui ou d'insertion d'éven- 
tuels parapets d'une clóture de sanctuaire ou d'un templon, commun 
dans les églises byzantines des XI*-XIII* siécles (*). En Terre d'Otran- 
te, de telles cavités, opérées dans la maconnerie des murs latéraux ou 
des piliers situés à l'entrée du béma, se rencontrent, par exemple, dans 
les églises monastiques de Saint-Maur et de Saint-Sauveur, dans les 
environs de Gallipoli (9). 


(65) Une reproduction assez médiocre de la fresque, d'ailleurs fort en- 
dommagée, de Sainte-Marie de Cerrate a été publiée par Pace, Pittura bizantina, 
p. 472, fig. 418. Pour ce qui est de la crypte de Fasano, voir BERTELLI, Gli affre- 
schi della cripta detta di S. Lorenzo, p. 213-214 et pl. 52. 

(*) Cette hypothèse est d'autant plus vraisemblable que les traces des 
cavités d'appui de la clóture sont placées tout de suite après les deux icônes 
murales de proskynèsis, la Théotokos et saint Nicolas, qui se font face. Il en est 
ainsi dans de petites églises à une seule nef du XII* siécle, comme celles de 
Saint-Georges 4 Kurbinovo, de Saint-Nicolas Kasnitzis ou Saint-Athanase tod 
Movtáxi de Castoria, pour ne citer que quelques exemples parmi d'autres. Dans 
ces églises, les images monumentales du saint protecteur, titulaire du sanctuai- 
re, du Christ ou de la Déisis, sont souvent représentées, dans des encadrements 
peints et en pendant, sur les murs de chaque cóté du templon, dont les traces 
d'appui subsistent sur la muraille: voir HADERMANN MisGuicH, Kurbinovo, p. 214- 
234; PELEKANIDIS-CHATZIDAKIS, Kastoria, p. 50-58, fig. 4 et 11, p. 106 suiv. et fig. 1- 
2. Sur le templon lui-même, voir M. CHATZIDAKIS, L'évolution de l'icône aux 11*- 
13: siècles et la transformation du templon, dans Actes du X° Congrès internatio- 
nal d'études byzantines (Athènes, septembre 1976), Athènes 1979, p. 333-366. 

(?) Contrairement à ce qui a été avancé (cf. FALLA CASTELFRANCHI, La pit- 
tura bizantina, p. 193), la distinction entre le bêma surélevé et le naos de l'église 
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C'est donc dans la zone délimitée par les traces de templon et l'ab- 
side, elle-mëme peu profonde, que l'on trouve, face au saint diacre, 
l'image des saints médecins (fig. 30 et pl. IV, 32). Le nom de l'un d'eux, 
écrit en lettres grecques de couleur blanche, se lit assez aisément: O 


&[yKvog) Aquyav(g) (5). Bien qu'en partie effacée à son extrémité 
orientale, l’image est relativement bien conservée. Les deux saints, 
pied, tiennent chacun, d'une main, une boîte de médicaments ou d’on- 


de Saint-Maur était bel et bien marquée par la présence des parapets d'un tem- 
plon, dont les cavités d'appui sont encore visibles sur la face interne des deux 
pilastres précédant l'abside. A Saint-Sauveur, on ne voit pas seulement les tra- 
ces d'appui sur les pilastres situés à l'entrée du béma, mais encore la structure 
en maconnerie de la porte septentrionale du templon ou de l'iconostase (cf. 
PACE, Affreschi dell'Italia meridionale «greca», p. 111, note 7); elle donne sur la 
prothése, qui se termine à l'est par une petite niche absidiale. La prothése et le 
diakonikon de Saint-Maur ont une niche semblable, dont la prothése de Saint- 
Étienne de Soleto est également dotée (BERGER, S. Stefano di Soleto, p. 86-87). 
L'absence de telles niches à Celsorizzo est probablement due à l'encombrement 
provoqué par les pilastres de l'arc de souténement surajouté. Des descriptions 
anciennes confirment l'existence d'un templon à Saint-Sauveur. La Visitatio 
abbatie Sancti Salvatoris, faite par l'évéque de Gallipoli Pellegrino Cibo en 1567, 
rapporte qu'à l'intérieur de l'église «est paries qua separat(ur) chorus et eccle- 
sia». On trouve dans E. VERNOLE, Appunti e rilievi presi alla mia prima visita a 
S. Salvatore (12 giugno 1925) les remarques suivantes: «Alle navi laterali, in cor- 
rispondenza dell'ultima coppia di pilastri, vi sono due muri tramezzi ciascuno 
con piccola arcata a tutto sesto, praticabile, dalla corda di m. 0,62; i due tra- 
mezzi danno cosi alla planimetria la forma di croce». La description est accom- 
pagnée de croquis qui illustrent fort bien la présence de ces éléments du tem- 
plon, encore in situ à cette époque; ils ne sont plus conservés que partiellement 
de nos jours puisque l'arc de la porte du diakonikon n'existe plus: cf. F. D'ELIA, 
Origine e vicende della chiesa e del comune di Sannicola, Galatina 1987, p. 73, 
75, 85, 93 et 95. En revanche, sur la face antérieure du pilastre de droite, on 
distingue nettement l'auréole de couleur ocre jaune d'un saint personnage peint 
à fresque, vraisemblablement une image du Christ recouverte d’un badigeon 
brun rouge, vestige précieux de l’une des icônes de proskynésis placées à l'en- 
trée du béma. En ce qui concerne les clôtures de sanctuaire des églises rupes- 
tres de la région, voir F. DELL'AQUILA et A. MESSINA, Il «Templon» nelle chiese 
rupestri dell'Italia meridionale, dans Byzantion 59 (1989), p. 20-47. 

(#) Il convient de remarquer que les deux saints occupent à Celsorizzo 
des positions inverses par rapport à l'ordre traditionnel: Damien est à gauche et 
Cóme à droite. Sur la diffusion du culte et sur la représentation des saints 
médecins Côme et Damien dans le Salento, voir A. JacoB, Les dédicaces des égli- 
ses grecques de la Trinité à Martano et de la Théotokos à Calimera (Terre d'Otran- 
te), dans Letteratura e storia meridionale. Studi offerti a Aldo Vallone, I, Floren- 
ce, 1989, p. 82, note 22. 
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guents et, de l'autre, un stylet ou une spatule. Le premier, à gauche, 
est vëtu d'une longue tunique vert olive, bordée d'un galon ocre jaune, 
réticulé et perlé de blanc. Les pans de sa ceinture, de mëme couleur, 
ont une ornementation plus élaborée et sont munis de franges. Un 
manteau rouge laisse à découvert l'épaule et la manche droite de la 
tunique. Son compagnon, dont ne subsiste que la partie supérieure, 
porte une tunique rouge et un manteau vert, qui en découvre la man- 
che. Les visages, entourés d'un nimbe perlé, sont juvéniles et agrémen- 
tés d'une courte barbe. Les deux saints se dressent sur un sol vert som- 
bre que prolonge, dans le sens de la largeur, la zone intermédiaire ocre 
jaune qui le sépare du fond bleu sombre. 


DÉCOR ORNEMENTAL 


Le décor ornemental de la chapelle consiste d'une part en deux 
larges bandeaux longitudinaux qui courent le long de l'aréte de la voà- 
te et sont formés de rinceaux et d'astérisques de couleur noire et ocre 
sur fond blanc. L'intrados ornemental de la voüte en contient un troi- 
siéme, paralléle aux deux précédents, mais visible seulement au niveau 
de la Nativité. Ce bandeau, qui continuait tout au long de l'aréte 
médiane de la voüte, transparait encore, sous la couche picturale elle- 
même, au niveau de la Transfiguration et de la Cène mystique (*9). Il 
doit s'agir, selon toute vraisemblance, d'une reprise en cours d'exécu- 
tion. Il est formé de dents de scie ou zigzags, tracés à l'ocre. Ce motif, 
imitation sommaire du marbre, se retrouve sur les bandeaux verticaux 
qui délimitent l'icóne de proskynesis de la Théotokos de celle du saint 
diacre, d'un cóté, et l'image de saint Nicolas de celle des saints Cóme et 
Damien, de l'autre. C'est précisément au niveau de ces bandeaux déco- 
ratifs verticaux que se situe, à notre avis, l'emplacement de l'ancienne 
clóture du béma. 

Ce méme motif décoratif en zigzag orne les embrasures des deux 
petites fenétres originelles de l'abside et de l'extrémité orientale de la 
paroi sud. En revanche, l'arceau de l'arc absidial, qui borde la conque 
de l'abside à la facon d'un encadrement, est décoré de rinceaux. 

Le bas de la fenétre latérale est occupé par un panneau décoratif 


(9) La présence d'éventuels tondos contenant des figures de prophètes 
parmi les rinceaux décoratifs, comme c'est le cas à Saint-Maur de Gallipoli, 
semble devoir étre exclue. 
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à fond blanc, oü se déroulent et s'entrecroisent des rinceaux peints en 
ocre jaune et terminés en volutes feuillues, qui en occupent les entre- 
lacs (7°). Ce fragment de décoration, particulièrement soigné, appar- 
tient certainement au répertoire d'un peintre plus sensible aux raffine- 
ments à la mode et qui semble avoir exercé son talent sur le registre 
inférieur, consacré aux figures des saints en pied (fig. 31 et pl. II, 
37). 


OBSERVATIONS SUR LES PEINTURES DE CELSORIZZO 


Au terme de cette description des fresques de la chapelle de Celso- 
rizzo, que nous avons voulu la plus détaillée possible vu les conditions 
dans lesquelles elles se trouvent et les difficultés de lecture qui en 
découlent, quelques considérations paraissent néanmoins s'imposer. 
Ceci, bien entendu, dans l'attente que ces précieux vestiges soient l'ob- 
jet d'une restauration avisée, à commencer par l'élimination des arcs 
factices de souténement encore en place qui, nous l'avons vu, mas- 
quent une bonne partie des peintures conservées. 


Le style 


Il convient tout d'abord de relever, du point de vue du style, une 
süreté de main dans le dessin, l'absence de tons trop éclatants et de 
demi-teintes par trop raffinées, ainsi qu'une apparente uniformité 
dans l'expression de certains visages, tout au moins de ceux qui sont 
encore bien visibles: c'est le cas des apótres dans la représentation de 
la Céne, d'Élie et de Pierre dans celle de la Transfiguration, ou encore 
des saints évéques de l'abside. 

Enfin, la sobriété du coloris s'allie à un tel sens de la mesure dans 


(*) Pour ce qui est des imitations peu soignées, obtenues par des lignes 
sinueuses ou en zigzag, fréquentes dans la peinture byzantine et sur les frises 
décoratives, voir T. CHATZIDAKIS-BACHARAS, Les peintures murales de Hosios Lou- 
kas, Athénes, 1982, p.121-135. Sur l'ornementation décorative byzantine en 
général, voir A. FRANZ, Byzantine Illuminated Ornament: a Study on Chronology, 
dans Art Bulletin 16 (1934), p. 43-76; C. LEPAGE, L'ornementation végétale fantas- 
tique et le pseudo-réalisme dans la peinture byzantine, dans Cahiers archéologi- 
ques 19 (1969), p. 191-211. En ce qui concerne le Salento, voir FALLA CASTELFRAN- 
CHI, La pittura bizantina, p. 166-169. 


» Google 


Un nouveau monument byzantin de Terre d'Otrante 241 


la façon de rendre le drapé des vëtements que la recherche, toute 
byzantine, de l'abstraction des draperies ne fait pas disparaitre les for- 
mes corporelles qu'elles recouvrent. Ceci est particuliérement évident 
dans les beaux vestiges de la Transfiguration, de la Résurrection de 
Lazare et de la Céne mystique. Tous ces éléments devaient assurément 
conférer à l'ensemble de la décoration de la chapelle un aspect harmo- 
nieux et assez homogéne. 

Cette homogénéité ne saurait exclure, toutefois, une probable 
dualité de mains dans l'exécution de l'ensemble du programme. Le 
cycle christologique dénote un esprit conservateur, voire quelque peu 
archaisant, qui se réfère à des modèles plus anciens. Il en est ainsi 
dans la représentation de la Nativité du Christ, de la Transfiguration 
et de la Cène mystique. Cependant, le réalisateur du cycle christolo- 
gique paraît ne pas ignorer totalement les nouveautés véhiculées 
alors dans le Salento par des fresquistes mieux avertis de la mode, 
épigones locaux d'un style comnène tardif, venus sans doute travail- 
ler, à la suite de quelques-uns de leurs confrères d'outre-mer, sur 
des chantiers monastiques, tels ceux des églises de Saint-Maur et de 
Saint-Sauveur, près de Gallipoli. Ce phénomène est particulièrement 
sensible à Celsorizzo dans la Résurrection de Lazare et dans ce que 
l'on devine encore de la Crucifixion, sans parler du thème des saints 
évêques officiants, transposé ici dans un langage plus provincial. 

Indépendamment de leurs affinités proprement iconographiques 
avec d'autres cycles picturaux salentins, en particulier celui de San 
Cesario, postérieur de presque un demi-siècle, les fresques de Celsoriz- 
zo présentent néanmoins une indéniable originalité de style, qui leur 
assigne une place à part. 

Sur le registre supérieur, consacré au cycle christologique, l'exécu- 
tion des visages des saints évêques, du prophète Élie et de l'apótre 
Pierre dans la scène de la Transfiguration, ainsi que ceux des trois 
autres disciples de la Cène mystique, révèle à vrai dire un modelé assez 
peu plastique. En effet, ceux-ci sont traités de façon plutôt linéaire et 
sans ombres: l'insistance de la ligne en détermine le caractère et leur 
assure une intensité d'expression qui est encore accentuée par une 
palette de couleurs assez restreinte. Curieusement, de tels visages ne 
sont pas sans rappeler ceux que l'on rencontre sur des peintures exé- 
cutées plus ou moins au méme moment dans le royaume latin de Jéru- 
salem. Ainsi rapprocherait-on volontiers le groupe des apótres de la 
Céne mystique de Celsorizzo de certaines miniatures attribuées á un 
atelier de Saint-Jean-d'Acre, datées du dernier quart du XIIIe siècle et 
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qui sont de caractëre byzantin tant par l'iconographie que par le sty- 
le (71). Ce sont les mémes visages sans relief et aux nez nettement bus- 
qués, dépourvus de tout clair-obscur, les mémes physionomies animées 
et sereines à la fois, le méme usage de rehauts lumineux faits de tou- 
ches rapides (fig. 32). 

Ces rapprochements appellent instinctivement des considérations 
plus générales récemment relevées par les spécialistes de la peinture 
du XIII’ siècle en Italie méridionale. Rappelons en effet que cette 
période d'intense activité artistique, plus précisément en Pouille et en 
Lucanie, coincide de fait avec une succession d'événements tels que la 
chute de Jérusalem en 1244, de Saint-Jean d'Acre en 1291 et la réduc- 
tion du royaume latin de Jérusalem à la seule ile de Chypre. En consé- 
quence, un reflux migratoire peut avoir été à l'origine d'une sorte de 
diffusion en retour, sur un substrat autochtone byzantin, de modes et 
de procédés «occidentaux» en provenance des rives orientales de la 
Méditerranée (72). 

Il serait toutefois exagéré de faire de ce peintre un pur et simple 
représentant de l'art des croisés en Terre d'Otrante. Le bref examen 
que nous avons fait de son style nous invite plutót à le rattacher à un 
courant pictural contemporain, d'accent vaguement syro-palestinien 
ou chypriote, répandu dans le Salento à l'époque des Croisades par des 
peintres de tradition byzantine, non pas métropolitaine, mais bien plu- 
tót provinciale, voire orientale (?). Dans cet ordre d'idées, on serait 


(7) Par exemple, une série de miniatures d'un manuscrit de l'Histoire 
universelle conservé à la Bibliothéque royale de Bruxelles (ms. 10175): C. Gas- 
PAR et F. LYNAa, Les principaux manuscrits à peintures de la Bibliothèque royale de 
Belgique, I, Paris 1937, n° 103; H. BUCHTAL, Miniature Painting in the Latin King- 
dom of Jerusalem, Oxford 1957, p. 69-71 et 149; J. FoLpa, Crusader Manuscript 
Illumination at Saint-Jean d'Acre, 1275-1291, Princeton 1976, p. 159 et passim; 
voir aussi le catalogue de l'exposition Splendeurs de Byzance, Europalia 82 Hel- 
las-Gréce, 2 octobre - 2 décembre 1982, Musées royaux d'art et d'histoire, Bruxel- 
les 1982, p. 69. Cette similitude se rencontre également dans la facon de traiter 
le décor architectural que l'on retrouve sur la Céne de Celsorizzo. 

(?) Voir à ce sujet M. D'Eru, Per la pittura del Duecento in Puglia e Basi- 
licata. Ipotesi e proposte, dans Antiche civiltà lucane. Atti del Convegno di studi e 
archeologia, storia dell'arte e del folklore, Oppido Lucano, aprile 1970, a cura di 
P. Borraro, Galatina 1975, p. 151-168; Inem, Aggiunte alla pittura pugliese, p. 62- 
76. 

(73) Sur les rapports d'influence et les contacts à l'intérieur du circuit 
Terre Sainte, Chypre, Italie méridionale, Pouille en particulier, voir PAcE, La 
pittura delle origini, p. 338-340 et bibliographie p. 417; IDEM, Presenze e influenze 
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tenté de mettre en relation les peintures du registre supérieur de Celso- 
rizzo avec l'intéressante scéne de l'Entrée à Jérusalem conservée dans 
une chapelle rupestre de Grottaglie, prés de Tarente, dite Lama di Pen- 
ziero. Il s'agit d'un fragment de cycle christologique probablement 
antérieur au nótre et presque entiérement disparu de nos jours. Sur un 
paysage aux collines arrondies, dans des tonalités complémentaires 
semblables mais plus vives, l'artiste y anime les personnages de Jésus, 
de Pierre et des deux autres apótres avec un expressionisme qui évo- 
que celui de Celsorizzo. A Grottaglie, cependant, les visages sont moins 
sereins, le modelé y est plus contrasté et les ombres y sont plus accen- 
tuées (74). 

Le peintre du registre inférieur et de la conque absidiale, à qui 
l'on doit aussi quelques figures monumentales de saints, fait preuve, 
malgré son provincialisme, d'un «classicisme» byzantin plus marqué 
qui, nous l'avons vu, se traduit par des visages plus contrastés, des sil- 
houettes plus élancées et une recherche de l'effet décoratif plus pous- 
sé, tout en maintenant cette sobriété qui caractérise le chantier de Cel- 
sorizzo. 

A l'exception du Pantocrator de l'abside et des peintures de l'arc 
absidial, des icônes de proskynésis de la Théotokos et de saint Nicolas 
en position assise, ainsi que des saints cavaliers Georges et Hippolyte, 
les proportions des figures en pied du registre inférieur sont plutôt 
uniformes. Une telle uniformité, parallèlement à celle du cycle christo- 
logique, semble plaider une fois encore en faveur de la réalisation 
simultanée de l'ensemble du programme. Il va de soi que l'hypothèse 
de deux peintres travaillant de concert s'en trouve ainsi singuliérement 
renforcée. 


cipriote nella pittura duecentesca italiana, dans Corsi di cultura sull'arte ravenna- 
te e bizantina, 32, Ravenne 1985, p. 259-298; FALLA CASTELFRANCHI, La pittura 
bizantina, p. 157-165. En ce qui concerne la peinture en Terre Sainte comme 
telle, voir J. FoLpa, Crusader Painting in the 13th Century: The State of the Ques- 
tion, dans Il Medio Oriente e l'Occidente nell'arte del XIII sec. Atti del XXIV 
Congresso internazionale di storía dell'Arte, sous la direction de H. BELTING, Bolo- 
gne 1979 [1982], p. 103-115; IDEM, Crusader Art at Crac des Chevaliers and Mar- 
qab Castle, dans Dumbarton Oaks Papers 36 (1982), p. 177-210; G. KUHNEL, The 
Wall Paintings in the Latin Kingdom of Jerusalem, Berlin 1988. 
(4) Voir ci-dessus, note 48. 
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A la différence des figures voisines, peintes sur les parois latéra- 
les du béma, l'exécution des saints évéques officiant dans l'hémicycle 
absidial trahit une certaine maladresse, en particulier dans la manié- 
re de rendre le drapé et l'ornementation des vétements épiscopaux. 
On y verrait volontiers une interprétation, sans doute autochtone et 
provinciale, d'un théme iconographique importé d'outre-mer, dont 
les évéques concélébrants de Saint-Maur et Saint-Sauveur de Gallipo- 
li peuvent étre considérés comme les prototypes en Terre d'Otrante. 
Cette raideur disgracieuse ira d'ailleurs en s'accentuant et caractéri- 
sera les représentations postérieures de la concélébration des saints 
évêques dans les absides de l'Assomption à Botrugno et de Saint- 
Étienne à Soleto (75). 

Les épisodes évangéliques de la Résurrection de Lazare et de 
l'Entrée de Jésus a Jérusalem, situés sur la paroi occidentale, cons- 
tituent une nouveauté en Terre d'Otrante, si l'on excepte le cas des 
sanctuaires rupestres de Saint-Blaise et de la Lama di Penziero. On 
ne les trouve pas, en effet, à Saint-Maur de Gallipoli, où ils auraient 
toutefois pu figurer sur la face interne du mur de façade, dont 
aucune trace de décoration n'a été conservée (7*9). Ils font également 
défaut à San Cesario, dans l'église de Saint-Jean-l'Évangéliste, où la 
partie supérieure de la paroi occidentale est occupée par un Juge- 
ment universel (7). 

Une figure isolée de Pantocrator en buste a été préférée, dans l'ab- 
side, à l'habituelle Déisis ou méme à l'image de la Mére de Dieu (*), 
représentée, par exemple, dans la chapelle de l'Assomption à Botru- 
gno(?) ou, beaucoup plus tard, dans une fresque de Saint-Pierre 


(73) BERGER, Les peintures de l'abside, p. 140-142, et ci-dessus, note 33. 

Di Voir le schéma du programme de Saint-Maur proposé par FALLA Ca- 
STELFRANCHI, La pittura bizantina, pl. LXXX, fig. 74, et LXXXII, n° 10, où l'au- 
teur hypothétise la présence d'une Dormition de la Vierge. 

(7) Cassiano, San Giovanni Evangelista, p. 60-64; Pace, Affreschi dell'Ita- 
lia meridionale «greca», p. 113-114. 

Di Sur les représentations absidiales de l'Italie méridionale, du Salento 
en particulier, voir FALLA CASTELFRANCHI, Del ruolo dei programmi iconografici, 
p. 188-195. 

(”) BERGER, Les peintures de l'abside, p. 168. Voir une description de l'ab- 
side de Botrugno dans DE Giorci, La provincia di Lecce, II, p. 84-85, et MEDEA, 
Gli affreschi, p. 243-244. 
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d'Otrante datée de 1540(®). La présence insolite d'un Pantocrator à 
cet endroit ne laisse pas de poser le probléme de son intime connexion 
avec le cycle christologique dans son ensemble. 

A partir du XII° siécle, en effet, dans certains édifices byzantins de 
type architectural simple et dépourvus de coupole, l'image du Panto- 
crator dans l'abside devient en quelque sorte une version abrégée ou, si 
l'on préfére, condensée de la représentation, plus détaillée et anecdoti- 
que, de l'Ascension, qui avait jusqu'alors sa place dans la coupole (8). 
En l'absence de coupole, il arrive que cette scène soit déplacée sur la 
voüte ou sur la paroi frontale du béma ou encore, selon une formule 
archaique et provinciale, dans la conque méme de l'abside, ainsi qu'en 
témoigne, pour nous en tenir au Salento, l'église monastique de Sainte- 
Marie de Cerrate (?). Mais le plus souvent, l'Ascension est remplacée 
par l'image, plus symbolique et synthétiquement plus dogmatique, du 
Pantocrator, c'est-à-dire du Christ représenté au faite de sa gloire. En 
d'autres termes, cette représentation, véritable pars pro toto, du Christ 
monté aux cieux se substitue à celle, plus narrative et plus concréte, de 
l'événement de l'Ascension. Le phénoméne est parfaitement illustré 
par l'exemple d'églises byzantines célébres oü l'image du Pantocrator 
remplit la coupole centrale et compense alors la disparition systémati- 
que de la scéne de l'Ascension du cycle christologique (9). Toutefois, 


(9) FALLA CASTELFRANCHI, Del ruolo dei programmi iconografici, p. 185- 
186. 

(") Ce processus est très finement analysé dans l'ouvrage fondamental 
de O. Demus, Byzantine Mosaics Decoration. Aspects of Monumental Art in Byzan- 
tium, 4* éd., Londres 1976, p. 17-22. Voir aussi S. DUFRENNE, Programmes icono- 
graphiques des coupoles dans les églises du monde byzantin et post-byzantin, dans 
L'information de l'histoire de l'art, nov.-déc. 1965, p. 189-191. 

(€?) A propos de l'abside de Cerrate, voir FALLA CASTELFRANCHI, La pittura 
bizantina, p. 164-166, mais aussi PACE, La pittura delle origini, p. 235. Voir égale- 
ment, sous l'aspect plus expressément iconographique, BERGER, Les peintures de 
l'abside, p. 158, note 88. 

(9) DEMus, Byzantine Mosaics Decoration, p. 22-26. Sur les origines, l'évo- 
lution et les variations du cycle christologique, voir S. DUFRENNE, L'enrichisse- 
menti du programme iconographique dans les églises byzantines du XIII siècle, 
dans L'art byzantin du XIII siècle. (Symposium de Sopoćani 1965), Belgrade 
1967, p. 41-42; J. LAFONTAINE-DOSOGNE, L'évolution du programme décoratif des 
églises, dans Actes du XV* congrès international d'études byzantines, II, Rapports 
et co-rapports (art et archéologie), Athènes 1976, p. 288-329. Voir aussi E. KITZIN- 
GER, Reflections on the Feast Cycle in Byzantine Art, dans Cahiers archéologiques 
36 (1988), p. 51-73. 
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cette prédominance d'images d'un symbolisme plus abstrait fut relati- 
vement de courte durée. En effet, leur message s'est assez vite obscurci 
et est tombé dans l'oubli au point que les images de contenu historique 
ou anecdotique plus marqué vinrent bien vite les doubler ou mëme les 
remplacer (%). 

Dans les régions périphériques du monde byzantin, on le sait, pré- 
dominent souvent dans l'abside la vision théophanique du Christ en 
gloire ou la Déisis, voire la combinaison des deux (*5), en lieu et place 
de l'incarnation évoquée exclusivement par la figure de la Théotokos, 
qui est habituelle dans les peintures de la période post-iconoclaste. Le 
programme absidial est en pratique l'aboutissement du programme de 
la nef, où le récit des trois grandes étapes de la vie du Christ (enfance, 
vie publique, passion-résurrection) se déroule de façon circulaire sur 
les parois ou les voütes (**). Il faut cependant faire une place à part à 
l'Annonciation, l'une des étapes fondamentales de l'histoire du salut 
qui, fixée à proximité du béma, a un lien particulier avec le thème 
théophanique absidial. Indépendamment de toute intention d'évoquer 
les fétes de l'année ecclésiastique, le cycle doit donc étre considéré 
comme liturgique en tant qu'il est une illustration, résumée dans la 
vision de l'abside, de l'économie nouvelle du salut apporté par le Christ 
dans son incarnation. 

Dans le cas de Celsorizzo, les scénes christologiques partent de 
l'Annonciation, située sur les jambages de l'arc absidial, se développent 


(“) DEMus, Byzantine Mosaics Decoration, p. 21 et note 33. 

(65) T. VELMANS, L'image de la Déisis dans les églises de la Géorgie et dans 
celles d'autres régions du monde byzantin, dans Cahiers archéologiques 29 (1980- 
81), p. 47-102; 31 (1983), p. 129-173. 

(*) Sur les programmes iconographiques de l'abside en Cappadoce, outre 
les publications d'ensemble, voir en particulier N. THIERRY, A propos des peintu- 
res d'Ayvali Kóy, Cappadoce, programmes absidaux à trois registres avec Déisis en 
Cappadoce et en Géorgie, dans Zograf 5 (1974), p. 5-22. Sur ces mémes program- 
mes en relation avec la nef des églises, nous renvoyons à l'ouvrage annoncé de 
C. JoLIveT-L£vy, Les églises byzantines de Cappadoce. Le probléme iconographi- 
que de l'abside et de ses abords, Paris (sous presse). En attendant, on se reporte- 
ra à EADEM, Le renouveau artistique du X* siécle, dans Le monde de la Bible (Dos- 
sier la Cappadoce), 70 (1991), p. 26-33; EADEM, Le riche décor peint de Tokali Kili- 
se à Goréme, dans Dossiers histoire et archéologie 63 (1982), p. 61-72 («La Cappa- 
doce aux surprenantes richesses »). Pour la Syrie, voir T. VELMANS, Observations 
sur la peinture murale médiévale en Syrie: problèmes iconographiques, dans Cor- 
si di cultura sull'arte ravennate e bizantina 35, Ravenne 1988, p. 371-380. 
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successivement sur les murs de l'édifice et aboutissent ainsi à la vision 
du Pantocrator dans l'abside, suivant un ordre qui s'attache à l'essen- 
tiel et s'impose en fin de compte comme le plus traditionnel. En outre, 
cette histoire du salut est revécue sacramentellement dans la célébra- 
tion de la Divine Liturgie, qui est rendue dans l'hémicycle absidial par 
les évéques Chrysostome et Basile, considérés comme les auteurs des 
deux formulaires liturgiques de la messe byzantine, officiant autour de 
l’autel (#7). 

Par ailleurs, cette image du Pantocrator est surmontée, sur la paroi 
frontale de l'arc absidial, de la représentation, aujourd'hui tronquée, de 
l'Ancien des jours. Plus de la moitié de la scéne est masquée par l'arc 
doubleau qui jouxte la paroi et pourrait étre dégagée lors d'une éven- 
tuelle restauration, à l'instar des surfaces peintes libérées par l'écroule- 
rnent de l'arc occidental de souténement. Ce thème de l'Ancien des jours 
est traité dans la peinture murale byzantine à partir du XII: siècle, où la 
présence de cette image, dans le décor des coupoles et des voûtes du 
béma, peut être interprétée à la fois comme la figuration d'une vision 
théophanique et comme une illustration de la Liturgie (*). 

Rappelons que l'Ancien des jours, pour les Grecs du moyen áge, 
est indubitablement une préfiguration du Christ avant son incarnation 
et devient en quelque sorte une qualification du Verbe lui-méme, 
considéré dans son éternité et sans commencement. Dans les représen- 
tations de la Trinité, l'Ancien des jours apparait aussi comme la figure 
de Dieu le Pére, rendu visible à travers son Fils, comme c'est le cas, 
aux portes mémes de Rome, sur l'arc triomphal de l'église du monasté- 


(#) Sur le lien entre les images du cycle de la vie du Christ et la célébra- 
tion liturgique, voir l'étude capitale de A. GRABAR, Un rouleau liturgique constan- 
tinopolitain et ses peintures, dans Dumbarton Oaks Papers, 8 (1954), p. 161-199; 
KrrziNGER, Reflections, p. 53-54. Voir aussi les pages éclairantes consacrées aux 
rapports des programmes iconographiques byzantins avec la célébration liturgi- 
que par S. DUFRENNE, Les programmes iconographiques des églises byzantines de 
Mistra, Paris 1970, p. 49-62. 

(88) Voir HADERMANN-MISGUICH, Kurbinovo, p. 187-193; A. GRABAR, Sur les 
sources des peintres byzantins des XIII* et XIV* siécles, dans Cahiers archéologi- 
ques 12 (1962), p. 351-380. Sur la fréquence de la représentation de la vision des 
prophétes et de l'Ancien des jours dans les absides ou en relation avec le pro- 
gramme absidial des églises de la périphérie orientale du monde byzantin, voir 
VELMANS, L'image de la Déisis, p. 48-49, 94-97. 
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re grec de Grottaferrata (®). Il en sera de même dans la Pentecôte de 
l'abside de Soleto (™). 

Conformément au modéle du genre que constitue, en Terre 
d'Otrante, la représentation de l'Ancien des jours dans la crypte de 
Saint-Blaise, prés de San Vito dei Normanni, le rapport entre l'Ancien 
et le Nouveau Testament est fortement mis en évidence par le voisina- 
ge immédiat de l'Annonciation. A Celsorizzo, l'Annonciation est elle- 
méme dominée par la vision de l'Ancien des jours, selon une typologie 
présente, avec une fréquence plus ou moins grande, dans d'autres 
régions du monde byzantin, comme, par exemple, à Castoria et à Chy- 
pre (?!). De méme qu'à Saint-Blaise et à la Favana, les quatre zodia ou 
vivants de l'Apocalypse et les puissances célestes, ou tout au moins ce 
qui en reste visible, accompagnent son image. L'ampleur primitive de 


(**) En ce qui concerne la fresque de Grottaferrata, que l'on date de la 
seconde moitié du XIIIe siècle, voir V. Pace, La chiesa abbaziale di Grottaferrata 
e la sua decorazione nel Medioevo, dans Fatti, patrimoni e uomini intorno all'ab- 
bazia di S. Nilo nel Medioevo. Atti del primo colloquio internazionale (Grottafer- 
rata, 26-28 aprile 1985), dans Bollettino della Badia greca di Grottaferrata, n. s., 
61 (1987), p. 66-68, n.57, où l'auteur signale la bibliographie sur l'origine 
controversée de cette image. Sur le subterfuge de la vision théophanique et pro- 
phétique pour représenter Dieu le Pére dans le ciel et le Logos en dehors de 
l'incarnation, voir H. G. GERsTINGER, Über Herkunft und Entwicklung der anthro- 
pomorphen byzantinisch-slawischen Trinitátsdarstellungen des sogennanten Syn- 
thronoi - und Paternitas - (Otéchestvo) Typus, dans Festschrift W. Sas-Zaloziecky 
zum 60. Geburtstag, Graz 1956, p. 79-85; A. GRABAR, Les voies de la création en 
iconographie chrétienne, Paris 1979, p. 106-111; IDEM, La représentation de l'In- 
telligible dans l'art byzantin du moyen âge, dans Actes du VI* Congrés internatio- 
nal d'études byzantines, Paris 1948, 11, Paris 1951, p. 129-135; M. PAPADOPOULOS, 
Essai d'interprétation du théme iconographique de la Paternité dans l'art byzan- 
tin, dans Cahiers archéologiques 18 (1968), p. 121-136. 

(*) BERGER, Les peintures de l'abside, p. 148-153. 

(91) A Castoria, l'Ancien des jours domine la scène de l'Annonciation (XII* 
siècle) située sur la paroi frontale qui surplombe l'abside de l'église des Saints- 
Anargyres (PELEKANIDES-CHATZIDAKIS, Kastoria, p. 23), tandis qu'à Saint-Étienne 
il occupe le premier des trois tondos de la voûte, avec la représentation de 
l'Emmanuel et du Pantocrator, perpendiculairement à la scène de l'Annoncia- 
tion (XII*-XIII¢ s.) qui domine la paroi orientale (ibidem, p. 11, 16 et fig. 9, p. 19, 
21 et fig. 19). On retrouve la méme composition, aux XIV* et XV* siécles, dans 
les églises chypriotes de Saint-Nicolas-du-Toit à Kalkopetria, de la Panaghia 
Phorbiotissa d'Asinou, prés de Nikitari, et de Saint-Mamas à Louvaras (A. et 
J. A. STYLIANOU, The Painted Churches of Cyprus. Treasures of Byzantine Art, Lon- 
dres 1985, p. 68, 127, et fig. 65, p. 254. 
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la scéne annonce la grandiose composition, théophanique et liturgique, 
de la vision des prophétes et de l'Ascension du Seigneur qui surplombe 
l'abside de Saint-Étienne de Soleto, dans le contexte plus vaste de l'il- 
lustration de la Divine Liturgie byzantine (?). 

Cette présentation complexe sur l'arc absidial, juste au-dessus du 
béma, a aussi pour but d'illustrer le chant des chérubins et des séra- 
phins, la louange incessante des anges, percus par Isaie lors de son 
appel (Is 6,3) et par saint Jean lorsqu'il reçut l'Apocalypse (Apoc 4,8), 
l'hymne trois fois saint que le prétre annonce à son tour en célébrant 
la Divine Liturgie (?). Un passage interpolé de l'Historia ecclesiasti- 
ca (*), commentaire mystagogique fort répandu en Terre d'Otran- 
te (5), semble bien faire allusion à ce motif iconographique des qua- 
tre vivants entourant la vision théophanique de l'abside et clamant la 
sainteté et la gloire du Seigneur Sabaoth, attesté en Cappadoce dès le 


(2) BERGER, S. Stefano di Soleto, p. 93-94. Sur la vision théophanique de 
l'Ancien des jours accompagné des puissances célestes comme illustration de la 
Liturgie, voir: J. D. STEFANESCU, L’illustration des Liturgies dans l'art de Byzance 
et de l'Orient, Bruxelles 1936, p. 82-86; HADERMANN-MISGUICH, Kurbinovo, p. 186- 
193; M. BERGER, La vision de Dieu et l'illustration de la Liturgie à Saint-Étienne 
de Soleto et dans d'autres églises byzantines du Salento, à paraitre dans Mél. Éc. 
francaise de Rome. Moyen Age 103 (1991), 2* fasc. 

(3) HADERMANN-MISGUICH, Kurbinovo, p.192. A propos de l'illustration de 
l'hymne Epinikios (Sanctus), voir A. XYNGOPOULOS, Une icone byzantine a Thessa- 
lonique, dans Cahiers archéologiques 3 (1948), p. 114-128; J. D. STEFANESCU, L'il- 
lustration des Liturgies, p. 82-83. 

(**) PG 98, col. 429», lg. 8-14. 

(?5) Sur la diffusion de l'Historia ecclesiastica en Terre d'Otrante, voir 
A. JacoB, Un opuscule didactique otrantais sur la Liturgie eucharistique. L'adapta- 
tion en vers, faussement attribuée à Psellos, de la Protheoria de Nicolas d'Andida, 
dans Rivista di studi bizantini e neoellenici, n. s. 14-16 (1977-1979), p. 161-178; 
IDEM, La formazione del clero greco nel Salento medievale, dans Ricerche e studi 
in Terra d'Otranto, II, p. 232-236. Sur le commentaire lui-même et son influence 
sur l'art byzantin, voir R. BORNERT, Les commentaires byzantins, Paris 1966, 
p. 178-180; STEFANESCU, L'illustration des liturgies, p. 41-44; H.-J. ScHuLz, The 
Byzantine Liturgy. Symbolic Structure and Faith Expression, New York 1986, 
p. 67-98. En ce qui regarde spécialement le róle joué par ce commentaire dans 
l'élaboration des programmes iconographiques du Salento, voir BERGER, Les 
peintures de l'abside, passim, et Ph. HOFFMANN, Aspetti della cultura bizantina in 
Aradeo dal XIII al XVII secolo, dans Paesi e figure del vecchio Salento, III, p. 78- 
88. 
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X° siècle (*). Dès lors, il y a beaucoup à parier que les explications 
données par l'Historia ecclesiastica ne sont pas étrangères au désir de 
représenter, sur la paroi de l'arc absidial, l'Ancien des jours entouré 
des quatre vivants, qui sont réservés ailleurs à la vision théophanique 
des absides. Cette vision théophanique absidiale est à peu prés incon- 
nue dans le Salento et dans la peinture byzantine de l'Italie méridiona- 
le. La solution adoptée à Celsorizzo, comme plus tard à Soleto, permet 
donc, en quelque sorte, le transfert sur l'arc absidial d'un théme qui 
n'avait pas sa place dans l'abside proprement dite. 


CONCLUSIONS 


L'ensemble du programme iconographique de Saint-Nicolas de 
Celsorizzo témoigne à sa maniére de la persistance, dans le Salento de 
la fin du XIII* siécle, de thémes et de concepts " archaiques" pour l'oi- 
kouménè byzantine de l'époque. Puisant aux sources d'une tradition 
autochtone, véritable «province de l'art byzantin», selon l'heureuse 
expression d'Adriano Prandi (*?), ses auteurs ne sont toutefois pas res- 
tés étrangers à des influences venues d'outre-mer, dont la trace est 
encore perceptible sur quelques-uns des monuments les plus représen- 
tatifs de l'implantation monastique grecque en Terre d'Otrante. 

Réalisé néanmoins avec une grande rigueur et heureusement pré- 
servé de remaniements successifs, cet ensemble iconographique mani- 
feste une remarquable cohérence et une parfaite insertion dans son 
cadre spatial. En effet, il convient bien à un édifice de plan basilical, à 
nef unique voütée en berceau. Il nous offre en outre le privilége de 
pouvoir encore contempler le déroulement pratiquement ininterrompu 
d'un cycle christologique complet avec son couronnement absidial, en 
dépit d'une lecture qui, parfois, s'avére particuliérement malaisée, 
mais non point hasardeuse. 


6) Voir G. DE JERPHANION, Les noms des quatre animaux et le commentai- 
re liturgique du Pseudo-Germain, dans La voix des monuments, Paris 1930, 
p. 251-256; SrEPANESCU, L'illustration des Liturgies, p. 61-62; XYNGOPOULOS, Une 
icone byzantine, p. 122; JOLIVET-LÉVY, Le riche décor, p. 61-62; BADEM, Le renou- 
veau artistique, p. 27; BORNERT, Les commentaires byzantins, p. 164. 

(9) A. PRANDI, Il Salento provincia dell'arte bizantina, dans Atti del Convegno 
internazionale sul tema: L'Oriente cristiano nella storia della civiltà (Accademia 
dei Lincei, Quaderno 62), Rome 1964, p. 671-713. 
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Par ailleurs, une vigueur particuliëre du dessin et des contours 
plutót que du modelé, un goüt prononcé pour le linéarisme et l'absen- 
ce de nuances trop savantes dans le coloris devaient conférer à ces 
peintures une fraicheur et une simplicité caractéristiques. 

Enfin, par leur originalité méme, les fresques de la tour de Celso- 
rizzo révélent une séduisante affinité avec certaines réalisations artisti- 
ques de Terre Sainte et, de ce fait, peuvent vraisemblablement étre 
situées dans le cadre du phénoméne artistique observé en Pouille et en 
Basilicate et occasionné par les migrations consécutives aux boulever- 
sements que connut l'Orient latin à la fin du XIIIe siècle. 

Notons aussi que la chapelle de Celsorizzo offre un nouvel exem- 
ple de bilinguisme dans la rédaction des légendes qui accompagnent 
certaines scènes ou figures. En dehors de toute interprétation ou 
déduction sur cette coexistence linguistique dans un même sanctuaire 
byzantin, rappelons les cas analogues des églises rupestres de la Coeli- 
manna à Supersano et de la Favana à Veglie (°). 

Datées avec précision de 1283 et dues au patronage privé de Jean 
d'Ugento, les fresques de ce modeste monument, malgré l'état déplora- 
ble dans lequel elles se trouvent aujourd'hui, constituent un précieux 
témoignage de l'activité des artistes gréco-salentins et viennent enri- 
chir de facon considérable notre connaissance de la peinture byzantine 
en Italie méridionale. 

Nous disposons désormais d'un point de repére chronologique 
indiscutable pour étudier l'art du Duecento en Terre d'Otrante. Il 
conviendra d'en tenir compte pour mieux situer les différents courants 
et préciser les diverses étapes de l'évolution de la peinture parmi les 
Grecs de cette région. Les fresques de Celsorizzo sont d'autant plus 
intéressantes qu'elles permettent de cerner avec plus de finesse des 
expériences artistiques déjà présentes au XIII* siècle et qui se manifes- 
teront à nouveau dans des programmes iconographiques postérieurs, 
tels ceux de Saint-Jean-l'Évangéliste à San Cesario en 1329 et de Saint- 
Étienne de Soleto à la charniére des XIV* et XV* siécles. 

Les spécialistes situent généralement dans les derniéres années du 
XIII* et dans la premiére moitié du XIV* siécle les ultimes grands 





(9*) FoNsEcA, Insediamenti rupestri, p. 205-210, 245-249. Une église rupes- 
tre dédiée à sainte Cécile à Monopoli comporte un micro-cycle, datable du XIII* 
siècle, avec des inscriptions en grec et en latin: voir Pace, Pittura del Duecento e 
del Trecenio, p. 385. 
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cycles picturaux proprement byzantins des églises salentines (?). En 
l'absence de données certaines, la datation des monuments s'obtient 
surtout par l'analyse du style, souvent aléatoire, et par la comparaison 
avec la production byzantine d'outre-mer. 

La découverte des fresques de Celsorizzo devrait modifier sensi- 
blement, à notre avis, la vision traditionnelle des choses. Ainsi ne nous 
paraît-il plus possible de dater du XIII: siècle finissant, voire du début 
du siècle suivant, l'intégralité du programme pictural de Saint-Maur 
de Gallipoli ni de l'attribuer exclusivement à des peintres autochtones. 
Cela vaut aussi pour l'église monastique toute proche de Saint-Sau- 
veur. Les évêques concélébrants de son abside ont une saveur métro- 
politaine d'une qualité telle qu'il est difficile d'imaginer qu'ils puissent 
étre postérieurs aux évéques de Celsorizzo et méme à l'ensemble des 
peintures de ce sanctuaire. 

Le Duecento a toujours été considéré comme la période d'enrichis- 
sement par excellence des cycles iconographiques salentins. Sans quel- 
ques expériences préalables, antérieures de quelques décennies au 
moins, le vaste programme réalisé à Celsorizzo, le plus complet de ce 
genre dans la région, n'aurait sans doute pas pu voir le jour. 


Pontificio Istituto Orientale, Rome Michel BERGER 
F.N.R.S. - Université de Louvain André JACOB 


(°) Sur ces datations, on trouvera les plus récentes conclusions des histo- 
riens de l'art dans Pace, Affreschi dell’Italia meridionale «greca», p. 109-118, et 
FALLA CASTELFRANCHI, La pittura bizantina, p. 205-212. 
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LÉGENDE DES SCHÉMAS (pl. I, II, III, IV) 


. Ancien des jours. 


Animaux symboliques. 
Puissances célestes. 
Annonciation: Gabriel. 
Annonciation: Marie. 


. Nativité du Christ. 

. Présentation de Jésus au Temple. 
. Baptéme du Christ. 

. Transfiguration. 

. Résurrection de Lazare. 
. Entrée à Jérusalem. 

. Cène mystique. 

. Capture à Gethsémani. 

. Anastasis. 

. Pantocrator. 

. Autel et calice. 

. Saint Basile. 

. Saint Jean Chrysostome. 
. Saint diacre avec encensoir. 
. Mére de Dieu. 

. Figure disparue. 

. Saint Vincent. 

. Sainte Agathe. 

. Saint anonyme. 

. Saint Georges à cheval. 

. Saint anonyme. 

. Saint Hippolyte à cheval. 
. Figure disparue. 

. Figure disparue. 

. Saint Nicolas siégeant. 

. Saints Cóme et Damien. 

. Fragments divers. 

. Inscription de fondation. 
. Ornement en zigzag. 

. Ornement en zigzag. 

. Ornement végétal. 

. Ornement en zigzag. 

. Ornementation de l'aréte de la voüte. 
. Rinceaux. 
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CELSORIZZO. Schéma transversal est: chevet. 


Ancien des jours. 
Puissances célestes. 


Annonciation: Marie. 
Pantocrator. 


Qu UL dita i 


Vigitized t ‚Got gle 


Animaux symboliques. 


Annonciation: Gabriel. 


17. 
18. 
19. 
38. 
40. 


Autel et calice. 

Saint Basile. 

Saint Jean Chrysostome. 
Ornement en zigzag. 
Rinceaux. 
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PI. III 
CELSORIZZO. Schéma transversal ouest. 
10. Résurrection de Lazare. 27. Saint anonyme. 
11. Entrée a Jérusalem. 33. Fragments divers. 
26. Saint Georges a cheval. 34. Inscription de fondation. 
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Un nouveau monument byzantin de Terre d'Otrante 
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GREGORIO AKINDINOS, ¿ESLAVO O BIZANTINO? 


Al comienzo de su cuidada edición critica de las Cartas de Grego- 
rio Akindinos, la Profesora Angela Constantinidis Hero ha puesto un 
capitulo con la biografía del autor (!). Lo completo de su síntesis de 
los datos biográficos de Akíndinos, no demasiado abundantes y sí 
bastante dispersos, me dispensará de anteponer a mi edición crítica de 
los tratados contradictorios de éste contra Palamas, ya en prensa en el 
Corpus Christianorum de Lovaina, un apartado sobre el mismo tema. 
Considero, sin embargo, ütil, en publicaciones ocasionales, completar, 
donde esto sea aün posible y necesario, algunos detalles de la vida del 
monje antipalamita, aprovechando algün pormenor oculto entre el fá- 
rrago de argumentos y citas con las que, en sus escritos, machaca las 
teorías de su adversario. 

Una de las cuestiones en litigio sobre la vida de Akíndinos desde el 
principio de la polémica llamada hesicasta fue, por decirlo en termino- 
logía contemporánea, la de su nacionalidad. Los datos sobre su origen 
han sido sacados hasta ahora únicamente de testimonios de sus adver- 
sarios. Según éstos, como anota la Profesora Constantinidis Hero, 
Akíndinos era de origen búlgaro, es decir, eslavo, nacido, según Pala- 
más, en las cercanías de Prilapon, la actual Prilep, en la Macedonia 
Yugoslava (?). Los nombres de Misia o Pelagonia con que designan la 


(1) Angela CONSTANTINIDIS HERO, Letters of Gregory Akindynos (Dumbar- 
ton Oaks CFHB XXI), Washington 1983. 

(2) Palamás, queriendo desprestigiar a sus opositores a los ojos del lector, 
los tacha, como era costumbre entre los bizantinos, de extranjeros: «O éx 
KodaBpiac opp@pevoc BapAadp Kai 6 Ex tic repixópov 1ob TIpUA&zov ‘Akivéu- 
voc» (Ot Bapàaáy kai Akívóvyvóc claw oí ótyotouoüvtec. Obras completas de Pala- 
más, ed. Cristou, vol. II, Salónica 1966, p. 265.6-7). Lo mismo repite en su carta 
a su amigo Filoteo Kokkino, el futuro Patriarca (/1pós PidóBzeov. Obras Comple- 
tas de Palamás, ibid., p. 523.2-3). Más despreciativo con respecto a Akindinos se 
muestra el Hesicasta en su Refutación de la carta del Patriarca Ignacio de Antio- 
quía: «O uélota Kat éxeivov [BapXadp] rerdacpévog Akivivvoc, obdè thy ÈK 
rardög nAdcıv anoßaAwv, fiv Ex tOÚ yévovs Kai TOv Kata Mucovs natpiov Ker 
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patria de Akindinos algunos de estos autores, se refieren a la misma 
región. 

Akíndinos no negó nunca ser de Prílapon, como tampoco negó la 
humildad de la familia en cuyo seno había nacido, familia de pastores, 
como confiesa con probada satisfacción en sus Yambos contra Pala- 
más, admirándose de que éste, para atacarle, hubiese tenido que reco- 
rrer a echarle en cara sus orígenes, simplemente por ser pobre (3). En 
realidad, Palamás le había hecho gracia de piropos mucho más florea- 
dos respecto a su familia, como el que se lee en su carta a Gavras: 
«¿De quién ha aprendido estas cosas? ¿De sus padres? Pero si nadie 
puede ni siquiera indicar su nombre, fuera de que pertenecían a aque- 
llos hombres que en algún lugar de las fronteras occidentales hacían 
de bandidos y ladrones de caminos, o de los que debían aguantar tal 
situación, mejor dicho, debían aguantarla por la venganza que se 
tomaban sus vecinos» (*). A decir verdad, tanto en la lengua como en 
las manos, los palamitas tuvieron siempre menos escrúpulos que sus 
opositores con aquellos que no se doblegaban a sus pretensiones (5). 


eepóuevos» (Avalpeois ypáuuaros Tyvatíoo. Obras completas de Palamás, ibid., 
p. 633.11-14). Calisto, el otro amigo de Palamás elevado al trono patriarcal de 
Constantinopla, en una Homilía del Domingo de la Ortodoxia, todavía inédita, 
citada por Meyendorff en su Introduction à l'étude de Grégoire Palamas, Paris 
1959, p. 62, notas 90 y 91, dice que Akíndinos procedía de los Bálgaros («éx tàv 
BovAyápov ») y que había recibido una mala educación en Pelagonia («'Expáon 
8ë xax@ç sig TIeAayoviav»). Existe aún algún otro testimonio de las mismas 
fuentes y en el mismo sentido. 

©) Taußoı, P.G. 150, col. 859A. 

(9) IT60£v yàp üv tata pepóntar; Mapá tv yevvnoávrov; 'AMA 005 Svopa 
tobtwv Eyer tc einetv, nAiv ón tv ¿00 nov t@v SunixOv &cyatubv ó5octa- 
tobvtwv xal Morodutovviwv A thv Toro maoxóviov jiMov 53 dvrumacóviov 
rapa tv dpdpwv ñoav. IIpog Tafpáv, 22, Obras competas de Palamás, ibid., 
p. 348.27-32. 

(5) Varias veces denuncia Akíndinos intentos de asesinarle por parte de 
los sicarios de Palamás o por la multitud sublevada por éste contra él: «Kai iva 
uh Suarpifo tà petaEd Sinyoupevoc, & rio éyéveto yvopuua, dx oùôèv adroïs 
éxepaiveto ¿vrad0a fjôn 6 Böpußog fipeto, xai tods ¿hoúc, dúo ňoav oðtor, pova- 
1005 ávodaBóvres ixavós Emuyáv te, kai el ui tives tóv tv ypronavðv vópov 
mubvrov évéornoav Kai Sex@Avoav, pixpod Kai Eug axtoóg Épyov EOnxav. 
Kai époi peta tadta tov abrodg émiveyxav povivtac éxi th dvedciv pe, Bap- 
Aaapítnv xpóg tò zÀAfj9oc &xokaAo0vtec» (Mon. gr. 223, fol. 53v). «Qeto yàp [ð 
TIlaAapüc) gud nexoinxdds fr pécov npoxwproetv ait tobmysipnua, KaAtic sidis 
mv sic óua reprícracón: td xp&ypa thc svosfelac... Kai 5ut to01d us oloç 
(v) Av Exacros tavróv Saxpíoacda,, xaí tig fin xaBeiro Acpisds daviip éxi tijv 
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En su introducción biográfica, la Profesora Constantinidis Hero 
dice que Akindinos no contestó jamás el testimonio de sus adversarios 
que decian que era búlgaro. No lo hizo directamente, es cierto, pero sí 
indirectamente. Por lo menos en dos ocasiones, Akindinos se declara 
bizantino ante quienes debían conocer sus origenes, lo que constituye 
una garantía de la veracidad de su afirmación. 

El primer testimonio lo encontramos en las mismas cartas que ha 
publicado la Profesora Constantinidis Hero. Escribiendo al Megadux 
Apokauko, Akindinos le alaba porque, con su guia del ejército, hace 
caer sobre los barbaros los sufrimientos que éstos infligen de continuo 
a «nuestra raza»(®). El término griego yévog debería traducirse por 
«raza». Algunos lo traducen a las lenguas modernas por «nación ». Ello 
es posible siempre que se tenga en cuenta la mentalidad bizantina, 
vigente aún hoy en la Grecia moderna, de que raza y nacionalidad son 
lo mismo. Incluso la religión, en este caso la forma de cristianismo lla- 
mada Ortodoxa, es, en la mentalidad del pueblo griego actual, un ele- 
mento esencial para la pertenencia al yévoc helénico. Sería por ejem- 
plo impensable que un keniata nacionalizado griego, Anglicano por 
demás, pudiera referirse a un yévoc común de él con sus conciudada- 
nos de pasaporte. Es más, en los documentos oficiales se hace explici- 
tamente la distinción entre ser griego auténtico o simplemente nacio- 
nalizado griego, al exigir que se anoten separadamente la ciudadanía 
actual (úrnxoótnta) y la nacionalidad de origen (i0ayévera). Tal distin- 
ción existía incluso en los Pasaportes hasta la reciente adopción del 
modelo único, igual para todos los países de la Comunidad Económica 
Europea. 

La Profesora Constantinidis Hero, en el comentario a este punto 
concreto de la mencionada carta de Akíndinos, remite a una nota de 
un artículo de Ihor Ševčenko y Jeffrey Featherstone sobre el sentido 
del término yévog (). Todos los ejemplos aportados por estos autores 


xpü5i abtoic, b¢ petayvods thy éyxsipnow axéot te tane rai td Spica ébei- 
x&' uüAAov 0$ o05 xpüoc m)tóc &Eelxe toOto xai fjAsEev, GAA ai oùror xpd 
roûtov pavepôx hrellouv Kai npodAsyov» (Séptimo Tratado Contradictorio contra 
Palamás. Mon. gr. 223, fol. 323r). 

(€ Z1patnyóv, &xaAAáttiew npaypátov tijv Pacwsiav xai avrınediomg ta 
Seva toic Bapápoic, à 1à Tjuiétepov yévoc ox abrv asi äere, Letters of Grego- 
ry Akindynos, ed. CONSTANTINIDIS HERO, carta n. 24, p. 80.1-4. 

(7) I. Ševčenko and J. FEATHERSTONE, Two Poems by Theodore Metochites, 
Brookline, 1981, p. 6 nota 10. 
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confirman lo dicho y caracterizan su empleo en Teodoro Metochites 
como una concesión al uso entonces ya corriente del vocablo «and 
foreshadows modern developments». Estos desarrollos modernos son 
los que hemos apuntado arriba. Por tanto, en el s. XIV, el concepto de 
yévoc suponía no sólo la pertencencia al Imperio bizantino, sino tam- 
bién la comunidad de raza (8). 

El segundo caso está en el que por ahora llamaremos Séptimo 
Tratado Contradictorio de Akíndiknos contra Palamás, en espera de 
aportar las necesarias precisaciones a esta clasificación tradicional, 
pero errónea, de las obras de Akindinos, en la edición crítica que 
tenemos en prensa. Alli, en un pasaje autobiográfico que tiene mu- 
cho en común con lo que él cuenta en su Discurso ante el patriarca 
Calecas y su Sínodo sobre el comienzo de la polémica entre Palamas y 
Barlaam (9), Akindinos dice: «Estabamos entonces [antes del Sinodo 
de 1341] con los que, junto con la Iglesia, condenaban y se alejaban 
de las novedades de uno y de otro [de Barlaam y de Palamás], más 
unidos, sin embargo, a éste [último] por los vínculos de amistad y de 
nacionalidad, cosa por la cual, más tarde, nos ha pagado una recom- 
pensa muy perversa»(!'?) La palabra usada aquí por Akindinos, que 
he traducido por «vínculo de nacionalidad» es óuópuiov, textual- 
mente significa «igualdad de raza». Si cabe, el testimonio es aún 
más decisivo que el anterior ya que este término excluye absoluta- 
mente su aplicación a quien no sea de la misma etnia que aquel con 
quien se compara. Por lo demás, el sentido del término ómópuioc 


(8) El estudio más completo del sentido y amplitud del término yévog lo 
debemos al profesor N. Tomadakes en su discurso de apertura del Ano Acadé- 
mico en la Universidad de Atenas 'Ot "EAAqvez coc yévoc kai Éüvoc katá trjv iato- 
pixnv nuov dadpounv xai ó lepös Aywv too 1821, 'Ai|vax 1970. De este discurso, 
las páginas 7-20, que constituyen el nücleo de la exposición, habían sido publi- 
cadas en la revista 4@nvä, tomo 71 (1969-1970). 

(°) Aóyoç apos tóv paxapicótatov natpiápxnv Kup 'lwávvņv ai tv xepi autor 
ovvodov, dıegiwv Önwg y tod Ilalauä Kai BapAadu guioveikía trjv dpyrv ovveorn. 
Mon. gr. 223, fol. 51r-64v. Edicion parcial en F. USPENSKU, Sinodik v nedelju pra- 
voslavija. Svodnyj tekst s priloZenijami, Odesa 1893, p. 85-92. 

(19) Kai tev mueig kai tóte tóv petà tijg £kkAnoíag £xatépou piv tiv 
xatvótrta ouAattouévov xai àxoóoxuiatóvrov, toóto 5 o0v ópac paddov npo- 
cxeuiévov óii tó covnBec kai ópóouAov, àvO àv rjpüg Dotepov dpovBolg éxqu- 
Aot rjuetyato. Mon. gr. 223, fol. 321v. 
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está bien documentado y no deja lugar a dudas (!!). Akíndinos, por 
tanto, era bizantino y no eslavo. 

Conexa con la cuestión de la nacionalidad de Akíndinos se halla la 
de su nombre. Sus adversarios, como Palamas, le echan en cara el 
esconder su nombre de familia por ser indecoroso (óc pi) t(j veworti 
yeyowvíq osuvórn e: xpoofikov) y haber creado el apellido de Akíndinos 
para usarlo estratégicamente en vez del nombre de Gregorio que tomó 
cuando recibió la tonsura monacal (2). 

Es cierto que, por el momento, no tenemos datos para saber de 
dónde y por qué nuestro monje adoptó el nombre de Akíndinos. Pero, 


D Por ejemplo, en el Elogio del Emperador Juan Ducas, pronunciado por 
su hijo Teodoro II Láscaris (Ed. L. TARTAGLIA, Nápoles 1990), el término aparece 
seis veces, siempre con un significado inconfundible, aplicado a la propria raza 
y contrapuesto a aquella de los adversarios. Es especialmente claro el siguiente 
texto (ibid. p. 71.655-660) en el que el orador, para magnificar las proezas de su 
padre, Juan Ducas, finje un coloquio con Ciro de Persia: «Ahora el emperador, 
con su espada, ha puesto en fuga a los Persas - no se entristezzca tu ánimo ante 
estas palabras por la desventura de tu raza [100 ópopúlov cov] —, ha encadena- 
do a los Italianos, ha hecho aliados de los Helenos a los salvajes y crueles Esci- 
tas y ha persuadido a todas las demás gentes [xäoav &Anv quAñv] a desenvai- 
nar voluntariamente la espada en defensa de su propia raza [ópopúlwv toú- 
tov]». Lo mismo Gregoras, al señalar que en los valles del Estrimón, hoy Ser- 
bia, habia Bulgaros [&xoixo. Mucodv], precisa que, sin embargo, éstos vivían 
entre poblaciones de raza griega [xai xotg Hytv dpo@iAotc dvapi— tiv Siartav 
Exovteg]. (Historia, Ed. Bonn, I, p. 378). 

(12) Véase la nota 4. Además, en el cap. 23 de su Tercer Tratado Contradic- 
torio contra Akíndynos, Palamás añade un párrafo lleno de ironía: «'AAX ò tA- 
xoótq Kivd0ve tic doeBelac dAdvat xivduveboas ‘Axiviuvoc. .. Kani t Soxodvn 
100 óvónatog svt péya ppovet kai ¿Més ¿ton Opuntdpevos vol kAértew 
kdvteD0sv TODG dxpowpsvous xe1ph fig "anıvöuvou' Atyov elva tà outen 
Svavotac, donep äv ci pt SvocePtic tig Tv tiv éxwvopiav Edoéfios, À Svoruyis 
xspi 10 céfas O Evruxñs, xai xaxódolos 6 Eúsófioc, rai tiv rapavouotatov 
Soyuátov ovyypapeds è Ebvépuog: xaitor todto of tobvopa obK dnd natépwv sic 
adtdv obtos Eyer KataPdv. Td yap éxeTBev ath xpocfixov, óc pi] vj vewori yeyo- 
wig cepvétt apocfixov, áváxovotov ó toútov ¿vrañ0a Semipnoe raic: è È 
éxixttov dpo0 Kai idiaftatov sizev, abtds govt mepiOépevoc, xpd éxixpvyiv 
ths Boxe Kai tig mpotépac tHyNS Kai tv éK ROAAOD tpdxwv xai tv vov zovnpáv 
Soypatov kai ovyypappatov, toite viv éxwvopdlwv éaurèv yévurai, TÒ Kat 
povaxoùç Oépevoc rap obiév, sic è xepopevoc de ¿906 tiv idiav fiuerye xAfjotw, 
Bixau ye katà toùto oun, gy pi rponpéosi kaiq: povayoîs yap xai +, 
rotwf) toótov àAxíót xoAsuv, oùd' è vouar Korvwvetv axtóv Ó(xaioc». (Obras 
Completas de Palamás, vol. 3, p. 238.13-239.2).. 
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por lo menos creemos poder liberarle de una de las muchas calumnias 
que le achacaron sus enemigos. 

Hay que decir, en primer lugar, que la región donde Akíndinos 
nació era un área fundamentalmente bizantina, un territorio típico de 
la periferia del imperio. Unos cuarenta o cincuenta años después del 
nacimiento de nuestro monje, cuando el 13 de Abril 1346 Esteban 
Duschan se hizo coronar Zar de los Serbios, tuvo que tener en cuenta 
esta realidad. Por esta razón, como hace notar el Profesor Apóstolos 
Vacalópoulos, tomó el título de Rey y Emperador de Serbios y Roma- 
nos. «Se encontraba en medio de poblaciones griegas — prosigue el 
ilustre profesor de Salónica — y es de notar que su coronación siguó a 
la conquista de Serres... Esta es seguramente la razón por la cual se 
vio obligado a dividir su enorme estado en dos partes, como nos infor- 
ma Gregoras, al norte las ' provincias serbias', al frente de las cuales 
puso como gobernador a su hijo más joven Uro%, y al sur las ' provin- 
cias griegas’ que gobernaba él directamente » (!?). 

En segurdo lugar, en la periferia del Imperio de población griega, 
como lo era la patria de Akindinos, los campesinos y pastores, incluso 
los que gozaban de un estado económico holgado, no tenían apellido. 
«Entre nosotros, los griegos modernos - escribía aün en 1923 un céle- 
bre laógrafo, Stilpon Kiriakidis — el apellido no está generalizado. . . 
En casi todas partes, los campesinos se contentan con el nombre de 
bautismo, al cual, cuando firman, añaden el nombre del padre» ("*). 
Esta afirmación viene confirmada por los documentos de la región de 
Pelagonia que el Profesor Ch. Papastathis, de la Facultad de Derecho 
de la Universidad de Salónica, ha publicado. Se trata de un Reglamen- 
to de la Comunidad Greco-Ortodoxa de Tirnavo de Pelagonia (!5) y de 
una Lista de Contribuyentes de raza helénica de la villa de Resne, tam- 
bién en Pelagonia, confecionada en 1912 (1°). Ambas poblaciones dis- 
tan muy poco de Prilep, cuna de Akindino. En aquella región por tan- 
to, casi hasta nuestros días y con más razón aün en el s. XIV, los habi- 
tantes griegos no usaban nombre de familia, igual que sucedía, por lo 


(7) A. VakaLoPOoULOS Zoropía tik Maxezóovíag 1354-1833, OeoouAovixn 
1969, p. 15-16. 

(4) S. P. Kyriaxipis, "EAAmvixr) Aaoypagía, 'A0f]vax 1923, p. 375. 

(15) Ch. K. PAPAsTATHIS, Ü dvéxóoto; kavovicuóg tik "EAÀmvuci)c 'Opĝoðóčov 
Koivótrtoc Topváfiou ITeAayovíac, en la revista « MaxsBovixá » 13 (1973), 439-441. 

(!6) Ch. K. PaPAsTATHIS, Oi "EAmves ti Péovnç ward tds dpyds tod 2000 
alúóvoc, en la revista « Maxedovixá» 14 (1974), 11-35. 
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demas, en otros territorios alejados de los grandes núlceos urbanos de 
Bizancio, por ejemplo en Chipre. 

Por consiguiente, no sería justo decir que Akindinos, que era un 
bizantino de Prilapon, ocultaba su nombre familiar por considerarlo 
ignominioso. Simplemente no lo tenía. El fue quien se creó un nombre, 
lo que, en principio, supone un mérito mayor que heredarlo. 


Pontificio Istituto Orientale, Roma Juan NADAL CAÑELLAS 
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INTEGRAZIONI E CORREZIONI 
AL CATALOGUS CODICUM GRAECORUM 
BIBLIOTHECAE AMBROSIANAE 
DI EMIDIO MARTINI E DOMENICO BASSI (= MB) 


H * 


2 — MATERIALE MANOSCRITTO GRECO DELLA BIBLIOTECA AMBROSIANA 
NON SEGNALATO IN MB 


Dopo aver fornito, nella parte precedente, correzioni e osservazio- 
ni riguardo alle segnature dei manoscritti catalogati in MB, passo ora 
a descrivere il materiale manoscritto greco ivi non recensito (!): si trat- 
ta sia di alcuni codici, sia di parti di codici redatti anche in altre grafie, 
sia di numerosi frammenti (singoli fogli, bifogli, gruppi di fogli, o 
anche alcuni fascicoli appartenuti ad uno stesso manoscritto). Per 
comodità di esposizione colloco al termine dell'intera trattazione la 
presentazione dei due gruppi principali di frammenti - l'uno conserva- 


* La prima parte del presente studio é stata pubblicata nel numero prece- 
dente di questa rivista: 26 (1989), pp. 211-220 (verrà qui citata: /ntegrazioni e 
correzioni, I). 

MB = Ae. Martini —- D. Bassi, Catalogus codicum graecorum Bibliothecae 
Ambrosianae, Mediolani 1906 (ristampa anastatica: Hildesheim - New York 
1978). 

(') Per offrire un'integrazione il più possibile completa, oltre a far uso di 
tutte le conoscenze che il lavoro all'interno di una biblioteca permette di acqui- 
sire, ho sfruttato gli inventari manoscritti dell'Ambrosiana, elencati in A. PARE- 
Di, Storia dell'Ambrosiana, Vicenza 1981 (Fontes Ambrosiani, 68), pp. 106-110. 
Ho delimitato la ricerca ai manoscritti anteriori all'anno 1600 (o comunque ver- 
gati da scrittori vissuti a cavaliere fra il XVI ed il XVII secolo). Di conseguenza 
non ho preso in considerazione il materiale di epoca successiva, comprendente 
per lo più studi e appunti di dottori dell'Ambrosiana concernenti codici della 
biblioteca stessa. 
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to in Sala P, con segnatura S.P. 6/14 (2), l'altro collocato fra i mano- 
scritti del gruppo «sussidio», precisamente nella scatola D 137 suss. (3) 
-; elenco invece tutti gli altri manoscritti (integri, parziali o frammen- 
tari) secondo l'ordine delle segnature abitualmente usato in Biblioteca: 
prima i codici «sup.», poi gli «inf.», quindi i «suss.», infine quelli del 
«Fondo Trotti» (4). 

Poiché la diversita di epoca, di valore e di consistenza del materia- 
le qui elencato richiede inevitabili differenziazioni nella descrizione di 
ciascun manoscritto, non mi sara possibile procedere in modo omoge- 
neo (5): cercheró tuttavia di seguire nei vari casi un'analogia espositiva 
€ di evitare differenze ingiustificate. 


€) Sulla Sala P (ex Sala del Prefetto), adibita negli anni Cinquanta alla con- 
servazione dei manoscritti di maggior pregio posseduti dalla Biblioteca, cf. /nte- 
grazioni e correzioni, I, p. 218 e nota 18 ivi. 

Il fatto che tali frammenti si trovino in Sala P non significa, come per gli 
altri manoscritti e volumi conservati in essa, che essi siano di particolare valore, 
ma che li si volle conservare con cura, data la fragilità del materiale manoscrit- 
to in questione. 

Di questo gruppo fanno parte anche i frammenti S.P. 6/14, 633-634 già 
catalogati in MB al num. 1092 sotto l'indicazione generica di Fragmenta (cf. 
Integrazioni e correzioni, I, p. 220 e nota 23 ivi). 

(3) Nell'uno e nell'altro caso i frammenti greci sono collocati assieme a 
quelli latini. Qui ovviamente si prenderanno in considerazione solo i primi, 
identificandoli con il numero progressivo che contrassegna o un solo foglio 0, 
più raramente, un bifoglio o anche alcuni fogli collegati fra loro. 

(*) Si tratta di un fondo di «circa 460 manoscritti (dal secolo X al secolo 
XVIII) munifico dono della marchesa Maria Trotti Belgiojoso e del marchese 
Ludovico Trotti Bentivoglio», pervenuto all'Ambrosiana nel 1907 (PAREDI, Storia 
dell'Ambrosiana, p. 51; della donazione diede annuncio il prefetto Achille Ratti 
in una comunicazione letta al Reale Istituto Lombardo di Scienze e Lettere 
nell'Adunanza del 23 maggio 1907: la si veda trascritta in Reale Istituto Lombar- 
do di Scienze e Lettere. Rendiconti, s. 11, 40 [1907], pp. 749-750; cf. ancora 
C. MaRCORA, / benefattori dell'Ambrosiana, in Memorie storiche della diocesi di 
Milano, XVI, Milano 1969, pp. 277-340, precisamente pp. 324-326). I codici di 
questo fondo hanno conservato, entrando nella biblioteca Ambrosiana, il nume- 
ro che precedentemente li contraddistingueva, preceduto dalla sigla « Trotti ». 

(5) Anche perché - in analogia a quanto compiuto in MB - dei manoscritti 
redatti in piü grafic verranno presi in considerazione soltanto i fogli contenenti 
i testi in greco, prescindendo quasi totalmente dalla descrizione del codice nel 
suo complesso. 
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E L 120 sup. (ora in S.P.II.161), scrittura inferiore, ff. 63 e 66, 113-120, 
; 125 e 132, 134 e 139 [cf. tav. 1 = ff. 63" e 66] 


L 120 sup. é un manoscritto arabo, palinsesto (5), la cui scrittura 
superiore, dell'XI o XII secolo, tramanda un Paterikon, recentemente 
studiato in modo dettagliato da Joseph-Marie Sauget (7). La descrizione 

= del codice, fornita in O. LOFGREN — R. TRAINI, Catalogue of the Arabic 
Manuscripts in the Biblioteca Ambrosiana, I: Antico fondo and Medio 
fondo, Vicenza 1975 (Fontes Ambrosiani, 51), pp. 18-19 (num. XIX) - 
cui rimando per gli altri dati generali sul manoscritto -, identifica in 
esso cinque tipi di scrittura inferiore: greca, greco-latina, ebraica, 
siriaca e araba, segnalando i fogli in cui é rinvenibile ciascuna di esse. 
Qui prendo in considerazione, ovviamente, soltanto le prime due. 
Anzitutto la scrittura inferiore greco-latina - la piü famosa e stu- 
diata —, che occupa i ff. 113-120 (*). Databile tra la fine del V e l'inizio 
del VI secolo (?) e vergata perpendicolarmente rispetto alla scrittura 
superiore araba (in modo che ad ogni bifoglio attuale corrisponde un 
solo foglio del codice originario), contiene, disposti su due colonne, 81 
versi (dal 588 al 748, con varie lacune) del primo libro dell'Eneide di 
Virgilio: essi sono trascritti nel testo latino nella colonna di sinistra e 


(*) Per facilitare lo studio della scrittura inferiore, il codice è stato smem- 
brato e distribuito in 18 cartellette (esse contengono, rispettivamente: ff. 1-8; 
ff. 9-12; ff. 13-20; ff. 21-28; ff. 29-36; ff. 37-44; ff. 45-52; ff. 53-60; ff. 61-68; 
ff. 69-76; ff.77-84; ff.85-92; ff. 93-100; ff. 101-110; ff. 111-117; ff. 118-124; 
ff. 125-132; ff. 133-140). 

(7) Cf. J.-M. Saucer, Le Paterikon arabe de la Bibliotheque Ambrosienne de 
Milan L 120 sup. (SP II. 161), in Atti della Accademia nazionale dei Lincei. 
Memorie. Classe di Scienze morali, storiche e filologiche, 384, s. VIII, 29 (1987), 
pp. 473-516 (l'autore, a differenza del catalogo di Lófgren-Traini citato infra nel 
testo, data la scrittura araba al solo XI secolo). 

(*) Purtroppo da alcuni anni, o forse decenni, nella Biblioteca non sono piü 
rinvenibili i ff. 115 e 116 (costituenti un solo foglio originario), di cui si sono 
perse le tracce (ne ha dato segnalazione Joseph-Marie Sauget, nella nota 8 a 
^ p. 475 dell'articolo citato nella nota precedente: ivi l'autore — a causa di una 
I nuova numerazione dei fogli da lui ricostruita — identifica tali fogli con i nume- 
ri 120 e 121) 

(°) Ho riferito la datazione fornita da E. A. Lowe, Codices latini antiquiores. 
A Paleografical Guide to Latin Manuscripts prior to the Ninth Century, part III, 
Oxford 1938, p. 11 (num. 306), ove il codice è indicato come Cimelio MS. 3; 
mons. Giovanni Galbiati, nello studio citato infra nel testo, arretrava questa 
scrittura ad un secolo prima, tra la fine del IV e l'inizio del V secolo. 
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in una traduzione greca in quella di destra. Poiché questi fogli sono 
stati accuratamente studiati, al tempo della loro scoperta, dal prefetto 
dell'Ambrosiana mons. Giovanni Galbiati, per ogni informazione al 
riguardo (e in particolare per la trascrizione del testo latino e greco) 
rimando alla pubblicazione approntata in quell'occasione: I. GALBIATI, 
Vergilius latine et graece in palimpsesto codice Arabico, in Aevum, 1 
(1927), pp. 49-70 (1°). 

La scrittura inferiore greca — segnalata nel catalogo citato per due 
bifogli (rispettivamente ff.63 e 66 e ff. 134 e 139), cui deve essere 
aggiunto anche un altro bifoglio (ff. 125 e 132) -, non é invece stata 
fatto oggetto di particolare studio. Due dei tre bifogli — esclusi cioé i 
ff. 63 e 66, vergati con grafia differente e ben identicabile, che descrivo 
dettagliatamente appresso -, pur osservati con lampada di Wood, mi 
rimangono illeggibili: vi ho tuttavia scorto alcune righe, tracciate pa- 
rallelamente alla scrittura superiore araba, in maiuscola ogivale incli- 
nata, di modulo leggermente maggiore rispetto a quella usata nei 
ff. 113-120 (11). 

L'altro bifoglio, comprendente appunto i ff. 63 e 66, é invece, 
pur con qualche difficoltà, totalmente leggibile: vergato in scrittura 
maiuscola ogivale inclinata di grande modulo, di tipo siro-pale- 


(19) Cf. anche, come semplice ripresentazione dello studio di mons. Galbiati, 
C.F. LEHMANN-HAUPT, Neuerscheinungen und Neufunde, in Klio, 22 (1928), 
pp. 192-196 e 384-404; 23 (1929), pp. 116-145 (si veda, in particolare, nell'ultima 
parte dell'articolo: Vergil Lateinisch und Griechisch bei den Arabern, pp. 143- 
145). 

Per la scrittura latina si consultino - oltre al già citato LowE, Codices latini 
antiquiores, part III, p. 11 (num. 306) - dello stesso autore: Two Fragments of 
Virgil with the Greek Translation, in The Classical Review, 36 (1922), pp. 154-155 
(in cui viene annunciata la scoperta del Virgilio greco-latino); e The Ambrosiana 
of Milan and the Experiences of a Palaeographer, in Folia Ambrosiana, | (1965), 
pp. 19-54 e 20 ill. (precisamente p. 43 e ill. 10): l'uno e l'altro riediti in IDEM, 
Paleographical Papers. 1907-1965, Oxford 1972, rispettivamente pp. 127-128 e 
575-590 con ill. 131-150 (precisamente p. 587 e ill. 140). 

Mons. Giovanni Galbiati tornó a parlare piü volte del Virgilio bilingue, sen- 
za tuttavia aggiungere alcun nuovo elemento a quanto esposto nella prima pub- 
blicazione: si vedano G. GALBIATI, Del Virgilio diglotto, in Studi storici in memo- 
ria di Mons. Angelo Mercati Prefetto dell'Archivio Vaticano, Milano 1956, pp. 195- 
200; IDEM, Ancora del Virgilio Ambrosiano diglotto, in Studi in onore di Carlo 
Castiglioni Prefetto dell'Ambrosiana, Milano 1957, pp. 355-358 e tavv. I-VIII. 

(1) Righe o parti di righe si scorgono in genere nei margini di ciascun bifo- 
glio lasciati liberi dalla scrittura superiore. 
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stinese, e databile al IX secolo (!2), contiene un breve tratto del vangelo 
secondo Giovanni (?), precisamente i versetti 28-30 del capitolo 5. Il 
testo greco é disposto perpendicolarmente rispetto alla scrittura supe- 
riore araba in modo che al bifoglio attuale corrisponde un solo foglio 
originario (il cui recto é costituito dai ff. 63v e 66"). Il bifoglio, resecato 
sul margine destro sino a far cadere in media due lettere per riga, 
misura circa mm. 272 x 170. Il testo evangelico citato occupa, oltre 
all'intero recto - ove la scrittura è distribuita su 15 righe, per un'area 
di circa mm. 216 x 145 -, soltanto tre righe del verso, che per il resto é 
lasciato vuoto: se ne potrebbe dedurre che la pericope in questione 
fosse collocata in conclusione di un codice (o di una parte di esso) e 
che per questo motivo non fosse seguito da altro brano evangelico o da 
altri testi (14). 


(12) Per l'attribuzione della scrittura del frammento all'area siro-palestinese 
è decisivo l'angolo d'inclinazione della scrittura stessa, misurabile in circa 115°, 
con inclinazione identica a quella caratteristica dell'ogivale siro-palestinese. 

Per la datazione ho anzitutto osservato che nel frammento si riscontrano 
alcune particolarità tipiche del manierismo artificiale dell'ogivale inclinata (che 
si fa più marcato dal secolo VIII in poi): soprattutto l'opposizione tra pieni e 
filetti, ma anche, in forma meno sviluppata, lo spezzamento delle linee curve e 
la stilizzazione degli apici; ho pure notato — nelle poche righe in cui è possibile 
compiere una simile verifica - la presenza di spiriti e accenti, il cui uso comin- 
cia a diffondersi verso la fine dell'VIII secolo; ho infine riscontrato una stretta 
affinità tra la scrittura del nostro frammento e quella del Salterio Uspenskij 
Leninopol. gr. 216 (cf. CavaLLO, Funzione e strutture della maiuscola greca, cit. 
infra, pp. 99-100 e tav. 5 a p. 115), datato all'anno 362/863: osservando che le 
particolarità manieristiche sono applicate nei due manoscritti in modo assai 
simile, anche se ad un grado leggermente meno marcato nel cod. Ambrosianus 
che nel Leninopolitanus, penso si possa datare il nostro frammento ad un'epoca 
di poco anteriore o al più coeva a quella in cui fu redatto il Salterio Uspenskij: 
in genere, quindi, al IX secolo o più specificamente - in via d'ipotesi - poco 
prima o attorno alla metà di quel secolo. 

Sulla maiuscola ogivale in genere cf. G. CAVALLO, Ricerche sulla maiuscola 
biblica, Firenze 1967 (Studi e testi di papirologia, 2), pp. 118-123; e IDEM, Fun- 
zione e struttura della maiuscola greca tra i secoli VIII-XI, in Paléographie grec- 
que et byzantine. Paris, 21-25 octobre 1974, Paris 1977 (Colloques internationaux 
du CNRS, 559), pp. 95-137 (in particolare pp. 98-106). 

(??) Già GarBurI, Vergilius latine et graece, cit., p. 6, senza fornire ulteriori 
precisazioni, riconosceva la presenza di un «ànóozaoya ex Evangelio Iohannis » 
«in inferiore scriptura membranae cuiusdam ». 

(14) A questo proposito ho constatato che la pericope evangelica che termi- 
na con Gv 5, 30 (cioè Gv 5, 24-30) è collocata, nel Typikon della Grande Chiesa 
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Per comodita del lettore do in nota una trascrizione di quanto ho 
potuto leggere con l'ausilio di una lampada di Wood (15). 


*o* * 


conservatoci nel cod. Hieros. S. Crucis 40, oltre che al giovedi della seconda set- 
timana dopo Pasqua, nell'ultimo dei supplementi che concludono il Typikón - 
quello in cui vengono indicate le letture per i defunti -, come seconda fra le sei 
letture evangeliche ivi proposte (cf. J. MATEOS, Le Typicon de la Grande Église. 
Ms. Sainte-Croix n* 40, X* siécle, II, Roma 1963 [Orientalia Christiana Analecta, 
166], pp. 112-113 e 194-197). Osservando che, nel secondo caso citato, la perico- 
pe in questione é posta poco prima della conclusione del Typikón, mi domando 
se in qualche Evangelion essa di fatto non figurasse come ultima, grazie alla 
caduta o omissione delle altre pericopi previste per i defunti: in questo caso 
potremmo ipotizzare che il foglio palinsesto conservatoci provenga da un Evan- 
gelion. 

(15) Nel testo mantengo la disposizione delle singole righe del manoscritto, 
ma aggiungo accenti e spiriti, e i segni d'interpunzione. A questo proposito 
ricordo che gli accenti e gli spiriti sono visibili solo alle righe 8 e 9 (ove però 
non è possibile scorgere l'accento sul termine xpioswc, mentre la preposizione 
sis porta, oltre allo spirito, anche un accento grave; l'accento è pure visibile 
sulla parola ovótv di riga 11); un segno d'interpunzione è chiaramente leggibile 
alla riga 7: per il resto spiriti, accenti ed interpunzioni sono mie integrazioni. 

Pongo inoltre un puntino sotto le lettere solo parzialmente visibili, mentre 
colloco tra parentesi quadre quelle non leggibili. 

Non ho riscontrato alcun errore di grafia; ho invece rinvenuto una variante 
- a mia conoscenza non attestata altrove ed in ogni caso senza particolare valo- 
re - rispetto al testo evangelico criticamente ricostruito: alla riga 11, infatti, il 
manoscritto legge il pronome riflessivo di terza persona dp’ &auroö al posto di 
quello in prima persona ax’ guavto0. 


f. 63"-66": 
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Tav. 2 - Milano, Biblioteca Ambrosiana, cod. O 274 sup., f. 30". 
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Tav. 4 - Milano, Biblioteca Ambrosiana, cod. D 198 inf., f. 123". 
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O 274 sup. [cf. tav. 2 = f. 30%] 


Dati fondamentali: 


Perg.; mm. 260 ca x 190 ca (area scritta mm. 205 x 130); ff. 34; 23 
righe per pagina; sec. XV. 


Contenuto: 


Demostene, Orazioni (le lacune sono indicate, con pagine e linee, 
dall'edizione Teubneriana curata da C. FUHR: Demosthenis, Orationes. 
Editio maior, I, Lipsiae 1914) con scolî (la maggior parte di essi è rin- 
venibile nell'edizione Teubneriana di Mervin R. Ditts: Scholia Demo- 
sthenica, I, Leipzig 1983, donde cito indicando il numero di riferimen- 
to e la pagina): 

ff. 1-4*. Olynthiaca tertia (inizia con l'orazione: manca il prologo; 
per la caduta di un foglio dopo il f. 1 manca da p. 33, l. 19 a p. 36, l. 6): 
nel marg. inf. del f. 3* scolio num. 132a (p. 98); nel marg. inf. del f. 3* 
scolio num 146a (p. 100); 

ff. 4-10. Philippica prima (per la caduta di un foglio dopo il f. 7 
manca da p. 53, l. 7 a p. 56, 1. 4): nel marg. lat. del f. 5* due scoli: 
numm. 26a e 41b (pp. 109 e 111); nel marg. sup., lat. e inf. del f. 7' 
scolio num. 84b (pp. 116-117); nel marg. irif. dello stesso f. 7" scolio 
non identificato; nel marg. lat. del f. 8' scolio num. 92 (p. 118); nel 
marg. lat. del f. 9' due scoli: non identificato e — ut videtur - num. 101 
(p.118); nel marg. lat. e inf. dello stesso f.9" scolio num. 102b 
(p. 118); 

ff. 10-13". De Pace (fra il prologo e l'orazione è inserito un secondo 
prologo, rinvenibile come scolio num. 2, p. 121): nel marg. lat. del 
f. 12" scolio num. 30 (p. 124); nel marg. lat. e inf. dello stesso f. 12 e 
nel marg. lat. del f. 13': alcuni brevi scoli non identificati; nel marg. 
lat. del f. 13" scolio num. 38 (p. 125); 

ff. 13-18. Philippica secunda: nel marg. lat. del f. 14* scolio num. 6 
(p. 126); 

ff. 18-22. Philippica tertia (per la caduta di due bifogli dopo il f. 21 
manca da p. 137, l. 15 a p. 149, l. 15): nel marg. lat. del f. 18" scolio non 
identificato; 


f. 63-66: 
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ff. 22%-30. Philippica quarta: nel marg. lat. del f.22" tre scoli: 
numm. 2 e 3 (p. 145) e non identificato; nel marg. lat. del f. 24* breve 
scolio non identificato; nel marg. lat. del f. 25 scolio num. 13 (p. 157); 
nel marg. lat. del f. 27* é data integrazione di una lacuna del testo; nel 
marg. lat. del f. 30' scolio num. 25 (p. 157); 

ff. 30-33. Philippi epistula. 

ff. 33-34". Ad Philippi epistulam (fra il prologo e l'orazione è inseri- 
to un secondo prologo, rinvenibile come scolio num. 5, pp. 161-162; il 
testo dell'orazione si interrompe a p.182, 1. 16): nel marg. lat. del 
ff. 33* cinque scoli: numm. 3, 6, 9, 10 e 11 (pp. 161 e 162); nel marg. 
inf. dello stesso f. 33v scolio num. 12 (p. 162). 


Altre informazioni: 


Pergamena chiara e sottile (con alcune macchie, dovute prevalen- 
temente alla cattiva conservazione del manoscritto: in specie risultano 
in parte illeggibili - o difficilmente leggibili — i ff. 9", 10", 12" e 15'; 
sembrano invece originari alcuni difetti, specificamente i fori e tagli ai 
ff. 2, 4 e 29). 

Codice frammentario, formato da 4 quinioni sciolti (rispettivamen- 
te ff. 1-8, 9-18, 19-24 e 25-34; il primo quinione manca del secondo 
bifoglio, tra ff. 1 e 2, e 7 e 8, ed il terzo quinione manca dei due bifogli 
centrali, tra i ff. 21 e 22); i fascicoli iniziano dal lato carne e rispettano, 
nella successione dei fogli, la legge di Gregory. Numerazione dei fogli, 
con matita rossa nell'angolo superiore esterno di ciascun foglio, com- 
piuta successivamente alla caduta dei tre bifogli. 

Non si scorge rigatura di sorta. 

La scrittura con cui è vergato il codice è assai vicina a quella di 
Fe@pyiog Arobratog FaAnowòwrng, che operò nel secondo e terzo quarto 
del XV secolo e la cui presenza è in particolare attestata in occidente 
(ai concili di Basilea e di Ferrara-Firenze, oltre che a Venezia) durante 
gli anni Trenta di quel secolo (6); anzi, pur con qualche riserva, non 


(9) Su Tedpyiog Atovnatocg TaAnoıwrng cf. Repertorium der griechischen 
Kopisten 800-1600, 1. Teil (Handschriften aus Bibliotheken Grossbritanniens), 
Wien 1981 (Veroffentlichungen der Kommission für Byzantinistik, Band IIU1), 
Sez. A, num. 59 (si veda anche 2. Teil [Handschriften aus Bibliotheken Frank- 
reichs und! Nachtrage zu den Bibliotheken Grossbritanniens), Wien 1989 [Verof- 
fentlichungen der Kommission für Byzantinistik, Band III/2], Sez. A, num. 79). 
[Ad articolo ormai in bozze ho avuto conoscenza di un aggiornamento sulla 
figura e l'opera di Giorgio: E. GaMiLLscHEG, Das Konzil von Ferrara-Florenz und 
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escluderei la possibilità di un'identificazione di Giorgio quale copista 
del codice Ambrosianus. 

Ornamentazione monocroma di color rosso carne, usata per inizia- 
li, titoli e sobrie linee ornamentali poste all'inizio dei testi. 

Sul margine inferiore del foglio 15° e 15" sono rimasti parzialmen- 
te impressi, verosimilmente da un manoscritto accostatovi, tratti di 
scrittura minuscola antica perpendicolare al foglio, di cui si distinguo- 
no (letti con uno specchio) alcuni gruppi di lettere. 

Conservato in cartelletta di cartone. 

Provenieza ignota. 


die Handschriftenüberlieferung, in Annuarium Historiae Conciliorum, 21 (1989), 
pp. 297-316 (precisamente pp. 299-301)]. 

Ho verificato la grafia del cod. Ambrosianus sia con l'esemplare della bolla 
d'unione del concilio di Ferrara-Firenze esplicitamente sottoscritto da Giorgio 
(conservato nella Biblioteca Laurenziana: Laur. Cassetta Cesarini, num. 4; ripro- 
dotto nel primo Repertorium citato, Sez. C, tav. 59) sia con altri manoscritti 
attribuiti allo stesso copista: i codd. Var. gr. 1098, I, ff. 121-138", e Vat. Urb. gr. 
99, ff. 20-224 (che ho consultato direttamente), ed il cod. Mut. a. P. 5.14 (gr. 116) 
(precisamente i ff. 57* e 58", verificati grazie alle rispettive riproduzioni fornite 
in G. BALLAIRA, La storia del testo del ITepi tv rapà Anuooëévei oxynuätwv del reto- 
re Tiberio, in Bollettino del Comitato per la preparazione della Edizione nazionale 
dei Classici greci, n.s., 11 [1963], pp. 33-90 [tav. V]; e in Tiberu, De figuris Demo- 
sthenicis. Edidit G. BALLAIRA, Roma 1968 [tav. VI]). 

Ne ho ricavato l'impressione, da un lato, che la bolla, considerata la parti- 
colarità di un simile documento, non presenti la grafia più abituale di Giorgio, 
ma, d'altro lato, che non vi sia perfetta coincidenza grafica neppure fra gli stes- 
si tre codici verificati. Inoltre ho notato che la scrittura del cod. Ambrosianus, 
pur essendo più sciolta di quella degli altri testimoni qui considerati, condivide 
tuttavia con essi moltissime caratteristiche grafiche: nel cod. Ambrosianus, anzi, 
si riscontrano quasi tutte le particolarità segnalate come tipiche di Giorgio nel 
Repertorium citato, Sez. B, num. 59 (le uniche differenze rispetto a questo 
Repertorium sono: assenza, nel cod. Ambrosianus, del primo dei due modi con 
cui viene reso il gruppo «pev»; non perfetta identità della legatura epsilon-csi; 
€ assenza del nesso pi-omicron, nonostante l'ampio uso dell'analogo nesso ti- 
omicron). 

Per l'attribuzione a Giorgio del cod. Ambrosianus rimango, pertanto, nel 
giudizio prudenziale espresso nel testo; e suggerisco inoltre una piü precisa 
disanima delle caratteristiche grafiche di Fe@pytog Atobnatog TaAnowrtns e 
della scrittura con cui sono stati vergati i manoscritti a lui attribuiti. 

(Ringrazio mons. Paul Canart per la verifica che ha voluto gentilmente 
compiere sulle riproduzioni di alcuni fogli del cod. Ambrosianus e sui due codi- 
ci Vaticani, e per i suggerimenti che mi ha offerto al riguardo). 
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Bibliografia: 


Catalogo manoscritto dell'Ambrosiana: Biblioteca Ambrosiana, In- 
ventari dei Manoscritti, vol. 52, a cura di Maurizio Cogliati, f. 25. 


S 81 sup., ff. 334-339 [cf. tav. 3 = f. 339] 


S 81 sup. è un codice miscellaneo, comprendente vari fascicoli 
scritti da mani diverse, uniti in un solo volume (cart.; ff.341; sec. 
XVI). I ff. 334-339 in grafia greca sono collocati in calce al codice e 
fanno parte di un fascicolo formato da 14 bifogli (ff. 313-340). 


Dati fondamentali (riguardanti il fascicolo ai ff. 313-340): 


Cart.; mm. 307 x 215 (area scritta di vario formato); ff. 28 (nume- 
rati 313-340: il bifoglio 313/340, che avvolge il fascicolo, ed i ff. 327*- 
334 sono bianchi; i ff. 334*-339", vergati in greco, si leggono capovolti 
e in ordine inverso: appaiono cioè correttamente disposti a chi apra il 
codice dal fondo); vario numero di righe per pagina; seconda metà del 
sec. XVI. 


Contenuto (dei soli testi in greco): 


Testi alchimistici (identifico i singoli testi rimandando alle pagine 
e alle linee sia della Collection des anciens Alchimistes grecs, Paris 1887- 
1888, a cura di Marcelin BERTHELOT — precisando se trattasi dell'Intro- 
duction [cit. BERTHELOT, Introduction] o della sezione Texte grec [cit. 
BERTHELOT, Texte grec] -, sia del volume II dei Physici et medici graeci 
minores, Berlin 1842, a cura di Julius Ludwig IDELER [cit. IDELER, II]; 
pongo fra parentesi acute le parti di testo omesse, abitualmente sosti- 
tuite nel codice da una serie di puntini, posti dal copista per indicare la 
propria incapacità a leggere-interpretare il testo da riprodurre; uso 
invece le parentesi quadre per segnalare altre varianti o correzioni): 

f. 339". 'Epunveía t&v onpeiwv tfig iepús téxvnc (inc. Xpucós d 
xpvood pivicua (4) Gpyupoc C; des. Xpvoós 45 Potavn 6666 pi- 
vıona #: BERTHELOT, Introduction, p. 112, 1. 2 — p. 116, l. 19); 

ff. 339-338". AeEixòv kata ot0(txetov tijc iepüc) téxvng (inc. ‘Apai- 
peu ¿on rítupa citov; des. ó 514 xadueias yvónevos. Tédos 100 AzEi- 
xoò: BERTHELOT, Texte grec, p. 5, 1. 13 — p. 17, 1. 18); 

ff. 338*-337*. Annoxpitov quauxà Kai puotipia [lege voté] (inc. 
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Balòv si [lege sic] Aitpav piav xopeópac; des. &yxsic0m Kai dv taîg 
Aas pov ypapatic. Eppwote év toast ypapfi: BERTHELOT, Texte grec, 
p. 41, 1. 1 - p. 53, 1. 15); 

ff. 337"-336". Euveciov puocópov xpós Aróoxoupov [lege Au5cxo- 
pov] sis tiv BiPAov Anpoxpttov a> év oxoAiors (inc. Avooxópe ispet 100 
usyélov Eapémbos; des. 605 Sè BonGo0vtoc tò xüv 100 Adyov tetéAs- 
ota: BERTHELOT, Texte grec, p. 56, |. 20 - p. 69, 1. 11; nel margine infe- 
riore del f. 337" figura stilizzata simile alla fig. 40 in BERTHELOT, /ntro- 
duction, p. 164). 

ff. 336-335". Etepávov 'AlsEavópéns cixovpevixo) puiocdpov repi 
tfi; i&püc xoi Belag réxvnc zfç zo0 xpooo0 xotñosoç xpóEu d (inc. Tó 
t*@v xúvtov &yabdv altiov cai Paciwiéa; des. pel suvpdiac SeoAocysiv 
mv Uxepáyadov to} Geod &yabdtnta: IDELER, II, p. 199, 1.2 — p. 202, 
1.19); 

f. 3357. Tod adtod Ltepdvov xpd—ic ot Oe BP' (inc. Tó zën 
dAmfudën avyKetpevov rAfjd0c; des. tà Epya cov, Kips, xivta év copig 
éxotnoas: IDELER, II, p. 202, l. 20 — p. 208, 1. 3); 

f. 335r. Tod adtod Etepávov motoi xpóc @sóSopov (inc. IIepi rob 
&ypoO rv d KOM Ovs yewpyotcs; des. BsoAoyıöv al pvotikdv Aóyov 
uGOn: IDELER, II, p. 208, ll. 4-33); 

ff. 3357-334". Tod aùro0 Ztepévou repi toÙ évülou Kéouou rpéEis 
oùv 6e y (inc. Más Siopyavottai Kai nidc év adth ta Osta pópia; des. 
émpdAdovor yaAxov é&EuoOÉvta. vdA@ Aapxp) Kai virpp kai piser: IDE- 
LER, II, p. 209, 1. 1 — p. 213, 1. 6; nel margine interno del f. 334" figura 
stilizzata simile alle figg. 32 e 33 in BERTHELOT, Introduction, p. 158). 
Altre informazioni: 

Tutti i bifogli del fascicolo (ad eccezione del bifoglio esterno 
313/340 che reca una filigrana che non ho saputo decifrare) riportano 
la filigrana «Chapeau» 3450 (Vicenza e Udine 1543) del repertorio di 
C. M. BniQUET (!7): la si puó trovare, nell'uno dei due fogli che compon- 
gono ciascun bifoglio, precisamente nei ff. 314, 317, 319, 324, 327, 328, 
330, 331, 332, 333, 335, 337 e 338 (negli ultimi tre fogli visibile con dif- 
ficoltà). 

Oltre alla numerazione continua dei fogli dell'intero codice, verga- 
ta a matita nell'angolo superiore esterno di ciascun foglio (di fatto, per 


(17) C. M. BRIQUET, Les filigranes. Dictionnaire historique des marques du 
papier, Paris 1907. 
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i fogli qui esaminati e posti capovolti in calce al volume, collocata nel 
margine inferiore esterno del verso dei singoli fogli), si riscontra una 
numerazione dei soli fogli redatti in greco (dall'1 al 6), ad inchiostro 
(presumibilmente coeva alla scrittura degli stessi fogli), collocata — per 
chi consulti il manoscritto aprendolo dal fondo — nel margine inferiore 
di ciascun foglio. 

Non si scorge rigatura di sorta. 

Nei fogli redatti in greco si alternano più mani, tutte attribuibili 
alla seconda metà del XVI secolo (se non agli ultimi decenni di quel 
secolo). 

Titoli e alcune iniziali in colore rosso. 

Legatura in cartone. 

L'intero codice miscellaneo fa parte della raccolta dell'umanista 
Gian Vincenzo Pinelli (1535-1601), pervenuta all'Ambrosiana, dopo in- 
numerevoli traversie, nel 1609. Ai ff. 2", 262", 313" e 340" (quest'ultimo 
capovolto) è vergata una «R» di grande formato, che si rinviene in non 
pochi manoscritti dell’Ambrosiana ('*). 

Bibliografia: 

Catalogo manoscritto dell'Ambrosiana: Biblioteca Ambrosiana, In- 
ventario Ceruti (a cura di Antonio Ceruti), vol. 28, ad locum (edizione 
anastatica: /nventario Ceruti dei manoscritti della Biblioteca Ambrosia- 
na, V, Trezzano sul Naviglio [Milano] 1979 [Fontes Ambrosiani, 63], 
pp. 51-54). 

Altri cataloghi (19): P. REvELLI, 7 Codici Ambrosiani di contenuto 


(19) Sui codici del Pinelli pervenuti all’Ambrosiana cf. RIvoLTA, Catalogo dei 
codici pinelliani dell'Ambrosiana, cit. infra nel testo (per i codici latini), e 
M. GRENDLER, A Greek Collection in Padua: The Library of Gian Vincenzo Pinelli 
(1535-1601), in Renaissance Quarterly, 33 (1980), pp. 386-416 (per i codici gre- 
ci). 

La «R» è presente in manoscritti di varia provenienza (pinelliani e non): ad 
una prima disamina sembra comparire solo in codici cartacei del XVI secolo 
inoltrato, sui quali dovette essere posta al loro ingresso in Ambrosiana. Purtrop- 
po l'attuale situazione di chiusura della biblioteca non permette di approfondi- 
re la ricerca e di appurare quale significato specifico rivestisse tale «contrasse- 
gno». 

(19) Per alcuni suoi contenuti particolari il manoscritto è citato anche in 
altre pubblicazioni: poiché contiene (ai ff. 97-100) copia — forse corretta dallo 
stesso autore — della lettera di Galileo Galilei a Iacopo Mazzoni, del 30 maggio 
1597 (il primo documento in cui il Galilei si dichiara apertamente a favore delle 


Google IVERSITY OF VIRGINIA 


Integrazioni e correzioni al Catal. Bibl. Ambr. - II 279 


geografico, Milano 1929 (Fontes Ambrosiani, 1), p. 137 (num. 360; spe- 
cificamente per le parti a contenuto geografico); A. RIvoLTA, Catalogo 
dei codici pinelliani dell'Ambrosiana, Milano 1933, pp. 150-155 (num. 
161; descrizione completa); P. O. KRISTELLER, Ier Italicum. A finding 
List of uncatalogued or incompletely catalogued humanistic Manuscripts 
of the Renaissance in Italian and other Libraries, 1, London — Leiden 
1963, p. 313 (indicazioni su vari testi); ivi, II, Leiden - London 1967, 
p. 533 (breve integrazione al volume precedente); A. L. GABRIEL, A Sum- 
mary Catalogue of Microfilm of One Thousand Scientific Manuscripts in 
the Ambrosiana Library, Milan, Notre Dame (Indiana) 1968, pp. 354-355 
(num. 880; breve inventario delle sole parti a contenuto scientifico). 


T 20 sup., f. 224" 


T 20 sup. é un codice miscellaneo, comprendente vari fascicoli 
scritti da mani diverse, uniti in un solo volume (cart.; ff. 247; seconda 
metà del sec. XV). Un testo greco si trova al f. 224", all'interno di un 
fascicolo (ff. 223-230) già dettagliatamente studiato (e totalmente tra- 
scritto, ad esclusione del solo testo greco) (2°) in C. CoRDié, L'umanista 
Antonio Pelotti, traduttore dell'«Amor fuggitivo» di Mosco (con docu- 
menti e componimenti inediti), in Rendiconti dell'Istituto Lombardo di 
scienze e lettere. Classe di lettere e scienze morali e storiche, 83 (1950), 
pp. 425-438. 


Dati fondamentali (riguardanti il fascicolo ai ff. 223-230): 


Cart.; mm. 119 x 145 (area scritta di vario formato); ff. 8 (nume- 
rati 223-230: i ff. 227*-230", ad esclusione di poche righe al f. 229", sono 


teorie di Copernico), se ne trova riferimento in Galileo GALILEI, Le opere. 
Ristampa dell'Edizione nazionale, II, Firenze 1932, pp. 193-202; mentre per il 
bifoglio frammentario (ff. 222-223) contenente parte del cosiddetto Florilegium 
Thuaneum troviamo recenti e dettagliate puntualizzazioni in C. VECCE, Jacopo 
Sannazaro in Francia. Scoperte di codici all'inizio del XVI secolo, Padova 1988 
(Medioevo e Umanesimo, 69), pp. 116-144 e 175, e tav. VI. 

(29) Nell'articolo citato viene del tutto trascurata una breve composizione 
latina (precetti della Scuola salernitana), collocata al f. 229 in posizione total- 
mente autonoma rispetto agli altri testi (che si concludono al f. 227"). 
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bianchi (?!); 22/23 righe per pagina; ultimo quarto del sec. XV (non 
molto dopo il 1476). 


Contenuto (del solo testo in greco): 


f. 224". Mosco, Amor fugitivus (nel carme sono stati invertiti i versi 
25 e 26; come nella recensione tradita nell'Anthologia Palatina, IX, 440 
— cf. nella «Collection des Universités de France»: Anthologie grecque, 1 
partie, tome VIII, Paris 1974, pp. 43-45 - il carme consta di 29 versi, 
non essendo stato aggiunto il 30», che compare invece fra parentesi 
quadre in alcune edizioni dei bucolici greci: ad esempio in quella cura- 
ta da Carlo GALLAVOTTI per gli «Scriptores graeci et latini consilio Aca- 
demiae Lynceorum editi»: Theocritus quique feruntur Bucolici graeci, 
Romae 1946, pp. 181-182; e nell'edizione Oxoniense curata da 
A. S. F. Gow: Bucolici graeci, Oxonii 1952, pp. 132-133). 


Altre informazioni: 


I bifogli 224/229 e 225/228 recano una filigrana simile a «Serpent» 
13632 (Milano 1462) del citato repertorio di C. M. BRIQUET. 

Rigatura a secco; tipo di rigatura Leroy (??) 20D1 (tipo molto diffu- 
so); sistema di rigatura non identificabile. 

Il fascicolo é stato vergato da Belletus Curtensis (o de Curte), che 
lavoró a Milano presso la corte sforzesca negli anni Settanta (e, si 
direbbe, seguenti) del XV secolo (23); il testo greco può essere di mano 
dello stesso Belletus o, forse più probabilmente, di un altro copista, cui 
il Belletus poté affidare la scrittura di questa parte del fascicolo (?*). 


(2!) Si tratta dei precetti della Scuola salernitana cui accennavo in nota pre- 
cedente. 

(22) Secondo J. LEROY, Les types de reglure des manuscrits grecs, Paris 1976. 

(23) Presso la corte svolse, tra l’altro, l'ufficio di «coadiutore» nella «Can- 
celleria Segreta» (venne nominato a questo incarico il 30 marzo 1479: cf. 
C. SANTORO, Gli uffici del dominio sforzesco (1450-1500), Milano 1948, p. 59). Nel 
codice T 20 sup. si rinvengono altri testi dovuti alla sua mano, uno in particola- 
re composto e scritto da lui (ff. 110-111": con il titolo «Belleti Curten. scribe 
ducalis epithalamion» e con l'attestazione «Dixi» al termine) e due con esplicita 
sottoscrizione del suo nome quale copista (cf. ff. 46" e 77") (cf. anche Corot, 
L’umanista Antonio Pelotti, cit., p. 426 e nota 3 ivi). 

(24) Gia Carlo Corpié (L’umanista Antonio Pelotti, cit., nota 11 a p. 433), ave- 
va osservato che al f. 224 è rimasta inutilizzata quasi mezza facciata e ne dedu- 
ceva che «il Belletus, lasciato lo spazio bianco, in séguito abbia fatto copiare il 
brano greco da un altro scriba o che l'abbia poi copiato egli stesso». Personal. 
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La datazione proposta piü sopra si fonda sia sull'epoca in cui ope- 
ró il Belletus - di cui si é appena detto — sia e soprattutto su informa- 
zioni ricavabili dai testi copiati nel fascicolo. Essi, tutti composti 
dall'umanista Antonio Pelotti (25) (ovviamente con esclusione del testo 
originario di Mosco), comprendono anzitutto una dedica a Gian Ga- 
leazzo Sforza (1469-1494), quindi, a séguito del carme di Mosco ritra- 
scritto in greco, una sua traduzione in latino, ed infine una versione 
dello stesso carme in lingua volgare (il tutto intercalato da altre com- 
posizioni minori di collegamento, ugualmente composte dal Pelotti). 
Poiché la dedica iniziale si rivolge a Gian Galeazzo Sforza dandogli 
l'appellativo di «dux» ma riconoscendolo ancora «impubes», essa ed i 
testi che l'accompagnano devono essere fatti risalire agli anni dal 1477 
— dal momento che Gian Galeazzo era diventato duca alla fine del 
1476 (?*) - ai primi anni Ottanta. Ne consegue anzitutto il sicuro termi- 
nus post quem (1476) per la datazione anche del nostro fascicolo; ma, 
in considerazione dell'interesse assai circostanziato di tali composizio- 
ni e della repentina messa in ombra di Gian Galeazzo ad opera di 
Ludovico il Moro (che avrebbe reso meno plausibile la copia di un 
simile testo da parte di uno scriba di corte qual era il Belletus), ne 
potrebbe pure derivare un ulteriore motivo per non ritardare di molto 
la redazione del presente fascicolo rispetto all'epoca di composizione 
da parte del Pelotti. 

Titoli e iniziali in colore rosso (ad eccezione del testo greco, che 
non reca alcuna ornamentazione). 

Legatura in cartapesta e pelle liscia, del XV-XVI secolo. 


mente ritengo più probabile la prima delle due ipotesi, non solo perché è più 
verosimile un rinvio di copiatura per affidare il lavoro ad altri che non per 
riprenderlo successivamente di persona, ma anche perché fra le due scritture, 
greca e latina, manca qualsiasi indizio di somiglianza o connessione. Aggiungo 
che, nonostante l'affermazione del Cordié (ivi), secondo cui «l'inchiostro è 
comunque il medesimo», nel testo greco esso mi appare, se non totalmente dif- 
ferente, per lo meno assai più chiaro che non nella scrittura latina. 

(25) Su di lui si veda l'ampia nota 4 a pp. 426-430 in CorpiÉ, L’ umanista 
Antonio Pelotti, cit. 

(24) Gian Galeazzo Maria Sforza successe ancor bambino al padre Galeazzo 
Maria, ucciso il 26 dicembre 1476, anche se soltanto il 2 aprile 1478 ricevette le 
insegne ducali (sulla morte di Galeazzo Maria Sforza e sulle vicende concernen- 
ti suo figlio Gian Galeazzo - ben presto intrecciate con quelle dello zio-tutore 
Ludovico il Moro - cf. C. SANTORO, Gli Sforza, Milano 1968, pp. 168-305). 
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Provenienza non nota; il codice si trova all'Ambrosiana dalla sua 
fondazione (cf. nota del primo prefetto della Biblioteca, Antonio Olgia- 
ti, al f. 9v: < Felicibus auspiciis Ill.mi Card. Federici Borrhomaei Olgiatus 
vidit anno 1603»). 


Bibliografia: 


Catalogo manoscritto dell'Ambrosiana: Biblioteca Ambrosiana, In- 
ventario Ceruti (a cura di Antonio Ceruti), vol. 29, ad locum (edizione 
anastatica: Inventario Ceruti dei manoscritti della Biblioteca Ambrosia- 
na, V, Trezzano sul Naviglio [Milano] 1979 [Fontes Ambrosiani, 63], 
pP. 148-149). 

Altri cataloghi (7): REvELLI, / Codici Ambrosiani di contenuto geo- 
grafico, cit., p. 154 (num. 414; specificamente per le parti a contenuto 
geografico); KRISTELLER, Iter Italicum, 1, cit., p. 343 (indicazioni varie 
sui testi maggiormente interessanti). 


zee 


D 198 inf., ff. 121-124 [cf. tav. 4 - f. 123] 


D 198 inf. é un codice miscellaneo, contenente varie lettere di 
uomini celebri, unite in un solo volume (cart.; ff. III. 150. III; sec. 
XVI). Due lettere in greco sono riportate in un fascicolo formato da 
due soli bifogli (ff. 121-124). 


Dati fondamentali (riguardanti il fascicolo ai ff. 121-124): 


Cart.; mm. 324 x 229 (area scritta mm. 270 x 160); ff. 4 (numerati 
121-124: il f. 124" é bianco); 30 righe per pagina; fine del sec. XVI. 


Contenuto (dello stesso fascicolo): 


Massimo Margunio, Lettere (28): 
ff. 1217-122*. Lettera a Geremia II Tranos, patriarca di Costantinopo- 
li, datata Creta 16 agosto 1583 (intestaz. Ti navaywtdt@ apyiem- 


(27) Sui ff. 188-222, immediatamente precedenti a quelli qui presi in consi- 
derazione e costituenti un gruppo di fascicoli a parte, autografi di Giorgio Vala- 
gussa, si veda anche R. SABBADINI, Briciole umanistiche, LV (Giorgio Valagussa), 
in Giornale storico della letteratura italiana, 25, 50 (1907), pp. 56-59. 

(28) Su Massimo Margunio (1549-1602) cf. il fondamentale studio di G. FE. 
DALTO, Massimo Margunio e il suo commento al «De Trinitate» di S. Agostino 
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oxönp Kwvotavıvonöiewg [lege Kovotavuvovróleoc] véas “Poóuns 
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(1588), Brescia 1967, pp. 15-114 e 259-350: in particolare pp. 35-41 per il conte- 
sto in cui debbono essere collocate le due lettere riportate nel codice. 

La prima di esse - inviata dal Margunio al patriarca Geremia per dedicargli 
la sua «prima opera sulla processione dello Spirito Santo, con la quale si propo- 
neva di conciliare le tesi della Chiesa greca e della Chiesa latina» (ivi, p. 38; e 
cf. num. X a p. 263) - é elencata ivi alle pp. 293 (num. 30) e 346 (num. 249). 

La seconda, invece, non é segnalata né da Giorgio Fedalto (cf. ivi, pp. 339- 
350, gli Incipit delle lettere sin allora note, in tutto 386) né dalla successiva pub- 
blicazione di Polychronis K. ENEPEKIDES, Xpnotoudvos - Bixélaç — ITanadia- 
Luávtnc. 'ExiotoAai Ma£&íuov Mapyovvíov, éniakónov KvOrpcov (1549-1602), 'AOt]vat 
1970 (cf., in particolare, l'indice degli «incipit», alle pp. 407-412), e sembra 
quindi doversi ritenere non solo inedita, ma sinora sconosciuta. È invece nota (e 
pubblicata) un’altra lettera del Margunio datata lo stesso giorno di questa ed 
ugualmente indirizzata al cardinal Sirleto, anche se del tutto autonoma rispetto 
alla precedente (cf. Ch. G. PATRINELES, ‘ExiotoAai ‘EXAjvewv apdc tov ránav Tpryó- 
piov ry' (1572-1585) xai tóv kapóivdAiov EipAétov (T 1585) (ék tod éAAnvixod Batika- 
vod Koöıkwg 2124), in 'Erernpig tod Meoawvirod Apyeiov, 17 [1967, ma pubblicato 
nel 1974], pp. 45-112, precisamente pp. 99-102) (Per una presentazione ed edi- 
zione della lettera al Sirleto conservata nel cod. Ambrosianus e per il raffronto 
con quella contemporanea pubblicata dal Patrineles, mi permetto rimandare al 
contributo che apparirä nella Miscellanea di studi in onore di padre Marco Pet- 
ta, in preparazione come numero speciale del Bollettino della Badia greca di 
Grottaferrata). 

Debbo aggiungere che, nel cod. D 198 inf., di séguito alle due lettere in gre- 
co (precisamente ai ff. 125-126") ma in fascicolo autonomo (doppio bifoglio, 
che avvolge i ff. 121-124 in modo da precedere con il f. 120 e seguire con i 
ff. 125-127), è riportata una «Esortatione al Serenissimo Prencipe et Signori 
Venetiani alla unione, dell'83 alli 26 di febraio», con inc. «Serenissimo Prencipe 
et Illustrissimo et Eccellentissimo Senato. Non é dubio alcuno che tutte le buo- 
ne intentioni» e des. mutilo: «con molte auttorità di Padri si greci come latini, 
et massime di Sant'Agustino etc.»: anche questa lettera del Margunio non mi 
risulta sinora nota (pure essa verrà presentata e pubblicata nel citato contributo 
nel Bollettino della Badia greca di Grottaferrata). 

NB. Per la datazione usata dal Margunio nelle due epistole greche, con gli 
antichi nomi attici dei mesi e la divisione in decadi dei giorni - reintrodotta alla 

fine del XV secolo ad opera di Teodoro Gaza e divulgatasi fra gli umanisti 
dell'epoca - cf. V. GRUMEL, La chronologie, Paris 1958 (Traité d'études byzanti- 
nes, I), pp. 176-177 (per la numerazione dei giorni del mese cf. anche A. E. Sa- 
MUEL, Greek and Roman Chronology. Calendars and Years in Classical Antiquity, 
München 1972 [Handbuch der Altertumswissenschaft, I, 7], pp. 59-61). Per la 
località in cui fu scritta la seconda lettera (il monastero tfj; Kupíag tijg Xpu- 
commyflc, a Galata, il quartiere costantinopolitano di là del Corno d'oro), cf. la 
breve notizia in R. JANIN, Les églises et les monastéres [de Constantinople], Paris 
1969 (La géographie ecclesiastique de l'Empire byzantin, I, 3), p. 242. 
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Xúpuv xapà Osod Lurtiipoc hybv sic Epya cwtnpuddy; inc. O08ëv ayaxns 
napa ypiotiavoic tic ys obv th KaAG vooupévng; dataz. KpfjtnOsv, Box- 
Spoprddvos [lege Pondpopuivoc] Exty éri Séxa, Erer and tfj; co0 Zoflpoc 
ñuOv ¿vavdporíceswc, apry': edita in A. PAPADOPOULOS KERAMEUS, Zou- 
Bodai el¢ trv iatoptay tic veoelAnviriic piodocytac, I, in 'O év Kovotavu- 
vovndie: BAAnvixdg pidodoyixdg GUAAOyOC, 17 [1882-1883], pp. 50-93, in 
particolare pp. 66-68); 

ff. 123-124r. Lettera al cardinal Sirleto, datata Galata (Costantino- 
poli) 26 aprile 1584 (intestaz.: Ti zavevAafectátg kai éxAapxpotáto 
xapónvále xopi zavaibecuiotáto Mábiuioc &irywroc iepouóvayoc ó 
Maproóvios ed xpártew; inc. ‘Tepév m xpéypa i ouußovAn, yvounc 
Évoorç; dataz. Ex tfj; ceBaopíac Hof de Kupiac thc Xpucoanyiic tod 
Toaté tig Kwvotavtivounddews, Eter and tij¢ évodpKov oixovopiac, 
apnd,, BapynAıövog réutn [lege xéuxtn] pOivovtos: inedita). 


Altre informazioni: 


I ff. 123 e 124 recano una filigrana parzialmente simile a «Armoi- 
ries» 1883 (Firenze 1529) e 1884 (Lucca 1569-1586, ecc.) del citato 
repertorio di C. M. BRIQUET. 

Rigatura a secco; tipo di rigatura Leroy 00DI1 (tipo diffuso): non 
scorgo, tuttavia, la linea di giustificazione a sinistra; la rigatura é stata 
tracciata sul verso dell'ultimo foglio. 

Scrittura corsiva, armoniosa, assai caratterizzata (2), della fine del 
XVI secolo. 

Nel margine superiore del f. 121", la stessa mano che ha vergato le 
due epistole, ha intestato il foglio con il termine: Gpiepwopatua) (= 
dedicatoria) (2). 

Legatura in cartone. 

Provenienza ignota. 


Bibliografia: 


Catalogo manoscritto dell’Ambrosiana: Biblioteca Ambrosiana, In- 
ventario Ceruti (a cura di Antonio Ceruti), vol.5, ad locum (edizione 


(?) Si veda, in particolare, la lettera a, i cui apici superiore ed inferiore 
(sulla destra) appaiono come un arco convesso appoggiato al corpo della voca- 
le. 

(20) Verosimilmente per indicare che appunto «dedicatoria» era la prima 
lettera trascritta (cf. nota 28 supra). 
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Tav. 5 - Milano, Biblioteca Ambrosiana, cod. I 391 inf., f. 4r. 
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anastatica: Inventario Ceruti dei manoscritti della Biblioteca Ambrosia- 
na, I, Trezzano sul Naviglio [Milano] 1973 [Fontes Ambrosiani, 50], 
pp. 501-503). 


I 391 inf. [cf. tavv. 5 e 6 = ff. 4 e 18] 


Dati fondamentali: 


Perg.; mm. 346 ca x 250 ca (area scritta mm. 232 x 155); ff. 28; 37 
linee per pagina; sec. XI. 


Contenuto: 


Tipico-Sinassario (3!) per tutto l'anno, frammentario, attualmente 
comprendente le celebrazioni per i giorni qui di séguito elencati (NB. 
fra parentesi indico anche le commemorazioni proposte per ciascun 
giorno, citandole in forma abbreviata ed informando se trattasi di noti- 
zia più o meno ampia o di semplice annuncio [«n» = notizia, «acef» = 
testo acefalo, «mut» = testo mutilo, «a» = annuncio]; nel caso di com- 
memorazioni collocate in data differente da quella del testo base del 
Synaxarium Ecclesiae Constantinopolitanae del Delehaye (32), aggiungo 
semplicemente quest'ultima data dopo le altre informazioni; pongo 
invece la sigla «Syn. sel.» per indicare una commemorazione presente 
solo in qualcuno dei Synaxaria selecta inventariati dal Delehaye nello 
stesso Syn. Eccl. Cp.): 


(?) Il Sinassario é un libro liturgico contenente brevi notizie in prosa che 
illustrano le feste fisse per ciascun giorno dell'anno liturgico bizantino; quando, 
in aggiunta a tali notizie, vengono anche inserite le norme che regolano l'Uffi- 
cio divino e la sacra Liturgia (abitualmente fornite nei libri liturgici chiamati 
Tipici), li si denomina con il doppio nome di Tipici-Sinassari. 

(3) Cf. H. DELEHAYE, Synaxarium Ecclesiae Constantinopolitanae e codice 
Sirmodiano nunc Berolinensi, adiectis synaxariis selectis, Bruxellis 1902 (Propy- 
laeum ad Acta Sanctorum Novembris) (in séguito citato: Syn. Eccl. Cp.): come é 
noto, il Delehaye riporta, quale testo base, il cod. Sirmondianus (Berol. 219), 
accompagnandolo con riferimenti ai Synaxaria selecta, cioè ai manoscritti più 
significativi delle varie «classi» di Sinassari inventariati dallo stesso Delehaye. 
Ad una prima disamina non mi è stato possibile comprendere a quale di queste 
«classi» o «edizioni» (cf., al riguardo - oltre a Syn. Eccl. Cp., coll. v-Lm — l'utile 
sintesi fornita in J. NORET, Le Synaxaire Leningrad gr. 240. Sa place dans l'évolu- 
tion du Synaxaire byzantin, in Axmuunan dpesnocme u cpednue seka, 10 [1973], 
pp. 124-130) appartenga il nostro codice. 
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ff. 1-2. 

14 settembre (33) (Esaltazione della Croce, n; Papas, n; Giovanni 
Crisostomo, a; Placilla, a), 

sabato dopo l'Esaltazione della Croce (a), 

domenica dopo l'Esaltazione della Croce (Simeone di Gerusalem- 
me, a, 18 settembre), 

15 settembre (Niceta, mut) (Ga): 

f. 37. 

15 settembre (Porfirio, n acef), 

16 settembre (Eufemia, n; Sebastiana, n; Melitina, n mut); 

f. 4". 

21 settembre (35) (Codrato [o Quadrato], n acef, Syn. sel.; Prisco, n, 
Syn. sel.; Ipazio e Andrea [cod.: Andronico], a, Syn. sel.; Bassa, a; 
Eusebio e comp., a), 

22 settembre (Foca vescovo di Sinope, n; Giona profeta, n, 21 set- 
tembre; Giona Sabaita, n mut, 21 settembre); 

ff. 5-11". 

11 marzo (Pionio, n acef; Gregorio di Roma, n, 12 marzo; Sofronio 
di Gerusalemme, n; Cirillo di Gerusalemme, n; Giorgio il Giovane, a; 
Benedetto, a, 14 marzo), 

12 marzo (Teofane il Cronografo, n; Sabino, n), 

13 marzo (Traslazione delle reliquie di Niceforo (?9), a; Alessandro 
di Pidna, n), 


(3) L'intestazione del 14 settembre si trova alla seconda linea del f. 1'; la 
prima linea conclude le indicazioni tipiconali del 13 settembre. 

(34) Nelle ultime sei linee del f. 2* si sono conservati soltanto l'annuncio del- 
la commemorazione e le prime indicazioni tipiconali. 

(5) Le prime tre commemorazioni di questo giorno sono ricordate, nel 
testo del Syn. Eccl. Cp., rispettivamente al 22 settembre quella di Codrato e 
quella di Prisco (ove tuttavia é unito ai compagni Martino e Nicola) e al 20 set- 
tembre quella di Ipazio e Andrea. Preferisco, tuttavia, rimandare ai Synaxaria 
selecta per l'obiettiva vicinanza riscontrata fra il cod. Ambrosianus e il cod. C 
del Delehaye (Messan. S. Salv. 103), nel quale le tre commemorazioni vengono 
riportate, nello stesso ordine, al 21 settembre, con identica riduzione al solo Pri- 
sco (senza i compagni) per la seconda commemorazione e con significative affi- 
nita di contenuto per le prime due (manca il raffronto per la terza, che nel cod. 
Ambrosianus è semplicemente annunciata). 

(*) AI f. 6*, dopo l'intestazione del giorno, l'annuncio della commemorazio- 
ne e le indicazioni tipiconali, sono state lasciate sedici righe vuote, presumibil- 
mente per inserire successivamente il sinassario di questa commemorazione. 
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14 marzo (Benedetto, n; Euschemone di Lampsaco, n; Satiro e 
comp., a; Eufemia martire (?), a), 

15 marzo (Agapio e comp., n; Nicandro, n), 

16 marzo (Giuliano, n; Aristobulo, n, 15 marzo; Romano e Meni- 
gno, a; Alessandro di Roma, a; Trofimo e Tallo, a), 

17 marzo (Alessio, n; Marino, n; risurrezione di Lazzaro, a; terre- 
moto, a), 

18 marzo (Cirillo di Gerusalemme, n; le sette martiri di Amiso, n), 

19 marzo (Tommaso di Costantinopoli, n; [venti] martiri Sabaiti, n; 
Crisanto e Daria, a; Gregorio diacono di Roma, a), 

20 marzo (Niceta di Apolloniade, n; Fotina e comp., n), 

21 marzo (Giacomo, n, 24 marzo; Berillo di Catania, n; Giorgio di 
Amastri, a, 21 febbraio), 

22 marzo (Artemone di Seleucia, n, 24 marzo), 

23 marzo (Nicone e comp., n mut); 

f. 12r. 

19 aprile (Vittore e comp.? (*), n acef, 20 aprile), 

20 aprile (Teodoro Trichinas, n; Gennaro e comp., a; Anastasio 
Sinaita, n, 21 aprile), 

21 aprile (Teodoro il Taumaturgo, a, 22 aprile; Massimo di Costan- 
tinopoli, n; Zaccheo, a; Isacco e comp., n mut); 

ff. 13-17v. 

22 aprile (Teodoro il Taumaturgo? (2%), n acef; Timoteo, a, Syn. sel. 
21 aprile; Natanaele, n), 

23 aprile (Giorgio, n), 

24 aprile (Saba Stratelata, n; Agapio [cod.: Agapito] e comp., a, 15 
marzo; Elisabetta, n; Pasicrate e Valenzione [cod.; Valentino], n; Euse- 
bio e comp., n), 

25 aprile (Marco, n; dedicazione dell'Apostoleion di Pietro, a; Ma- 
cedonio di Costantinopoli, a), 


(37) Nessuna Eufemia è commemorata, il 14 marzo o nei giorni vicini, nel 
testo o nei Synaxaria selecta del Syn. Eccl. Cp., fatta eccezione per quella ricor- 
data al 18 marzo nel gruppo delle sette martiri di Amiso. 

(3) Essendosi conservata solo una brevissima parte finale della notizia, nel- 
le prime due linee del f. 127, non é possibile fornire un'identificazione sicura, 
anche se rimane probabile quella indicata nel testo. 

(?*) Come per il caso descritto nella nota precedente, si è conservata, nelle 
prime due linee del f. 13r, soltanto una brevissima parte finale della notizia, che 
quindi viene identificata con minor sicurezza. 
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26 aprile (Basilio [o Basileo] di Amasea, n), 

27 aprile (Simeone di Gerusalemme, n; Poplione, a, 28 aprile; 
Eulogio, a, 28 aprile), 

28 aprile (Giasone e Sosipatro, n; Vitale e comp., a, Syn. sel.; rinve- 
nimento delle reliquie di Basilio, a, Syn. sel.; Massimo e comp., n), 

29 aprile (Memnone, n; nove martiri di Cizico, n; Ausibio [o Auxi- 
bio], a; Quinziano e Attico, a; Diodoro e Rodopiano, n), 

30 aprile (Giacomo di Zebedeo, n mut); 

ff. 18-26". 

31 luglio (Eudocimo, n acef), 

1 agosto (Maccabei, n; Leonzio e comp., n), 

2 agosto (Traslazione delle reliquie di Stefano protomartire, n; Ste- 
fano di Roma e comp., n; ritrovamento delle reliquie di Massimo e 
comp., n; sette Dormienti di Efeso, a; Giovanni egumeno di Petra (49), 
a), 

3 agosto (Dalmato [o Dalmazio] e comp., n; Teodora di Tessaloni- 
ca, a, 5 aprile; Teodota di Nicea e figli, a, 29 luglio), 

4 agosto (Eleuterio, n; Ia e comp., a; Catidio e Catidiano, a, Syn. 
sel. 5 agosto; Eudocia, a, Syn. sel.), 

5 agosto (Eusinio [o Eusignio], n), 

6 agosto (Trasfigurazione del Signore, n), 

7 agosto (Aiuto divino contro i nemici, n; Domezio, n; Giovanni di 
Patelarea, a, 4 agosto; Pulcheria e Irene, a), 

8 agosto (Emiliano di Cizico, n; Mirone di Creta, n; Teodosio, n; 
Marino, n; Eleuterio e comp., a; eclissi, a; Cassiano, a, 28 febbraio), 

9 agosto (Mattia, n; Giuliano e comp., n; Antonino, n; Costantino di 
Costantinopoli, a), 

10 agosto (Lorenzo e comp., n), 

11 agosto (Euplo, n; Neofito e comp., a), 

12 agosto (Fozio e Aniceto, n), 

13 agosto (Massimo il Confessore, n; Panfilo e Capitone, a; Sergio 
e Stefano, a; Eudocia, a), 

14 agosto (Michea, a; Marcello e comp., n; Ursicino [cod.: Ursicio], 
n; Lucio, a), 

15 agosto (Dormizione di Maria Vergine, n mut); 

f. 27, 


(*) Questo santo non è ricordato né nel testo ne nei Synaxaria selecta del 
Syn. Eccl. Cp.; né mi é noto da altra fonte. 
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17 agosto (Paolo e comp., n acef; Stratone e comp., n; Maria Vergi- 
ne ad Armazio, a), 

18 agosto (Floro e Lauro, n; Erma [o Ermete] e comp., n; Macario 
[di Pelecete], a, Syn. sel. 19 agosto; Giuliana, a; Leone, a; Giovanni e 
Giorgio, a); 

f. 28". 

22 agosto (Antusa e comp., n acef; Ireneo e comp., n), 

23 agosto (Callinico di Costantinopoli, n; Ireneo di Sirmio, n mut). 
Altre informazioni: 

Pergamena color crema (piü giallastra in alcuni fogli, soprattutto 
sul lato pelo), piuttosto spessa e rigida, con segni di deterioramento: in 
specie risultano fortemente deteriorati i ff. 27 e 28 (con strappi e fori 
nei margini e in parte nel testo); é inoltre danneggiato il margine supe- 
riore dei ff. 12-17 (nei ff. 12 e 13 si é pure prodotto un foro nelle prime 
linee del testo). 

Codice frammentario, originariamente costituito di circa 34 fasci- 
coli (*1) (verosimilmente quaternioni), dei quali si é conservato quanto 
segue: 

ff. 1-2: fogli contigui conclusivi del fascicolo num. f'; 

ff. 3-4: bifoglio isolato (probabilmente il secondo bifoglio (‘?) del 
fascicolo num. Y); 

ff. 5-11: quaternione mancante dell'ultimo foglio; 


ff. 12-17: quaternione num. xy mancante del primo e del terzo 
foglio; 


(*) Ricavo questo numero dalla verifica sui ff. 19-26 (quaternione completo 
recante il num. Aß’ e contenente le commemorazioni dal 2 :al 15'agosto) e 27-28 
(bifoglio isolato, contenente rispettivamente le commemorazioni del: 17-18 e del 
22-23 agosto). Poiché quest'ultimo bifoglio inizia dal lato carne e — come indico 
infra nel testo — i fascicoli iniziano dal lato carne ed é costantemente rispettata 
la legge di Gregory, tale bifoglio costituisce verosimilmente il terzo del quater- 
nione seguente, num. Ày'; e dobbiamo di conseguenza ipotizzare un ultimo qua- 
ternione, num. AS’, per concludere l’intero mese di agosto. 

(4) Lo si deduce facilmente dai contenuti (nel f. 2, conclusivo del quaterio- 
ne num. f), si inizia la prima commemorazione del 15 settembre; il f. 3, con 
soluzione di continuità rispetto al precedente, conclude l'ultima commemora- 
zione del 15 settembre e ne comprende alcune del giorno seguente; il f. 4 ripor- 
ta parte delle commemorazioni del 21 e del 22 settembre) e dal fatto che il bifo- 
glio inizia dal lato pelo (quando si ricordi la disposizione dei fogli nei fascicoli, 
già richiamata nella nota prec.). 
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f. 18: foglio conclusivo del fascicolo num. Aa’; 

ff. 19-26: quaternione (completo) num. Ap’; 

ff. 27-28: bifoglio isolato (in pessimo stato di conservazione, con 
strappi; probabilmente il terzo bifoglio (*) del fascicolo num. Ay). 

I fascicoli sono segnati nell'angolo inferiore interno della prima e 
dell'ultima pagina (cf. ff. 2", 17”, 18", 197, 26"). 

Rigatura a secco; tipo di rigatura Leroy 32C1 (tipo molto diffuso); 
sistema di rigatura Leroy (*) 1 (sistema molto diffuso; identificabile 
anche se si é conservato un solo fascicolo completo); i fascicoli inizia- 
no dal lato carne e rispettano, nella successione dei fogli, la legge di 
Gregory. La mano (45) che ha numerato a matita i singoli fogli nel mar- 
gine superiore esterno, ha anche indicato, all'inizio di ciascun gruppo 
di fogli, ugualmente a matita nel margine superiore, i giorni cui si rife- 
riscono le rispettive commemorazioni. 

Scrittura armoniosa, assimilabile alla « Perlschrift», con un nume- 
ro relativamente ridotto di maiuscole; nell'intestazione dei giorni, negli 
annunci delle commemorazioni (e in parte nelle rubriche tipiconali) 
viene usata, come scrittura distintiva, una maiuscola alessandrina (in 
cui vengono inserite anche alcune lettere di tipo minuscolo) (*). 

Ornamentazione monocroma di color rosso, usata per le lettere 
iniziali; con inchiostro di color rosso sono anche vergati le intestazioni 
dei giorni, gli annunci delle commemorazioni e le rubriche tipiconali. 

Annotazioni marginali di mano recente si rinvengono nel margine 
esterno dei ff. 2* e 9"(*). Nel margine esterno dei fogli, inoltre, una 


( Cf. nota 41 supra. 

(**) Secondo J. LEROY, Quelques systèmes de réglure des manuscrits grecs, in 
Studia codicologica. Herausgegeben von K. TREL, Berlin 1977 (Texte und Unter- 
suchungen, 124), pp. 291-312. 

(*) Facilmente identificabile con quella di mons. Enrico Galbiati, prefetto 
emerito della Biblioteca Ambrosiana (dottore dal 1958 e prefetto dal 1984 al 
1989) 

(*) Per la «Perlschrift» cf. H. HUNGER, Studien zur griechischen Paláogra- 
pire, Wien 1954 (Biblos-Schriften, 5). pp. 22-32 (Die Perlschrift, eine Stilrichtung 
der griechischen Buchschrift des 11. Jahrhunderts); e ıDEM, Antikes und mittelal- 
terliches Buch - und Schriftwesen, in Die Textuberlieferung der antiken Literatur 
und der Bibel. Munchen 1975, pp. 25-147 (precisamente p. 96); per l'abituale uso 
della maiuscola alessandrina accanto alla « Perlschrift» cf. IDEM, Minuskel und 
Ausserchmungsechritien im 10.-12. Jahrhundert, in La Paléographie grecque et 
byzantine. CM, pp. 201-220 (precisamente p. 205). 

(4) Non ho potuto interpretare l'annotazione al f. 2*. Quella del f. 9, invece, 
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mano posteriore a quella che ha vergato il manoscritto ha segnalato, 
con inchiostro nero, l'inizio di ogni giorno, ponendo il numero di cia- 
scuno di essi in lettere greche (nello stesso inchiostro si direbbero ver- 
gate anche le prove di scrittura nel margine inferiore del f. 8"). I fram- 
menti cartacei di rinforzo - di cui do dettagliata indicazione infra e di 
cui non è possibile stabilire quando e dove siano stati apposti (**) — 
recano scritte in greco ed in arabo (*). 

Il codice, precedentemente conservato in una cartelletta di cartone 
(con alcuni gruppi di fogli legati insieme, con corda, in epoca relativa- 
mente recente: precisamente i ff. 5-11, 12-17 e 18-26; e con rinforzi 
cartacei incollati nella parte inferiore dei ff. 5" e 6 e in quella superio- 
re dei ff. 6", 7", 7", 8" e 9), è stato ora totalmente sciolto e distribuito in 
cinque cartellette di cartone (contenenti rispettivamente i ff. 1-4, 5-11, 
12-17, 18-26 e 27-28). 

Provenienza ignota. 


Bibliografia: 
Catalogo manoscritto dell'’Ambrosiana: Biblioteca Ambrosiana, In- 
ventari dei Manoscritti, vol. 49, a cura di Maurizio Cogliati, f. 126. 


Milano, Biblioteca Ambrosiana Cesare PASINI 


(segue) 


a margine del sinassario di Cirillo di Gerusalemme (18 marzo), informa che 
un'altra notizia sullo stesso santo è rinvenibile all'11 di quel mese. 

(#) I rinforzi furono in ogni caso apposti dopo lo smembramento del codi- 
ce originario (nulla esclude che l'operazione di «restauro» sia stata compiuta in 
una biblioteca o presso raccoglitori di manoscritti antichi, che usarono di mate- 
riale vario a loro disposizione). 

(#) In arabo è il frammento cartaceo apposto al f. 9, in greco gli altri. I 
contenuti dei frammenti — per l'esiguità delle espressioni rimaste — non sono 
identificabili; per quelli greci, tuttavia, si può verosimilmente ritenere che 
facessero parte di uno stesso manoscritto originario. 
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IL TEATRO DI LUIGI PIRANDELLO IN GRECIA 
NEGLI ANNI 1926-1950 


Riprendiamo qui il discorso avviato qualche tempo fa (!) sulla 
fortuna del teatro di Luigi Pirandello in Grecia. Il presente lavoro 
riguarda il venticinquennio che va dal 1926 al 1950 e non esaurisce 
quindi il vastissimo argomento, che richiederà un'altra fase di ricerca, 
e si concluderà con una sintesi finale ancora prematura. 

Dopo gli allestimenti ateniesi dei capolavori pirandelliani realizzati 
con successo nel 1925 - anno dell'affermazione in Grecia dell'autore 
agrigentino - nel 1926 si ha, con Pensaci, Giacomino!, un ritorno al 
repertorio del primo periodo teatrale del drammaturgo, quello più 
aderente al verismo e ancora lontano dal procedimento tipico del 
cosiddetto «teatro dello specchio» (2). 

La commedia, in dialetto siciliano, derivata dalla rielaborazione 
dell'omonima novella risalente al 1910, aveva conosciuto un autentico 
successo di pubblico alla prima romana (10 luglio 1916) 0), grazie 
anche all'ideale interpretazione del grande attore siciliano Angelo Mu- 
Sco. 

«Debbo darti intanto una notizia che ti farà certo molto piacere» 
scrive Pirandello al figlio Stefano (*) «jersera Musco ha rappresentato 
al Nazionale la mia commedia Pensaci, Giacomino! con esito trionfale: 
alla fine del 3» atto il pubblico é saltato compatto in piedi acclamando- 
mi per sei volte alla ribalta... Quattro chiamate ha avuto il primo atto, 
e due il secondo. In tutto 12 chiamate. Ma la vittoria è stata bella per- 


(1) A. PRoIOU-A. ARMATI, /l teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 
1914-1925, in Rivista di Studi Bizantini e Neoellenici 25 (1988), pp. 205-215, pre- 
cisamente pp. 210-215; per le prime rappresentazioni pirandelliane in Grecia si 
vedano nello stesso articolo le pp. 205-209. 

(2) F. T. Rorran£, L'essenzialità problematica e dialettica del teatro di Pi- 
randello (Pubblicazioni dell'Istituto di Studi Pirandelliani, 4) Firenze 1972, p. 5. 

(3) L. PIRANDELLO, Maschere Nude, I, Milano 1986, 1 ed. (I Meridiani), 
p. xLv (il secondo volume della collana non è a tutt'oggi pubblicato). 

(*) Almanacco Letterario Bompiani 1938, Milano 1937, pp. 36-37. 
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ché il lavoro ë audacissimo, e il pubblico non era proclive all'applau- 
so»; e ancora in data 14 luglio 1916: «... La commedia Pensaci, Giaco- 
mino! ha avuto una serie di repliche con esito felicissimo e correra 
certo la penisola trionfalmente. . .» (5). 

Le previsioni ottimistiche di Pirandello furono in realtà disattese 
dal Musco, che dopo tre repliche tolse dal cartellone Pensaci, Giacomi- 
no! e diede così l'avvio ad un'accesa polemica con Pirandello nella 
quale fu coinvolto anche il commediografo Nino Martoglio (6). Per 
ottenere un successo a livello internazionale la commedia dovrà atten- 
dere gli anni Trenta, quando verrà rappresentata sui palcoscenici di 
tutto il mondo. La Grecia, stando ai risultati delle nostre ricerche, con 
la rappresentazione del 21 maggio 1926 fu tra le prime nazioni stranie- 
re a metterla in scena. 

In quell’anno un gruppo di giovani attori, desiderosi di servire con 
entusiasmo e serietà l'arte drammatica in Grecia, forma la compagnia 
teatrale denominata appunto Oi Néoi e inizia regolarmente i suoi spet- 
tacoli al noto Oéa1pov KuféAng il 1 maggio (?). Tra i membri fondato- 


(5) Ibidem, p. 37. 

(6) Si veda lo scambio epistolare fra Pirandello, Martoglio e Musco in 
S. ZAPPULLA MUSCARA, Pirandello Martoglio, Catania 1985, pp. 28-31, 41-72. 

() È interessante leggere il dittico, ora custodito nella biblioteca del 
Movoztio xai Kévtpo Medétns tod “EAAnvixod Geatpov, in cui sono espresse le 
finalita che la compagnia si prefiggeva, datato maggio 1926: 

Zxonóc ua óév elvai v'dvoí£ovue kævoipyiouç dpduove otmv Trung obte wai và 
mAovticovpe. 

Av xai Néor dev dpxi[ovue obte ye doéBeia obte ue éxavactatixdtyta: tv éxavd- 
ataon tr) yevvd y uaxpoxpévia xapáóoar kai tiv doéfeia tó 0dppoç tñç dyvoíaç. 

dè Snuovpyobue Olaco Néo rai Avegdptyto yati UxoKewevicd dpvovueda tr 
dvvatétyta Snotaxtikys ovvepyactas uà toUc xaAnoUc, dAAd yiati udc Exeicav oi loui 
zo asró elvas dvtixeipevixd dddvato. 

‘Euei, miotedovras org «Zvvéxer», dpxilovue uè rg ppóviun ovvaloënon x06 
«X0ès» Kai tn uoipala dvapovi) 100 « Abpio» yl adtód kai tr) cuvepyacia tav radndv 
rai tr) ovvepyacia tv vecwotépov Enioaue. 

Av ciuepa Bproxduaote udvo Néot, fows vd un graiue uováya éueic. 


Ta veidta paç, tò uvadò pas, tr) Sbvaun tic woxiic ac. Oda, o’ atd td Epyo 1 
dguepivoope. 
Av éxitóxovye, 0d ¿ZaxolovOñcaovue ye tr) yevvala ópun xelvov rod aloBávera: Sn 


Av daoröxovue, Bd Cavapyicovue uè ti) copi) Yadrivn xeivov noù geriet ër o 
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ri figura l'allora promettente e in séguito acclamatissimo attore Kostas 
Musuris(*), che ne assume la direzione di scena. A Eleni Chalkusi (?), 
attrice preparata e colta, appena tornata da Parigi, dove ha seguito 
seri studi di arte drammatica, è affidata la direzione artistica della 
compagnia. Accanto a loro sono Eleni Papadaki (!°), già nota per le 
sue interpretazioni pirandelliane, e Andonis Ghiannidis (!!), anche lui 
di formazione francese. 

Fu dunque la compagnia Oi Néoi, nell'intento di presentare ope- 
re originali e valide, a far conoscere al pubblico ateniese la comme- 
dia Pensaci, Giacomino! Lo spettacolo venne rappresentato dal 21 al 
25 maggio del 1926. L'indomani della prima sull"Euzpóc del 22 mag- 
gio si leggeva la seguente cronaca teatrale dal titolo Mixpà Geatpiká: 
«Una straordinaria prima è stata data ieri sera al Oéatpov KufiéAgc. 
L'originale e molto curiosa commedia del famoso scrittore italiano 
Luigi Pirandello, Pensaci, Giacomino! Secondo l'opinione comune la 
commedia é stata realizzata con molta cura e grande impegno, ap- 
plaudita vivamente da un pubblico numeroso e raffinato». 

Nell'anonima nota teatrale del giornale /7pwla, sempre del 22 mag- 
gio, si legge: «Con straordinario successo è stata interpretata ieri sera 
per la prima volta al teatro KuBéAng dalla compagnia Oi Néoi la com- 
media di Pirandello Pensaci, Giacomino! L'opera presenta personaggi 
"ontemporanei e l'azione é estremamente interessante. Il signor Orestis 
{ondoghiannis interpreta il ruolo del vecchio professore e la signorina 
Marsellu la giovane ragazza ottenendo un successo di prim'ordine; 
igualmente con molto brio e talento interpretano i loro ruoli la signo- 





La stampa dell'epoca accoglie con entusiasmo la nuova compagnia, si veda 
1 esempio ‘Eunp65 di mercoledì 5 maggio 1926, alle pp. 1-2. 

(s) Esordisce nel 1922 e sperimenta il teatro di Pirandello prendendo par- 
all'opera Così è (se vi pare) nella messa in scena di Spyros Melàs del 21 feb- 
aio 1925; 25 Xpévia toò Bedtpov Kata Movaospn, Atene 1961, in particolare 
1. 7-17. 

(9) Yoxn toD Oiácov pas la definisce K. Musuris in un'intervista concessa a 
ristina Lavrioti, redattrice di un servizio dal titolo 4g yvwpiowye tovc 01áaoUc 
v A0nvoy. IIoioz ó Biacos tv Néwv. Tà npbrta Bruara pds ugeAAovtikrc &eAi- 
Ç, apparso sul quotidiano 'Euzpóc della domenica 13 giugno 1926, pp. 1-2. 
rticolo da noi utilizzato costituisce una interessante fonte di informazione. Si 
la anche E. CHALkUsI, 6catpikó rjucpoAóyio, Atene 1981, in particolare pp. 11- 


(9) Si veda n. 80. 
(11) CHALKUSI, Oearpixó nuepolóyio cit., pp. 141, 144. 
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ra Filià Ikonomu, Ghiorghis Plutis e Kostas Musuris. L'opera ë piaciu- 
ta molto ed é stata applaudita. Stasera si replica». 

Con una certa perplessità il critico che si firma 6eatpikóc (?) su 
'EAsU0epov Bijua di domenica 23 maggio si domanda: «È dramma, com- 
media, farsa, descrizione di costume?», e risponde: «qualcosa di tutto 
ció e niente di ció. Pirandello é riuscito anche questa volta ad imbro- 
gliare sia la compagnia sia una grande parte del pubblico che ha assi- 
stito alla sua opera. Pensaci, Giacomino! é stato un razzo come tutte le 
opere del moderno scrittore italiano, che é riuscito a crearsi una fama 
in quanto si é allontanato dal consueto taglio delle opere teatrali; ma 
questa sua mentalità e arte scenica, come é stato dimostrato con il 
lavoro di ieri l'altro - che è naturalmente tra le sue opere mediocri - é 
in fondo un lavoro da prestigiatore. Pirandello è un Taypáv teatrale. 
Riesce a creare un'atmosfera dal niente e a presentare i suoi fuochi 
d'artificio come una nuova manifestazione artistica e del tutto origina- 
le. Nessuno certamente gli nega questa originalità, ma tra l'originalità 
che tocca i confini dell'assurdo e l'arte c'é una differenza della quale 
Pirandello sembra non interessarsi. Per questo le sue opere, eccezion 
fatta per il Piacere dell'onestà e forse anche per i Sei personaggi, non 
hanno niente dentro che assicuri loro la vita. Molte di queste opere 
come Pensaci, Giacomino! se fossero state presentate come creazioni 
greche sarebbero state accolte dal pubblico con un sorriso ironico. Ma 
Pirandello é riuscito a conquistare il pubblico e a cogliere il suo 
applauso». Anche l'interpretazione degli attori non convince il croni- 
sta, che la considera estranea all'atmosfera dell'opera. 

Queste osservazioni rispecchiano l'orientamento di un certo tipo di 
critica teatrale greca, sempre piuttosto pungente nei confronti del tea- 
tro pirandelliano, pur senza approfondirne la problematica (?). Del 


(12) Non è facile l'identificazione, si veda K. DELoPuLos, NeoeAAmvuod gdo- 
Aoyucd weoócvoua, Atene 1983, 2* ed., p. 49. 

(13) Aveva espresso un giudizio critico simile anche A. TILGHER, colui che 
in seguito diventerà il più entusiasta esegeta del teatro di Pirandello; scrisse 
infatti su La Concordia del 12 luglio 1916, oggi in A. TILGHER, Jl problema centra- 
le (cronache teatrali 1914-1926) a cura di A. D'Amico, Genova 1973, p. 44: <... 
quanto al giudizio critico da darne, credo che nessuna persona di buon gusto 
vorrà disconvenire che questa commedia (meglio si direbbe. .. questo grottesco) 
di Luigi Pirandello è il prodotto dell'esacerbazione, dell'esasperazione caricatu- 
rale degli elementi fondamentali dell'arte pirandelliana. . . Pirandello è tutto in 
questa commedia: in essa vediamo chiaramente la ricetta ed il formulario della 
sua produzione artistica. . . facili a scoprirsi, facilissimi ad imitarsi». 
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resto non ci si poteva aspettare molto da una critica teatrale che muo- 
veva ancora i primi passi e prendeva alimento da quella europea, in 
particolare, come si vedrà, da quella italiana; quest'ultima in massima 
parte costituita da «note critiche immediate» e da « primissimi tentativi 
di lettura complessiva» (14). 


Venerdi 20 agosto 1926 il giornale 'EAeó0epov Bijua annunzia la 
prima ateniese della commedia Tutto per bene ('5). A realizzarla è la 
prestigiosa compagnia della affermatissima attrice drammatica Kyve- 
li (6) al @tgatpov Awoviowa; tra gli interpreti emerge la figura di 
Emilios Veakis(!?) nella parte del consigliere di Stato Martino Lori. 


(4) L.LUGNANI, Pirandello. Letteratura e teatro, Firenze 1970, p. 2. 

(15) "Ola a8 xadd elvar 6 titAos tod véov Epyou tod Sianpenods itadod avy- 
ypapéws ITipaviéAAo. "Exe xavy9f gie Ain tà Oéatpa f|; 'IraAíac, oxatws 5é Kai 
giç tò xapacwóv Oéa:pov 'Atgué. Où raux0fi aroye 51a nm popav cic ta 
Axovócua Uno tod Biácov KvBélnc, cuppetexovtwv SAwv tHv éxAEKtadv HOonoidv 
tod O1acou KupéAnc. 

(16) La Kyveli ha legato la sua lunga vita (1888-1978) alla storia del teatro 
neogreco; si vedano: Gr. XENoPuLos, KuféAn Aópiavob, Atene [s.d.]; la rivista Tà 
Iapaoxivia, fascicolo 9, 1 luglio 1924, pp. 1-24, a lei dedicata; Miranda MYRAT, 
KvfBéAn in Xpovikò '78, settembre 1977-agosto 1978, pp. 175-176 e l'opuscolo di 
V. PorAMIANU, Kofi£Ar, Atene 1988. 

(17) Attore versatile e insuperabile, a giudizio unanime della critica, Emi- 
lios Veakis (1884-1951) segnò la rinascita del teatro neogreco; fu definito xadd:- 
téyvnc npoteikóc, per la disinvoltura con cui passava dalla tragedia classica e 
dal teatro elisabettiano al dramma moderno e alle opere del repertorio naturali- 
Stico neogreco (rj9oypagía); per lui non esistevano ruoli secondari, la sua inter- 
pretazione li rendeva tutti grandi. Aveva già interpretato Pirandello nel 1914; 
per il suo talento e per la sua devozione al teatro é rimasto impresso in modo 
indelebile nella memoria dei contemporanei e dei posteri. Lo testimoniano gli 
articoli scritti di getto in suo onore all'indomani della morte (29 giugno 1951) su 
Néa 'Eatía 50 (1951), pp. 957-962, fra i quali ci piace ricordare il commosso elo- 
gio dello scrittore e critico A. TERZAKIS (s. titolo): «l'attore che è stato per mezzo 
secolo il più grande interprete. . . se avesse vissuto in una nazione più grande, se 
avesse avuto come lingua madre una lingua internazionale sarebbe stato stella 
di prima grandezza del firmamento teatrale mondiale, figura mitica del Pan- 
theon artistico», pp. 957-958; e poi il circostanziato ricordo, alle pp. 958-962, 
dello storico del teatro J. SipERIS che, corredato da una ricca bibliografia, riper- 
corre le tappe della sua carriera dando notizie non solo del Veakis attore ma 
anche del Veakis autore e maestro. A pochi anni dalla morte, l'attore è di nuovo 
ricordato il 16 settembre 1957 dal Zwpatgiov 'EMmvwv "HBorowv al teatro di 
Erode Attico. L'opuscolo commemorativo, ‘Huépa 'H00onot00, dpiepwpévn otòv 
Alulàio Beáxr, contiene tra i vari interventi la calda testimonianza di EM. CHUR- 
Muzios, O Bedxnc, pp. 3-6; a p.7 si legge la poesia a lui intitolata da N. VRETTA- 


298 Alkistis Proiou — Angela Armati 


L'opera, informa la nota, era stata già rappresentata nei teatri italia- 
ni() e non molto tempo prima anche al Théâtre de l'Atelier di 
Parigi (!9). 

Dalle colonne teatrali dei quotidiani si apprende che la commedia 
rimane in scena dal 20 al 24 agosto. Solo cinque sere quindi, senza atti- 
rare, a quanto pare, l’attenzione di cronisti e critici (9). Ció puó essere 
spiegato dal fatto che nella notte tra il 22 e il 23 agosto viene rovescia- 
to il regime dittatoriale del generale Pàngalos e il 24 presta giuramen- 
to, quale presidente della ripristinata Repubblica, l'ammiraglio Kundu- 
riotis (?!), I gravi fatti politici sembra non lascino spazio alle cronache 
teatrali. 

La forte crisi economica che si avverte in questi anni investe anche 
il teatro; le colonne teatrali ne dànno ampie notizie. Il quotidiano 
‘EAe50gpos Adyoc del 1° gennaio 1928 nel dare il resoconto dell'anno 
passato inizia con una constatazione amara: «L'anno trascorso non ha 
presentato niente di particolare nel campo teatrale. Il teatro, che in 
questi ultimi anni è perseguitato da una crisi economica, nel 1927 ha 
avuto momenti ancora più difficili. Quasi tutti i teatri hanno lavorato 
in passivo; compagnie sciolte, capocomici finiti in carcere, il biglietto 
della stagione estiva sotto costo e questa situazione continua. . .». Con- 
cetti sostenuti anche dal giornale 'Euxpóc del 3 gennaio 1928, che dedi- 
ca ampio spazio ad una pessimistica riflessione sulla situazione teatra- 
le greca; la critica non risparmia neanche le due protagoniste per 


Kos e vi è riproposta la già citata biografia critica di SIpERIS (pp. 8-12); tutti gli 
interventi della giornata riappaiono nella rivista 'ExmbBeópnon Téxvnc, 6 (1957), 
pp. 163-181, con l'aggiunta di altri contributi. Infine il volumetto Eto¢ Alutov 
Bedxn 1981. Tpıdvra xpóvia drò tò Bávató tov ricorda il grande attore a trenta 
anni dalla morte. 

(18) Scritta nel 1919, è rappresentata per la prima volta al teatro Quirino 
di Roma il 2 marzo 1920 dalla compagnia di Ruggero Ruggeri: L. PIRANDELLO, 
Maschere Nude, I, Milano 1986, 10* ed. (I Classici Contemporanei Italiani), 
p. 18. 

(19) Nell'aprile 1926 con la regia di Charles Dullin: PIRANDELLO, Maschere 
Nude, I (cit. alla n. 18), p. 21; cf. B. Dort, Pirandello et la dramaturgie francaise 
contemporaine, in Atti del Congresso Internazionale di Studi Pirandelliani (Vene- 
zia 2-5 ottobre 1961), Firenze 1967, p. 54 n. 7. 

(2) Questo almeno risulta dallo spoglio di diversi giornali dell'epoca da 
noi effettuato. 

(21) R. CLocc, Zövroun lotopla tik; vewrépac 'EAAdóac (trad. greca), Atene 
1984, pp. 183-184. 
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eccellenza del teatro greco, la Kyveli (2) e la Kotopuli (3). L'acceso 
dibattito, durato per tutto il corso del 1928, coinvolge autorevoli perso- 
nalità del mondo letterario e teatrale da Fotos Politis a Grigorios Xenó- 
pulos a Theödoros Synadinös; quest'ultimo in un'intervista, rilasciata a 
Th. Malavetas e apparsa sul quotidiano /7pwfa del 28 settembre 1928, 
cerca di individuare i motivi della crisi e trovare il modo per sanare la 
precaria situazione. 

Attori della grandezza di Emilios Veakis, definito dai contempo- 
ranei «corifeo» (2) degli attori greci, «preferiscono solcare la pro- 
vincia » (25). Nella duplice veste di regista e di attore, Veakis ripro- 
pone la commedia pirandelliana Tutto per bene, includendola nelle 
sue tournées: a Volos il 26 ottobre 1927 (#) e ad Alessandria d'Egit- 
to il 3 giugno 1929 al Teatro Aoúva Mapx (Apapatıxòv Tpñpa Aip. 
Beáxn) e il 22 ottobre 1929 al Néov Béatpov TIpivtavia (KaMiteyvi- 
kòg Euvetaipixos “Oprroc). Nelle due rappresentazioni ad Alessandria 
il cast è pressoché invariato e il ruolo di Carlo Clarino è affidato al 
valente Cristoforos Nezer (??). 

Malgrado la grave crisi, anche Atene nel 1928 (13 febbraio) aveva 
riproposto un lavoro dello scrittore italiano: «Stasera al Oéatpov 


(22) Si veda nota 16. 

(23) Malgrado la grande attrice avesse interpretato, il 18 settembre del 
1927, con la regia di Fotos Politis, una riuscitissima Ecuba allo stadio Olimpico 
di Atene. Rivale della Kyveli, non esiterà a collaborare con lei pur di ottenere 
spettacoli di alta qualità. Si deve alla Kotopuli la prima messa in scena ateniese 
dell'Enrico IV, nel 1925; in questa opera interpretò la marchesa Matilde Spina. 
Sulla attività di Marika Kotopuli si vedano: L. PoLITIS, ‘Yotopia tig NeoeMnvikijs 
Aoyoteyvias, Atene 1980, 3* ed., pp. 325-326; il fascicolo a lei dedicato da Néa 
‘Eotia 56 (1954), pp. 1397-1427, e il recente studio di Elisa-Anna DELVERUDI, 
Mapixa KotonovAn. Elkooinévte xpóvia drò tr) Cum tnc 1887-1912. Zyédio Bioypa- 
gíac, in Mvucov 12 (1989), pp. 43-66, e bibliografia citata. 

(2) F. PoLıtis nel giornale /7oAiteía del 21 aprile 1925 e Em. CHURMUZIOS, 
O Bedxng in 'Enıdewpnon T&xvns 6 (1957), pp. 163-166, si veda in particolare 
p. 165. 

(25) CHuRMuzios, O Bedxng cit., p. 164. 

(24) Abbiamo solo la locandina del Anuotixòv Oéatpov, Gíacos Alu. Beáxn; 
caratteristico l'avviso per l'acquisto dei biglietti presso il Kaggeveîov Fravvo- 
novAov. 

(27) Un altro grande attore del palcoscenico greco; in lui Molière prima e 
Aristofane poi avevano trovato il loro interprete ideale: cf. Christ. NEZER, /7e- 
vijvta xpóvia 0éatpo, Atene 1959, in particolare pp. 11-36; CHALKUSI, Beatpikò rjue- 
poAöyıo cit., pp. 114-121. 
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‘AnOAAwv la compagnia della Kyveli (22) presenta per la prima volta la 
nuova commedia dello scrittore italiano Pirandello L'uomo, la bestia e 
la virtù. Si tratta di un'opera meravigliosa con dialogo spiritoso. Pren- 
dono parte le signore M. Theochari, S. Alkeu, i signori Lepeniotis (2), 
Papagheorghiu, Paraskevas ed altri». 

Con queste parole il giornale £6vog del 13 febbraio 1928 annuncia 
la prima dell'opera ad Atene, in cartellone sino al 19 febbraio. Certo 
non si tratta, come afferma il cronista nel suo stile giornalistico, di una 
nuova commedia, visto che il pubblico italiano la conosceva sin dal 2 
maggio 1919, data della prima milanese (*), sfavorevolmente accolta 
sia dal pubblico sia dalla critica (?!). 

Tre anni piü tardi conoscera il successo in Italia, grazie anche 
all'intervento elogiativo di S. D'Amico (2), mentre dal 1923 in poi 
inizia la sua fortuna sulle scene delle diverse capitali del mon- 
do (33). 

«Giuoco satirico crudo nei suoi particolari - definisce la comme- 
dia il critico Panos Kalogherikos - realizzato tuttavia in maniera diver- 
tente dall'intera compagnia » (4). 


(23) La compagnia della Kyveli emerge tra le compagnie di routine. Si 
veda n. 16. 

(29) Il nome di Lepeniotis, che aveva già sperimentato il teatro di Piran- 
dello con La morsa, non figura nella locandina teatrale, ma tutti i giornali esa- 
minati lo citano a proposito della rappresentazione. 

(*) Realizzata dalla compagnia di Antonio Gandusio al Teatro Olimpia di 
Milano: PIRANDELLO, Maschere Nude, I (cit. alla n. 18), p. 18; nello stesso volume 
a p. 21 la prima ateniese è erroneamente anticipata all'anno 1926. 

(3!) Si veda l'introduzione a cura di C. SiMioNI — E. ALBERTINI nel volume 
L. PIRANDELLO, L'innesto, La patente, L'uomo, la bestia e la virtù, Milano 1986, 2 
ed., p. XXXVI. 

(2) Idea Nazionale, 25 giugno 1922, oggi in S. D'Amico, Cronache del Tea- 
tro, I, Bari 1963, pp. 329-333. 

(3) A Varsavia nel 1923, PiraNnDELLO, Maschere Nude, I (cit. alla n.18), 
p. 20. La prima assoluta in lingua tedesca ebbe luogo il 25 gennaio 1925, a Bre- 
slavia, al Lobe-Theater «con il consueto grande successo di pubblico» ma «l'eco 
di tale trionfo giunge sino a Berlino e i critici furono ben lesti, anche questa 
volta, ad affilare lc armi contro Pirandello e la sua nuova commedia Der Mann, 
das Tier und die Tugend, altrimenti destinata a soddisfare il gusto d'un tranquil- 
lo pubblico di provincia, divenne occasione di una delle più clamorose stronca- 
ture del teatro pirandelliano»: v. M. COMETA, /! teatro di Pirandello in Germania, 
Palermo 1986, p. 157. Sempre nel 1925 si tenne la prima rappresentazione in 
Ungheria: PIRANDELLO, Maschere Nude, I (cit. alla n. 18), p. 21. 

(*) Esevbepos Adyoz, 15 febbraio 1928, p. 2. 
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La sua critica, laconica riguardo alla commedia L’uomo, la bestia e 
la virtu indugia, invece, in dettagli nel tentativo di analizzare la produ- 
zione teatrale pirandelliana fino ad allora conosciuta in Grecia, in cui 
ravvisa legami con la filosofia kantiana. L’analisi parte dal 1923 trala- 
sciando, per distrazione o, più probabilmente, per disinformazione, 
l'allestimento teatrale dell'atto unico La morsa, realizzato, come si è 
detto altrove, nel 1914 (35). 

Positiva appare anche la recensione del critico che si firma 
AAk. () su 'Eatía del 14 febbraio 1928: «Pirandello è un dramma- 
turgo tanto multiforme quanto fecondo; ieri la compagnia del teatro 
'AnóÓAAov ha rivelato agli ateniesi, che finora hanno conosciuto solo 
le opere migliori (Enrico IV, Sei personaggi in cerca d'autore), anche 
la parte piü gioiosa del suo talento. La trama della commedia 
L'uomo, la bestia e la virtà ha molti punti in comune con la famosa 
opera Le pillole di Ercole(?), con la differenza che nel grande 
drammaturgo siciliano la farsa si intreccia con la commedia satirica. 
E il successo dell'opera, indubbiamente grande, sarebbe stato ancora 
piü grande e di migliore qualità se tutti gli attori avessero sottolinea- 
to questo aspetto dell'opera. In questo peró é riuscita la signora 
Miranda Theochari, la quale ieri si è dimostrata non solo una brava 
attrice, come altre volte quest'anno, ma un'attrice di prim'ordine, 
capace di creare i più difficili ruoli... Accanto a lei sono stati suffi- 
cientemente in sintonia con l'opera la signora Alkeu e Musuris. Ma il 
signor Lepeniotis e il signor Papagheorghiu - sia pure divertentissi- 
mi senza dubbio - hanno abusato di gesti e, soprattutto il primo, di 
grida; il resto del cast li ha imitati senza disporre dello stesso talen- 
to. Certamente deve essere cambiato in qualche maniera il tono con 
cui si sta interpretando l'opera». 

È quasi con compiacimento che Fotos Politis (?) - firma ®. Il. - 


(5) Prorou — ARMATI, Il teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 
1914-1925 cit., pp. 205-208. 

(3) Pseudonimo del professore di economia e critico Andrea Andrcadis, 
v. DELOPULOS, NeoeAAnvixa piodoyikd wevdovopa cit., p. 25, 112. 

(37) P. BILHAUD-M. HENNEQUIN, Les dragées d'Hercule, [1904]. 

(34) Pilastro del teatro neogreco, noto regista e letterato, uomo nobile e 
colto di stampo idealista, critico battagliero, intransigente e severo con se stesso 
e con gli altri, maestro e regista appassionato e instancabile; al teatro ha dedi- 
cato interamente la vita. Si veda 'ExxükAmua 13, Atene, aprile-giugno 1987, 
Agiépwya atév Pato Iozitn, pp. 39-59 e bibliografia ivi citata. Da aggiungere: 
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irremovibile nella sua solita linea negativa, nel recensire lo spettacolo 
sul quotidiano ‘EAevOepo Brua del 15 febbraio 1928 decreta: «Luigi 
Pirandello, dopo aver scosso per tre, quattro anni gli Europei con le 
strutture paradossali e le acrobazie filosofiche delle sue opere, ha 
ormai visto tramontare improvvisamente la sua gloria. I critici france- 
si e tedeschi hanno incominciato a usare la sua metafisica contro di 
lui. L'originalità del siciliano che li aveva stupiti all'inizio si è presto 
dimostrata molto superficiale e il mondo ha capito di essere stato 
ubriacato dai suoi stessi desideri di una riforma teatrale. .. e non dal 
vino, che gli offriva da bere l'autore. .. Il drammaturgo siciliano pos- 
siede il carisma di destare l'interesse dello spettatore con i suoi dram- 
mi e di tenerlo sempre vivo fino alla fine. È capace di sviluppare magi- 
stralmente una trama complicatissima; questo costituisce un pregio 
importante per ottenere successo nell'àmbito del teatro ‘sociale’ della 
nostra epoca. Inoltre Pirandello, laddove non 'fa il filosofo', riesce a 
tratteggiare con mano ferma personaggi di provincia che conosce mol- 
to bene. Tutte queste qualità, insieme alla sua irriducibile tendenza 
all'originalità, era naturale che provocassero, all'inizio della sua carrie- 
ra come autore drammatico, uno stupore che, peró, non é durato mol- 
to, perché in fondo tanto il pensiero quanto il supporto artistico 
dell'italiano erano piuttosto deboli. Quanto detto é confermato dalla 
commedia data ieri l'altro al @€atpov AndAAwv. L’opera ha un dialogo 
intelligente, ma è una farsa tra le più banali del genere, scritta in 
maniera diversa da quelle francesi, ma, in sostanza, con le stesse finali- 
tà. Una qualche intenzione filosofica, che si intravvede alla base del 
dialogo come pure in tutto l'intreccio, è piuttosto un superfluo orna- 
mento alla nudità artistica dell'opera e ricorda i cappelli a cilindro 
degli africani in costume adamitico. Ciò nonostante il pubblico ha riso, 
perché la farsa è stata interpretata bene... cioè in maniera farsesca ». 

Politis non aveva captato quel «sapore acre e nuovo, non conosciu- 
to nel teatro» italiano «prima che Pirandello v'apparisse » (3); non 
riusciva a capire quel procedimento analitico, spregiudicato e totaliz- 


M.Robas, Moppéz tod Heárpov, Atene 1941, pp. 81-96; T. ATHANASIADIS, ato; 
Hlozitns, im Néa 'Eotía 48 (1950), pp. 1485-1488; l'Agiépooua in "EAAmvikr] Anpuovp- 
ia 13 (1954), pp. 195-230; G. K. PiLicuos, KápoAoc Kobv. Lvvouidies, Atene 1987, 
pp. 98-102. 

(*) Idea Nazionale, 25 giugno 1922, oggi in D'AMico, Cronache del Teatro, 
I cit., p. 333. 
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zante che sconvolge le stratificazioni della nostra coscienza per conse- 
gnarle all'opera rigeneratrice del teatro e dell'arte. 

Alla voce del Politis si contrapporrà quella di Alkis Thrylos (*), 
fervente ammiratrice di Pirandello, che su Néa 'Eotía del 15 marzo 
1928 (*) a proposito della rappresentazione dell'apologo dirá: «E sta- 
ta fraintesa e interpretata come una banale farsa, mentre l'interpreta- 
zione avrebbe dovuto far emergere il significato che Pirandello é riu- 
Scito a immettere anche in una banale farsa». 

Scarsa risonanza ebbe, invece, la rappresentazione, nel settembre 
del 1930, dell'atto unico L'imbecille (9); soltanto annunci prima dello 
spettacolo, mentre la critica tace. Si notano discrepanze sui giorni del- 
la rappresentazione, che dovrebbero essere il 25 e il 26 settembre (*). 
Il giornale 'H /7po/fa è quello che dä più ampio spazio alla segnalazio- 
ne, annunciando il 21 settembre (domenica) - e rammentandolo con 
un trafiletto il 24 settembre - che il giovedi (25 settembre) saranno dati 
quattro atti unici, due di autori greci e due di autori stranieri (^). 

Al Aaikò Béatpo ABnvov (Tlaykparı) (#), diretto da Vasilis Ro- 
tas (“), va il merito di aver portato per primo sulla scena greca questo 


(*) Pseudonimo della nota giornalista e critico Eleni Urani. Le sue criti- 
che teatrali sono ora raccolte dall'Accademia di Atene in una collana di dodici 
volumi dal titolo A. TuRvLos, 70 'EAAmnvikó O£arpo, voll. I (1927-1933) - XII (1970- 
1971), Atene 1977-1981. 

(*) Néa 'Eatía 3 (1928), pp. 279-280; oggi in THRYLos, TO 'EAAnvikó Oéatpo, 
I (1927-1933), Atene 1977, pp. 154-157. 

(9) O PAäxaç nella traduzione di S. Mavridis; nelle traduzioni successive 
a cura di M. Volanakis e M. Ploritis il titolo verrà tradotto 'O nAidıog. 

(#) Il giornale "H Bpaóvvrj lo riporta soltanto per il 25 settembre, i giorna- 
li Axpénodic, 'EAevOepov Bra, ‘Eotia, ‘H IIpwfa lo annunciano per il 25 e 26 set- 
tembre; mentre J. SınErıs, 'EiAnvires rapaotaozis 100 ITipavtéAAo, in Néa 'Eotia 
70 (1961), p. 1605, e S. IoRpaNiDU, /7apagtacioAÓyio 10D Aovít(i ITipavtéAAo atrjv 
'EAÀdóa in 'ExxikAnua 20, Atene, gennaio-marzo 1989, p. 57, datano la rappre- 
sentazione al 26 settembre. 

(4) I quattro atti unici rappresentati sono: K. D. ELLINAS, Anuntpns Lyov- 
pas, Ch. GHIANNAKOPULOS, Zyteita: Zév npewté, L. PIRANDELLO, O BAdxac, T. BER- 
NARD, Jo uıAoöue t’ AyyAixa. 

(48) Questa compagnia, di recente formazione ('H /Ipofa del 1 luglio 1930, 
p. 2), debuttera il 2 luglio con il dramma satiresco di Euripide, Ciclope, e prima 
dello spettacolo esporra il repertorio e le finalita del gruppo. Dalle annotazioni 
in seguito riportate sembra che gli spettacoli offerti fossero abbastanza impe- 
gnati e che attirassero la partecipazione c il consenso del pubblico. 

(^) Vasilis Rotas (1889-1977). Poeta, prosatore, critico ma soprattutto 
appassionato di teatro; fondatore del Aaikò Béatpo, riuscì a mantenerlo in vita 
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lavoro pirandelliano (*). E tipico di questa compagnia presentare un 
vastissimo programma in cui peró le singole rappresentazioni durava- 
no pochi giorni, spesso anche uno solo, ma a volte a distanza di tempo 
si davano delle repliche. 

Pirandello é ormai cosi famoso che, anche se le sue opere non ven- 
gono rappresentate nei teatri, occupa spesso le colonne dei giornali 
greci, dove vengono riportate interviste concesse dal drammaturgo a 
corrispondenti di giornali stranieri. Il testo che trova la piü vasta diffu- 
sione in Grecia è l'intervista rilasciata da Pirandello al poeta e critico 
Kostas Uranis. 

Uranis incontrò Pirandello a Lisbona nel settembre del 1931, in 
occasione del Congresso Internazionale di Critica, e pochi giorni dopo 
a Parigi dove, per conto del quotidiano ateniese 'E4ev0gpov Bijua, potè 
intervistarlo (*). Dal testo emerge tutto l'amore del letterato, del filo- 
logo, del drammaturgo verso la sua patria spirituale: «La Grecia me la 
porto dentro. Il suo spirito illumina il mio pensiero e conforta la mia 
anima. Posso anche dire che, senza esserci stato, la conosco. La mia 
terra è la Sicilia, cioè la Magna Grecia; esiste ancora molto della Gre- 
cia in Sicilia. Il senso della misura, l'armonia e il ritmo continuano a 
vivere in essa. ..»(*9). 

Nella stessa intervista contesta al critico Uranis la facile etichetta 
di pessimista che da piu parti gli viene imputata: « Non sono né scetti- 
co, né pessimista - m'ha detto vivacemente -. Non sono un negatore. 
Chi lo scrive ha completamente frainteso la mia opera. Quando dico 
che tutto é una chimera, che non esiste verità, non penso in maniera 


con grandi sforzi e sacrifici economici: BaoiAng Pwrtac, 1889-1977. TIpóAoyoc- 
Eicayoy: Vula DAMIANAKU, Atene 1979. 

(*7) La prima rappresentazione italiana è avvenuta nel 1922 a Roma, al 
teatro Quirino, con la compagnia di Alfredo Sainati. L'atto unico è ripreso 
dall'omonima novella scritta nel 1912. Per il «rapporto sinottico» tra il testo 
narrativo e quello teatrale si veda F. DOGLIO, // grottesco e il paradosso: La paten- 
te, L'imbecille, Bellavita in Gli atti unici di Pirandello (tra narrativa e teatro), a 
cura di S. Miioro, Agrigento 1978, pp. 49-79 e in particolare pp. 59-68. 

(#8) Parte di questa intervista è stata riportata dallo stesso Uranis sotto il 
titolo 'EAAdg kai IlipavtéA40 su Néa 'Eaxiía 16 (1934), p. 1092, in occasione dell'as- 
segnazione del premio Nobel a Pirandello, mentre l'intero testo si puó ora leg- 
gere in K. URANIS, ‘/raiia, Atene 1978, 2 ed., pp. 215-229. L'articolo di E. HATZAN- 
TONIS, Luigi Pirandello, Kostas Uranis e la Grecia in Forum Italicum 1 (1967), 
fascicolo 4, pp. 336-344, offre in italiano ampi brani dell'intervista. 

(9) URaNis, Trazía cit., p. 228. 
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pessimistica, non predico disperazione. Al contrario, sono messaggero 
dell'azione e della continua e incessante creazione. Dico agli uomini: 
non esiste verità 'data', la verità di oggi non é quella di domani. Nulla 
è veritiero, ma appunto per questo tutto può essere verità, nel momen- 
to in cui si ha la volontà di crederlo e la forza spirituale di imporlo. 
Ognuno di noi deve crearsi da solo la sua verità e la verità deve essere 
creata incessantemente. Del resto nella vita non avviene questo? Che 
altro sono gli sforzi che facciamo nella vita, se non sforzi per imporre 
ciascuno di noi la propria verità? E solo così può essere intesa la vita. 
Pensate un po': se esistesse una verità data, immutabile, la vita sarebbe 
come un passo sullo stesso luogo, un impaludamento, una morte. Solo 
coloro che sono incapaci di creare la propria verità hanno bisogno di 
credere a qualcosa di costante, solo i deboli sentono il bisogno di 
appoggiarsi su qualcosa di immobile, per non essere travolti dal verti- 
ginoso, incessante flusso della vita. Ma il punto stabile e immobile è, 
come vi ho detto, impossibile. La vita, nella sua base, nella sua sostan- 
za è costretta a obbedire a due grandi necessità, completamente in- 
compatibili tra loro. La prima necessità è quella del fluire incessante, 
della quale parla il filosofo greco. L'arresto del fluire equivale alla 
morte. La seconda necessità della vita è esistere in qualche maniera, e 
per esistere deve dare a se stessa una forma, cristallizzarsi in una for- 
ma. Però la forma è una specie di arresto della vita. Per questo dun- 
que, perché possa la vita obbedire a queste due necessità antitetiche, 
non ha altro modo, non fa nient'altro che creare in continuazione delle 
forme e distruggerle. .. Questa incessante creazione e distruzione costi- 
tuiscono la storia umana. Come dunque è possibile che si concepisca 
una verità costante? Lo spirito deve ad ogni momento creare la verità 
del momento. . .» (9). 

Della lunga intervista, ricca di interessanti argomenti, riportiamo 
ancora qualche passo: «Gli avevo chiesto — continua Uranis - se, 
secondo la sua opinione il teatro attraversasse una crisi, se si trovasse 
in decadenza, se ci fosse paura che un giorno morisse ». 

«Il teatro non può morire - mi diceva — perché il teatro è la vita 
stessa, con le sue chimere e le sue forme in continuo mutamento. Il 
teatro è la forma espressiva dell'umanità. Esiste sin dalla più remota 
antichità ed è intrecciato alla vita. Naturalmente deve rinnovarsi inces- 
santemente come la verità. Se oggi sembra a molti che sia in decaden- 


(5°) Ibidem, pp. 223-224. 
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za, se pensano che sia morto, é perché appare cristallizzato in una for- 
ma che la vita ha già distrutto, perché non corrisponde alla verità del 
momento. . . Il fatto che i teatri oggi non si riempiono di gente oppure 
vengono trasformati in cinema non prova che il teatro stia morendo. 
Ciò che è morto è il teatro realista, che era una idiozia. Cercava di 
copiare la vita. L'arte tuttavia non è, non può essere lo specchio della 
vita, ma uno specchio per la vita. La vita è qualcosa di increato. L'arte 
è la creazione. Per altro oggi in pericolo non è che il teatro industriale, 
anche esso senza rapporti con l'arte. Crisi di teatro nel suo significato 
alto non esiste e non è apparsa mai. Le belle, le grandi opere, sono 
state sempre rare dall'antichità ad oggi, perché i geni non appaiono 
ogni momento. Se oggi ci sembrano ancora più rare questo è semplice- 
mente frutto di una illusione. Succede perché esistono moltissimi teatri 
che dànno spettacoli quotidiani e per alimentarsi ricorrono fatalmente 
ad una produzione industriale. La gran pletora di queste stupide opere 
industriali dà l'impressione della grande scarsità delle opere valide. 
Pensate però cosa fosse il teatro dell'antichità e capirete perché alla 
gente sembra che le grandi opere fossero allora molte. Il teatro allora 
era un avvenimento straordinario, uno spettacolo offerto poche volte 
l'anno. Le opere che venivano rappresentate erano solo quelle premia- 
te in mezzo a innumerevoli altre di cui nessuna veniva come oggi rap- 
presentata... d'altra parte gli autori avevano davanti a loro un intero 
anno per preparare la loro opera e ci mettevano tutto il loro essere, 
perché avevano in mente la gara, mentre oggi la maggior parte scrive 
su due piedi, per poter alimentare gli innumerevoli teatri che richiedo- 
no opere e per poter guadagnare cosi di piü. . .» (5). 

Tralasciamo quelle parti dell'intervista dedicate al cinematografo 
e alla letteratura europea proponendo, peró, ció che Pirandello disse, a 
riprova della sua grecità, circa l'opera che lo rese universalmente 
noto: i Sei personaggi in cerca d'autore: «... concepita come una trage- 
dia antica. In essa ho inserito il coro, nato, come sapete, in Sicilia, con 
Stesicoro. Il coro nella mia opera sono gli attori. Corifeo del coro è il 
direttore-capocomico e i Sei personaggi sono i personaggi della trage- 
dia... Nessuno l'ha capito tra i registi che l'hanno messa in scena nei 
diversi teatri del mondo. Reinhardt per esempio presentó i Sei perso- 
naggi come ombre; al contrario ombre sono gli attori che passano, che 
sono mortali. Mentre i Sei personaggi sono esseri creati, cristallizzati. 


(5%) Ibidem, pp. 224-225. 
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Personaggi fuori della vita e di conseguenza appartengono all'eterni- 
tà... Avrei voluto un giorno andare in Grecia per presentare io stesso, 
nella patria della tragedia, i Sei personaggi come una tragedia antica. 
Li rappresenterei con maschere, immobili, che esprimono l'essenziale 
di ciascuno: la maschera del Padre il rimorso, della Madre il dolore, 
della Figlia la vendetta, del Figlio lo sdegno e cosi via. . .» (52). 

Per quasi quattro anni i lavori pirandelliani saranno assenti dalla 
scena greca: il silenzio verrà interrotto solo il 14 aprile del 1934 con la 
rappresentazione a Mitilene di Cosi è (se vi pare) (?), al teatro Tläv- 
Gov dalla Xopwðia Mvtûńvnç-Apapatıkòv Tuñpa. Di questa parabola 
in tre atti abbiamo solo la locandina con i nomi della compagnia (54). 
Si tratta di una compagnia locale di dilettanti che ha il coraggio di 
allestire un'opera impegnativa e fuori dagli schemi tradizionali. Sareb- 
be stato interessante poter avere qualche notizia sull'eco avuta presso 
il pubblico dell'isola, comunque ci rimane la prova incontestabile che 
Pirandello suscita interesse anche nella provincia greca. 

La Grecia aspettava da anni il premio Nobel per il suo grande poe- 
ta Kostis Palamàs (55) e, quando anche nel 1934 questo riconoscimen- 
to non gli venne assegnato, non tutti accolsero serenamente la decisio- 
ne dei « soloni» svedesi. L'accostamento con il Palamàs divenne inevita- 
bile anche per quelli che sostenevano Pirandello: «attraverso il premio 
Nobel è stato onorato il famoso scrittore italiano, mentre il nostro 
Kostis Palamas viene ad occupare di nuovo il secondo posto. Speriamo 
che almeno il prossimo anno sarà premiato anche il poeta greco la cui 
candidatura viene presentata da vari anni»(%). «Oggi, naturalmente, 


(52) Ibidem, p.228; è il noto concetto pirandelliano espresso in PIRANDEL- 
Lo, Maschere Nude, I (cit. alla n. 18), p. 54. 

(53) Rappresentata per la prima volta ad Atene il 21 febbraio 1925, ad un 
anno solo di distanza dalla rappresentazione della Francia e della Germania: v. 
PROIOU-ARMATI, Il teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 1914-1925 cit., 
pp. 210-211; COMETA, Il teatro di Pirandello in Germania cit., pp. 217-220. 

(5*) Della stessa unica fonte deve essersi servito SipERIS, "EAAmvikéc zapa- 
otâceig tob [Tipavréiio cit., p. 1601. 

(55) Sulla candidatura del Palamàs al Nobel si legga G. XENoPuLOS, ‘O 
Iladauàs dnò xovtà in Néa 'Eotia, fascicolo 397, Natale 1943, pp. 20-22. 

(5) Così su A6nvaixä Néa del 9 novembre 1934. Il giornale anche nei due 
giorni successivi, il 10 e l'11 novembre, dedicherà ampio spazio alla figura di 
Pirandello dandone una imprecisa biografia, ripresa da F. V. NARDELLI, L'uomo 
segreto. Vita e croci di Luigi Pirandello, Verona 1932 (l'ultima ristampa di questo 
volume, Milano 1986, è stata curata da Marta Abba), e calcando la penna più 
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avrei voluto scrivere — dice Them. Athanasiadis Novas (s?) — per un 
nostro, non per uno scrittore straniero. Scrivere per il greco Palamas, 
non per l'italiano Pirandello. Ma i sapienti di Stoccolma hanno dato la 
loro preferenza all'italiano. Sia fatta la loro volontà. La nostra amarez- 
za da Greci non influenzi ora la nostra giustizia di critici... Luigi 
Pirandello è un genio, molto discusso, molto contraddetto ma anche 
molto celebrato. Il premio Nobel viene ora come un definitivo e uffi- 
ciale riconoscimento. Viene, è vero, un po’ tardi: quando Pirandello 
non è più rappresentato quasi da nessuna parte, neanche nella sua 
stessa patria... Il pirandellismo, che tra gli anni 1922-1929 costituiva 
la follia spirituale del mondo, si è calmato. Molti critici l'hanno credu- 
to superato completamente e per sempre. Ed ecco che il premio Nobel 
lo ascrive all'immortalità» (5). Pochi giorni più tardi, su Néoc Kógauos 
del 3 gennaio 1935 si leggeva un altro articolo di Them. Athanasiadis 
Novas: «il più grande avvenimento filologico dell’Italia e del mondo 
intero è la premiazione di Pirandello con il premio Nobel. Naturalmen- 
te la genialità di Pirandello era stata affermata, ciò nonostante non 
pochi e non mediocri critici l'avevano condannato come autore freddo 
e cerebrale (59). Il problema critico ‘Pirandello’ rimaneva insoluto ed 
ecco l'ha risolto ora l'Accademia di Stoccolma. Premiando il dramma- 
turgo italiano con il premio per eccellenza umanistico, ha riconosciuto 
clamorosamente l'umanità del suo teatro. Questo significato ha avuto 
il premio Nobel e così l'ha accolto egli stesso: ‘avete conferito, ha detto 
a Stoccolma, questo premio non al virtuosismo dello scrittore, che in 
fin dei conti è una cosa trascurabile, ma all'autenticità umana della 
mia opera’ » (). 

Com'era stato auspicato (*'), nel 1935 Pirandello varca la soglia 


sulle disgrazie familiari di Pirandello che sulla sua opera. Il quotidiano ricorda 
anche i rapporti intercorsi tra Pirandello e Giovanni Cena che, quale direttore 
di Nuova Antologia, lo agevolava anticipandogli i pagamenti sugli impegni di 
collaborazione in vari modi assunti. 

(57) Them. ATHANASIADIS Novas, Ocarpikà MeAetrjuata, Atene 1963, pp. 206- 
209. 

(58) L'articolo segue riportando dei passi tratti da S. D'AMico /l teatro ita- 
liano, 1, Milano-Roma 1932. 

(°) Non è escluso che voglia fare riferimento anche a Fotos Politis. 

(ii Néog Kéopos, 3 gennaio 1935. 

(e!) THRYLOS in Néa ‘Eotia, 13 (1933), pp. 224-226, ristampa in THRYLOS, 
Tò ‘E}invikò Béatpo, I cit., pp. 435-437. 
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del Teatro Nazionale di Atene(?) con il dramma Vestire gli ignu- 
di (8), rimasto in scena da martedi 14 a domenica 26 maggio. 

Sarà una rappresentazione storica, memorabile (*). Il program- 
ma che viene stampato per l'occasione é arricchito da un'ampia pre- 
sentazione su «Pirandello e il suo teatro» dovuta al direttore dell'Istitu- 
to Italiano di Cultura di Atene, Carlalberto Grillenzoni, che riprende in 
gran parte le tesi espresse da Silvio D'Amico nel suo volume sul teatro 
italiano del Novecento (55); riportiamo volentieri i passi relativi per- 
ché, in seguito, saranno ricordati anche da altri letterati greci dell'epo- 
ca. Il direttore dell'Istituto Italiano di Cultura di Atene in primo luogo 
riferisce parte di un'intervista rilasciata da Pirandello a un redattore 
del Corriere della Sera, a riguardo del suo teatro: «Amico mio, quando 
uno vive, vive e non si vede. Orbene, fate che si veda, nell'atto di vive- 
re, in preda alle sue passioni, ponendogli uno specchio davanti: o resta 
attonito e sbalordito del suo stesso aspetto, o torce gli occhi per non 
vedersi, o sdegnato tira uno sputo alla sua immagine, o irato avventa 
un pugno per infrangerla; e se piangeva, non puó piü piangere; e se 
rideva, non puó piü ridere. Insomma, nasce un guaio per forza. Questo 
guaio è il mio teatro» (*9). 

Le fonti di questo teatro vanno cercate molto lontano, venti secoli 
fa; bisogna risalire a un altro siciliano, Gorgia di Leontini (9) per il 
quale «misura di tutte le cose è l'uomo»; egli getta in questo modo le 
basi di quella relatività filosofica che impegnò tanto i filosofi che lo 
seguirono. 

In rapporto al concetto pirandelliano che siamo tanti quante sono 
le persone che ci vedono e non possiamo sapere quali siamo in verità, 
il Grillenzoni ricorda, come aveva fatto S. D'Amico, le parole dell'umo- 


(62) Fondato nel 1900 sotto il re Giorgio I, sospese la sua attività nel 1907; 
fu restaurato negli anni 1930-1932 e inaugurò il secondo ciclo dei suoi spettaco- 
li il 19 marzo 1932 con l'Agamennone di Eschilo e un atto unico di Grigorios 
Xenópulos con la regia di Fotos Politis; è a tutt'oggi attivo. 

(63) Opera in tre atti rappresentata per la prima volta a Roma, al teatro 
Quirino, dalla compagnia Melato il 14 novembre 1922: Pirandello, Maschere 
Nude, I (cit. alla n. 18), p. 19. 

(**) L'eco giungerà a Pirandello, si veda p. 320 di questo articolo. 

(5) D'Amico, Il teatro italiano, 1 cit., pp. 100-138. 

(6) Corriere della Sera, 28 febbraio 1920, e D'AMico, Il teatro italiano, 1 
cit., p. 105. 

(67) Sempre dal programma a firma Carlalberto Grillenzoni, basato su 
D'Amico, Il teatro italiano, 1 cit., pp. 136-137. 
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rista nord americano Wendel Holmes citate da Unamuno: «Ognuno di 
noi ha in sé tre Giovanni: Giovanni tal qual é, Giovanni tal qual si cre- 
de di essere e Giovanni tal quale lo credono gli altri» (“). Tempo e 
spazio costituiscono due immensi campi in cui la psiche umana cam- 
bia continuamente e, osserva il Grillenzoni, «la personalità degli uomi- 
ni é di conseguenza molteplice sia nel tempo, cioé di per sé, sia riguar- 
do all'immagine che gli altri si formano su di essa, cioé nello spazio. 
Ne risulta che si trovano nella stessa persona tante personalità e dalla 
loro antitesi nasce la tragedia, il pathos del teatro di Pirandello. 
L'uomo cerca di conoscere se stesso... ma in fondo a questo itinerario 
lo attende la catastrofe, nel momento in cui scopre, o crede di scopri- 
re, la propria realtà, o si rende conto di come appare agli altri». Esem- 
pio archetipico é quello di Edipo. «La tragedia greca arrivava alla veri- 
tà attraverso il destino. Edipo che considerava se stesso re giusto e sag- 
gio, indispensabile alla felicità dei suoi sudditi, amato dagli dei, viene a 
sapere all'improvviso di essere macchiato di orribili peccati e si fa cie- 
co per non vedere la sua vergogna perché non gli é possibile reggere 
alla verità » (9). 

Grazie a questa presentazione di Carlalberto Grillenzoni, unita al 
programma di Vestire gli ignudi, e al già citato articolo di Them. Atha- 
nasiadis Novas (?), giunge in Grecia una voce autorevole della critica 
italiana di quegli anni, quella di Silvio D'Amico. Al Grillenzoni va il 
riconoscimento di aver voluto sottolineare, sempre in sintonia con il 
pensiero di S. D'Amico - che peró non cita - la «disperata umanità» 
che traspare dall'opera di Pirandello: «Le sue creature tuttavia, persi- 
no quelle apparse più cerebrali, soffrono e piangono come noi, come 
noi possiamo piangere e soffrire. Lo scrittore costruisce sempre una 
nuova realta che perd rimane persino nelle sue forme pid paradossali 
umana e viva». 

Segue una breve presentazione del nucleo drammatico dell’opera, 


(€) Cf. D'Amico, II teatro italiano, 1 cit., pp. 130-131. 

(9) Cosi leggiamo nel testo di Carlalberto Grillenzoni, ma si esprimeva in 
modo simile già S. D'Auico, 7l teatro italiano, 1 cit., p. 106: «Edipo Re: che crede 
d'essere un saggio, un eroe, caro agli uomini e agli dei, giusto al punto d'essere 
stato costituito arbitro di giustizia sugli altri mortali, e a un tratto si scopre 
immondo delle più esecrabili scelleratezze, sicché non può sopportare la luce 
della sua scoperta e s'acceca». 

(*) Si vedano note 57 e 60. 
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imperniato sul desiderio disperato della protagonista di crearsi una 
veste morale nel momento del suicidio. 

All'indomani dello spettacolo la critica é unanime nel lodare l'in- 
terpretazione di tutto il cast, ben affiatato e diretto armoniosamente da 
Dimitris Rondiris (7!) — attento ed estroso regista dell'opera, appena 
succeduto nella direzione del Teatro Nazionale a Fotos Politis prema- 
turamente scomparso — mentre al solito è divisa sull'autore italiano. 

Il noto scrittore teatrale e critico Theòdoros Synadinòs, che si fir- 
ma O Mópoc, scrive su Bpadvvy del 15 maggio 1935 (72): «Un'opera di 
Pirandello desta sempre curiosità e per questo la sala del teatro Nazio- 
nale ieri sera era colma della gente più in vista... Tutti gli attori, in 
sintonia dal punto di vista della regia, ci hanno fatto seguire il ' pensie- 
ro a meandro' dell'italiano, esponente dell'assurdo... E opera senza 
vino, cioé Dioniso, peró di ammirevole maestria, arte teatrale e dialetti- 
ca filosofica, se non addirittura sofistica. Se l'opera fosse stata di un 
autore greco guai a lui! Il pubblico ateniese non permette che i suoi 
autori siano degli intellettuali e neanche che sperimentino delle novi- 
tà (73), e forse non ha torto; che i nostri scrittori ci ubriachino prima 
con le loro opere, ci diano da bere abbondante e buon vino e poi per- 
metteremo loro di fare un tour de force teatrale. Ma l'opera non era 
greca e per questo gli spettatori si sono impegnati a seguire l'autore in 
tutti i suoi giochi da prestigiatore e applaudire alla fine il lavoro del 
Teatro Nazionale, che ha fatto molto bene a mettere in scena Vestire gli 


(72) Dimitris Rondiris (1899-1981) studia ad Atene Giurisprudenza e Lette- 
re, ma la sua vera passione é il teatro. Esordisce giovanissimo come attore; nel 
1925 interpreta uno dei ruoli secondari nella prima rappresentazione dell'Enri- 
co IV ad Atene. Ben presto si dedica esclusivamente alla regia, per la quale si 
prepara seriamente seguendo dal 1930 in ¡poi il seminario del famoso regista 
Max Reinhard a Vienna. Parallelamente nell'Università della stessa città studia 
Storia dell'Arte. L''E0vixóv Oéatpov lo assume come aiuto regista di Fotos Poli- 
tis. Dopo la morte di quest'ultimo subentra al suo posto, intenzionato a conti- 
nuare l'opera del suo illustre predecessore. Grande maestro e instancabile lavo- 
ratore allestisce più di cento opere del repertorio classico internazionale. Rile- 
vante è il suo apporto per la rinascita teatrale del dramma antico che porta non 
solo nei maggiori teatri classici della Grecia ma anche in tournée in tutto il 
mondo. Si vedano: La scheda biografica firmata da K. GHEORGUSOPULOS in ‘Ek- 
naidevtixy “EAAnvixn ‘Eyxokdonaidcia, 9 A, pp. 104-105 e PiLichos, Kápolos Kovv 
cit., pp. 103-104. 

(?) DELoPuLos, NeoeAAnvıra gidodoyika yevdwvoya cit., pp. 67, 275. 

(73) Non è la prima volta che incontriamo questa amara constatazione; si 
veda ad esempio p. 296. 
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ignudi. Era suo dovere mettere in scena anche Pirandello e anzi in una 
delle sue opere più caratteristiche, Vestire gli ignudi». 

Assume una posizione più critica Kostas Ikonomidis, che firma 
con le iniziali K.O, su E@voc del 15 maggio 1935, lamentando il tono di 
voce troppo basso tenuto durante la rappresentazione dalla signora 
Eleni Papadaki, che attribuisce alla inadatta scenografia. L'accusa 
principale che muove a Pirandello è quella di ‘cerebralità’: «Il Vestire 
gli ignudi è un'opera cerebrale, come tutte quelle di Pirandello. Il suo 
tentativo di analizzare l'anima dei suoi personaggi al punto di decom- 
porla e di rivelare - con quella straordinaria maestria che gli ha pro- 
curato la fama mondiale - il meccanismo e le contraddizioni del mon- 
do interiore cattura certamente l'interesse, ma dà sempre l'impressio- 
ne di una cosa costruita, artefatta, e non riesce a trovare la via del 
cuore. Lo spettatore non puó non pensare che l'autore si prende cura 
di molte cose insignificanti mentre trascura — oppure é incapace di 
creare - ció che costituisce lo spirito eterno della poesia». 

Piü equilibrata appare la posizione espressa su 'Eotía di mercoledi 
15 maggio 1935, a firma £2. (7*): «Un dramma di quelli con i quali in 
modo particolare si diletta la fantasia degli scrittori di romanzi per 
rotocalchi o giornali. . .». Dopo aver dato in breve la trama della com- 
media, aggiunge: «Questo é in poche parole il dramma al quale uno 
scrittore comune avrebbe potuto ispirarsi per un'opera teatrale comu- 
nissima, sia pure complessa; peró lo scrittore é Luigi Pirandello, uno 
dei più originali scrittori della nostra epoca, il cui sforzo, dopo venti 
anni di lotte, attacchi, insulti, è stato riconosciuto al punto che gli è 
stato conferito il premio Nobel. E Pirandello ha una teoria della vita 
che sviluppa in continuazione in decine di opere e che riesce a conferi- 
re originalità agli argomenti più banali». Il cronista ripete poi in sinte- 
si la nota critica, da noi appena riportata, del direttore dell'Istituto Ita- 
liano di Cultura di Atene, Carlalberto Grillenzoni. 

Decisamente aspro e parziale suona l'articolo firmato dal critico e 
letterato Kostis Bastias sull’ Hyd tij¢ ‘EAAddo¢ di mercoledi 15 maggio 
1935; muove subito una critica al Teatro Nazionale per la scelta dell’ope- 
ra osservando che del drammaturgo siciliano «avrebbe potuto scegliere 
qualcuna di quelle in cui l'elemento satirico tocca di più la parte comica 
della vita piuttosto che quella drammatica. . . Dalla sua prima novella al 


(7) Non é stato possibile identificarlo, si veda D&LoPuLos, NeoeAAmvixd 
guolonxd werécvoua cit., alla voce £1. 


Google 


Il teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 1926-1950 313 


suo ultimo dramma lo stesso teorema, lo stesso sottofondo logico, razio- 
nale, un cumulo con cinquanta aspetti, un gioco di colore, di luce, ma la 
sostanza una e identica. Al punto che se le cinquanta opere fossero dieci o 
otto, la filologia pirandelliana non avrebbe da dire né di più né di meno. 
Qualche volta alcune scene ingannano e si crede che l'elemento umano, il 
più sostanzioso e il più vitale, sia in equilibrio con quello razionale. 
Inganno: dopo due o tre scene, lo schema razionale, l'orgia cerebrale si 
dispiegano con tutti gli onori e le salse filologiche che lo scrittore sa ser- 
vire da buon professionista. Diamine, non sono passati invano gli anni 
prima che apparisse Pirandello sulla scena letteraria! . . . Ma i giocatori 
di ogni specie fanno sensazione. La sua razionalità non la esprime sem- 
plicemente, la rende teatro. Il teorema - se fosse stato presentato nudo e 
crudo - a malapena avrebbe riempito le poche pagine di un saggio. Ma 
quale sarebbe il motivo di tanta sincerità? Con la forma teatrale, con per- 
sonaggi teatrali, la tesi di un saggio diventa un ciclo drammaturgico di 
venti volumi e questa tattica giova comunque. Quando apparve per la 
prima volta, il pubblico provò l'emozione con la quale di solito si accolgo- 
no i giocatori, viveva la prima impressione che provoca un bluff. Poi si 
sono guardati, si sono strizzati l'occhio e si sono capiti. Due, tre che lo 
avevano definito rivoluzionario sono stati costretti a rivedere la loro defi- 
nizione. L'hanno definito un episodio, e questo è: un episodio senza con- 
seguenze per la storia del teatro». 

Giudizio piuttosto frettoloso e superficiale che può essere allineato 
solo con una parte minoritaria della critica. Bastiàs conclude la sua 
recensione riconoscendo che il Teatro Nazionale «ha allestito l’opera 
con tanto impegno quanto non ne hanno conosciuto le opere di Piran- 
dello nei migliori teatri stranieri » (75). 

A sua volta Achilleas Mamakis, su A@nvaixd Néa di giovedì 16 mag- 
gio 1935, dopo aver dato un resoconto della stagione invernale del 
1935 e dopo aver sottolineato il nuovo periodo di crisi, esprime la 
seguente valutazione dell'opera pirandelliana: «Ora da ieri l'altro 
1'"E9vixóv dá un nuovo lavoro: Vestire gli ignudi di Pirandello. Puó non 
essere fra le migliori opere dell'originale drammaturgo italiano e forse 
nemmeno coinvolgerá emotivamente e esteticamente il pubblico; del 
resto questo paradossale autore di fama mondiale si rivolge principal- 


(75) Pid di un critico sottolinea la perfezione dell'allestimento e la bravura 
degli attori; lo stesso Pirandello ne era al corrente; si vedano p. 309 e p. 320 di 
questo lavoro. 
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mente all'intelletto dello spettatore, e anzi in qualche maniera lo tor- 
menta con la struttura cerebrale che hanno tutte le sue opere. . .». 

L'articolo apparso giovedì 16 maggio 1935 sul quotidiano ‘7 //pwla 
porta la firma dello scrittore e critico Leon Kukulas e riprende echi delle 
valutazioni negative espresse dalla stampa e dalla critica sino a quel 
momento. «Un'opera di Pirandello, anche se non tra le migliori dello 
scrittore italiano, provoca sempre insolito interesse. Ed è perfettamente 
naturale perché tutte le opere portano il sigillo della sua personalità ori- 
ginale. Ma questo interesse è diventato ancora più vivo dal momento in 
cui il drammaturgo italiano ha ricevuto il massimo riconoscimento mon- 
diale, cioè il premio Nobel. Questo è venuto a mettere fine a una plurien- 
nale controversia tra i vari studiosi della sua ricca produzione drammati- 
ca. Mettere fine? Forse questa espressione non é quella giusta. I dissidi 
sul valore poetico dell'opera di Pirandello sono di fondo e continuano a 
sussistere. Intanto il premio Nobel costituisce una constatazione di que- 
sta indiscutibile verità: Pirandello, malgrado il suo antipoetico cerebrali- 
smo, é prima di tutto un intellettuale coerente e poi un vero maestro 
dell'arte teatrale. Questa sua maestria ricorda spesso le straordinarie 
capacità degli acrobati piü in vista. E discutibile se un altro scrittore tea- 
trale contemporaneo conosca cosi bene il segreto del teatro. La sua opera 
Vestire gli ignudi, che é stata rappresentata ieri l'altro al nostro Teatro 
Nazionale, non é sicuramente tra le opere migliori. Comunque é Piran- 
dello. Intorno a un avvenimento di quelli che abitualmente chiamiamo in 
linguaggio giornalistico faits divers, Pirandello intreccia con mirabile, 
quasi demoniaca maestria, una rete di contrasti per dimostrarci, nel 
modo in cui avrebbe risolto un teorema matematico, che l'uomo non é né 
quello che egli stesso crede, né quello che gli altri immaginano. . . Intor- 
no a questa trama, Pirandello ha intrecciato, come abbiamo detto, una 
fitta rete di fraintendimenti e di contrasti, per rivelare il suo credo tanto 
semplice quanto incrollabile: tra verità e apparenza esiste un abisso, ma 
anche ciò che chiamiamo verità non è qualcosa di assoluto, dal momento 
che assume un valore variabile a seconda dell'apprezzamento soggettivo 
di chi la giudica, la vede o la vive». 

Su ‘Axpéroà: di venerdì 17 maggio 1935, la velenosa penna di 
Rep (7) (lettere latine) scrive: «Dubito che il Nazionale avrebbe mai 
osato mettere in scena Pirandello se non avesse avuto il Nobel. E non a 


Del Pseudonimo di Ghiannis Kokkinakis, si veda DeLoruLos, NeoeAAnvıxa 
puodoyixà wevdchvoua cit., pp. 101, 182. 
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torto. La mancanza di tali riconoscimenti internazionali agli scrittori 

permetterebbe forse alcune riserve sulla scelta dell'ultimo lavoro col 

quale chiude la stagione il nostro Teatro Nazionale. Ma per fortuna c'è 

il Nobel. E sapete cosa significa il Nobel? Guai, a chi formulerà la 
" minima obiezione sulle opere di chi ha vinto il Nobel!. . .» Tuttavia fini- 
o sce per ammettere: «Raramente sono uscito da una rappresentazione 
teatrale così soddisfatto come ieri l'altro. Ma ciò. .. non è da ascrivere 
a Pirandello». ! 

Tutte le recensioni riportate, anche le più favorevoli, insistono 
nell’accusare, come si é visto, Pirandello di cerebralita; da tale accusa 
e rivoltagli universalmente, si era più volte difeso Pirandello (71. 
E Nell’esaminare i personaggi pirandelliani, accusati di essere fantocci, 
Silvio D'Amico dirà: «Si esprimevano con un linguaggio sgraziato 
quanto volete, ma faticato, sofferto, rotto, singhiozzato, parlato, ossia 
umano per eccellenza. Era un bel fenomeno: che mi capitó di tornare 
ad esaminare più volte e che mi indusse a negare sempre l'asserita 'ce- 
rebralita’ di Pirandello» (’8). 

Riportiamo quasi per intero la critica apparsa su 'EAev0gp0v Bijua 
di venerdì 17 maggio, firmata dallo scrittore e critico Mich. Rodàs, che 
ci sembra priva di preconcetti. Inizia ripercorrendo la fortuna del tea- 
tro di Pirandello in Grecia fin dal suo primo apparire, e anche se tra- 
scura La morsa e presenta piccole imprecisioni, l'articolo è interessan- 
te. «L'uomo dalla forza spirituale vulcanica, il creatore di oltre quat- 
trocento racconti non è più considerato paradossale e utopistico. È lo 
3 scrittore teatrale dei grandi successi, l'artista che non ha bisogno di 
š una propedeutica per essere capito dagli uomini. .. Il sincero entusia- 
È smo e gli applausi spontanei che hanno coronato lo spettacolo Vestire 
gli ignudi, martedì scorso al Teatro Nazionale, sono la prova dell'am- 
mirazione verso l'opera di Pirandello. Pirandello è il capostipite di una 
nuova scuola teatrale, affronta l'uomo da tutti i lati. Con gli occhi 
dell'anima raggiunge il fondo delle passioni umane, affronta l'abisso 
ce del pensiero, dei dolori, e ci tira fuori dall'illusione di quello che crede- 
vamo di essere, o di quello che gli altri credono che noi siamo, ci sco- 














(7) Si veda a questo proposito quanto dirà Pirandello nell'intervista conces- 
sa a Lidorikis, pp. 321-322. Per Lucio Lugnani fu Adriano Tilgher a fornire 
l'«esca all'immagine di un Pirandello scrittore essenzialmente intellettualistico e 
cerebrale»: LUGNANI, Pirandello, letteratura e teatro cit., p.9. 
(73) Nell'/dea Nazionale, 24 aprile 1921, oggi in D'AMico, Cronache del Tea- 
Ya tro, I cit., p. 225. 
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pre, ci denuda, ci dimostra la nostra identità anche se ci punge con la 
sua verita. I] suo metodo filosofico provoca sorpresa, molte volte persi- 
no spavento. E da incubo con il conflitto delle antitesi e degli imprevi- 
sti ed é questa la pid profonda, la pid umana realta... molti uomini 
non sono nel loro intimo come appaiono, tantissimi dopo l'inganno e 
l'illusione scoprono se stessi come in realtà sono, scoprono in altri ter- 
mini l'aspetto sgradevole dell'abisso umano. E nel Vestire gli ignudi 
questo lato sgradevole viene fuori con l'avventura di Ersilia Drei, che 
sogna di avere almeno per la sua morte un vestitino decente, eppure se 
ne va dal mondo amareggiata con i suoi stracci... La sostanza spiri- 
tuale e artistica scaturisce come da una mistica sorgente inesauribile, 
l'abisso umano viene scosso, stimola pensieri e travagli spirituali; i per- 
sonaggi del dramma - sul palcoscenico o sulla strada che siano — 
mostrano la loro triste e drammatica nudità. Non so se Vestire gli ignu- 
di appartiene alle migliori opere di Pirandello. Comunque é la piü tea- 
trale». 

La testimonianza più calorosa è quella di Alkis Thrylos, che, dopo 
aver caldeggiato con insistenza l'opportunità di rappresentare drammi 
di Pirandello al Teatro Nazionale (79), non lesina osservazioni critiche 
riguardo a Vestire gli ignudi. Pur definendo l'opera cerebrale afferme- 
rà: «Pirandello é secondo la mia opinione lo scrittore teatrale contem- 
poraneo di gran lunga superiore agli altri. È anche un eccellente arti- 
sta. Ed è l'unico che trasmette dal palcoscenico un messaggio del tutto 
originale. Gli altri autori moderni usano la forma teatrale, riconoscen- 
do così inconsciamente che è una forma morente, solo per ripetere 
cose trite. Il messaggio di Pirandello è certamente in qualche maniera 
ristretto e monotono. In tutte le sue opere ripete lo stesso messaggio: 
che non esiste verità obiettiva, che ciascun uomo ha la propria verità e 
molte verità insieme perché la personalità umana è fluida, perché 
l'uomo è complicatissimo, è diverso nei diversi momenti della sua vita, 
è ancora diverso poiché i vari uomini che frequenta si formano su di 
lui opinioni diverse, cosicché è diverso per ciascuno. Nessuna opera di 
Pirandello esula da questo motivo centrale, ciò tuttavia è talmente ori- 
ginale e suggestivo e viene rinnovato di opera in opera con trovate tal- 


(°) Avrebbe voluto Pirandello al Teatro Nazionale al posto della Figlia di 
Iorio di D'Annunzio: Nfa ‘Eotia 15 (1934), p. 40, ristampa in TuryLos, TO EA- 
invitò Géatpo, Il (1934-1940), Atene 1977, p. 7; Néa ‘Eotia 17 (1935), pp. 546-547, 
ristampa in THrylos, TO EAnvixò Béatpo, II cit., pp. 100-104. 
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mente intelligenti che ogni rappresentazione di opera pirandelliana da 
un intenso stimolo e inquietudine spirituale... Vestire gli ignudi non è 
fra le opere migliori di Pirandello. Non ha la poesia che in altre opere 
coesiste con la ragione e il motivo principale non emerge plasticamen- 
te, viene soffocato in qualche modo nella trama che è sviluppata in 
maniera prolissa e che è un insignificante fait divers. Di solito Piran- 
dello riesce a dare al suo motivo centrale uno straordinario slancio, 
persino quando si tratta di una trama banale. Sembra però che Vestire 
gli ignudi l'abbia scritto in un momento poco felice, in un momento di 
supremazia del suo io meno ispirato, e non è completamente padrone 
dell'argomento. Il motivo centrale tuttavia esiste e risplende in parec- 
chie scene - solo alcune scene collocano Vestire gli ignudi tra le opere 
più mediocri dello scrittore — e questo basta per dare al dramma vivo 
interesse. Poiché le opere migliori di Pirandello sono state già interpre- 
tate in Grecia, non si può che approvare la scelta del Teatro Naziona- 
le». 

Per varie ragioni, non ultime le esigenze di spazio, abbiamo ripor- 
tato solo una parte delle voci levatesi all'indomani di Vestire gli ignudi, 
ma vorremmo soffermarci anche sull’interpretazione degli attori, la- 
sciando parlare alcune delle fonti dell'epoca. 

A proposito del trionfo di Eleni Papadaki (8°) nel ruolo di Ersilia 
Drei riportiamo dei brani significativi: 

<... Eleni Papadaki, nell'insolito ruolo di Ersilia Drei, era stupen- 


(9) Artista di primaria grandezza (1908-1944), ha servito il teatro per 
vent'anni con la massima devozione, convinta del nobile ruolo che l'arte teatra- 
le svolge sul piano culturale della società. E stata una vera vestale del teatro 
inteso come veicolo di alta cultura. Si sentiva nata per il teatro, che é stato per 
lei - sono le sue parole - «1j kapórá pov, tò náðoç pov». Si veda M. PAPADAKIS, 
'Elévn IIanaóádkn: rj okiaypagía uiüc Geycipia tri; 0eatpikric idiogutac, Atene (s. d.) 2* 
ed., p. 15; il volume raccoglie gli elogi che le personalità più in vista del mondo 
del teatro e delle lettere hanno dedicato alla protagonista «più rappresentativa 
della nostra generazione»: J. SibERIS in /7apaokrvia, 31 agosto 1940, cf. PAPADA- 
kis, ‘Edévn [anaddxn cit., p. 40. Lilì Iakovipu, in una trasmissione radiofonica da 
Bari il 10 dicembre 1940, riportata sempre da PAPADAKIS, 'EAdvn ITaraddxn cit., 
p. 41, parla della Papadaki come di una straordinaria figura del mondo del tea- 
tro greco, che avrebbe potuto occupare un posto anche nel più ampio palcosce- 
nico europeo. Si spingerà oltre A. SoLomos, 'H dirà únóctaon, in Néa ‘Eatia 47 
(1950), pp. 34-36, per il quale Eleni Papadaki fu insostituibile. Disponeva - dice 
-di una grande présence; interprete ideale di Pirandello, dei tragici greci e dei 
più noti drammaturghi del teatro moderno, viene paragonata alle più insigni 
interpreti straniere quali la Duse, la Bernard e, aggiungiamo noi, la Orska. 
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da. Ormai ë provato che é la teatrante che puo indossare lo spirito del- 
lo scrittore italiano» (5); «... interpreta il ruolo della protagonista — 
un ruolo forte, esigente, un ruolo pesante — e si è innalzata. .. in una 
sfera di arte superiore e ha segnato il successo più insigne della sua 
carriera » (82); «... impeccabile. La sua interpretazione, ricca di colo- 
riture e cambiamenti di umore, ha reso in maniera plastica la poliedri- 
ca personalità dell'eroina» (83); «Con Pirandello debuttò dieci anni fa 
e con Pirandello ha conseguito il suo più grande successo Eleni Papa- 
daki. Ha amato teneramente ed è penetrata con profonda psicologia 
nel suo ruolo. Ha dato colore, espressione, atmosfera e consistenza alla 
tragica eroina di Pirandello. È arrivata al livello di una grande artista e 
ha mostrato una incommensurabile forza artistica interiore. È stata 
l'incarnazione, la dematerializzazione di Ersilia Drei con tutte le carat- 
teristiche del dolore sul viso, negli occhi, sulle mani, con tutte le vibra- 
zioni umane. Un tale successo costituisce un avvenimento ammirevole, 
un traguardo artistico del teatro neoellenico. Un avvenimento che 
occupa un posto storico nel nostro teatro. Se Pirandello l'avesse vista 
non avrebbe esitato, credo, a conferirle la corona artistica» (*). «La 
sig.na Papadaki... m'è sembrata che rendesse in maniera eccellente 
l'insieme di cerebralismo e passione, di surrealismo e naturalismo che 
caratterizza tutta la creazione di Pirandello» (85). Il noto scrittore e 
critico Th. Athanasiadis-Novas (8) dirà di lei: «La gloria della serata è 
stata Eleni Papadaki... è stata qualche cosa di più di una semplice 
attrice di Pirandello, è stata una sua eroina. Ha diritto di appendere 
sulla porta del suo camerino un cartello non più con il suo nome, ma 
con il nome di Ersilia Drei... Eleni Papadaki ci ha dato tutto il ‘senso 
nuovo' di Pirandello. Se fossi stato Pirandello sarei andato nel cameri- 
no a baciarla». 

Anche per gli altri protagonisti si leggono meritate parole di lode. 

Mitsos Myrat (8?) nel ruolo di Ludovico Nota merita degli applau- 


(8!) Theodoros Synapinos: Bpadvvy, 15 maggio 1935. 

(#) Achilleas MAMAKIS: A@nvaika Néa, 16 maggio 1935. 

(9) Leon KukuLas: 'H Ilpwia, 16 maggio 1935. 

($) Mich. Ropas: ‘EAevVepov Brjua, 17 maggio 1935. 

(55) Alkis THRYLos, in Néa 'Eotia 17 (1935), p. 547, ristampa in THRYLOs, 
T 'E24gvikó Géatpo, M cit., pp. 102-103. 

(3) Néos Kéauos, 18 maggio 1935. 

(8) Aveva già interpretato con successo il ruolo di Enrico IV nel 1925: 
PROIOU-ARMATI, ll teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 1914-1925 cit., 
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si entusiasmanti; Alexis Minotis (**) é un magistrale interprete del ruo- 
lo di Franco Laspiga; Ghiorgos Glinós (9?) ë molto bravo nel ruolo del 
console Grotti. 

«Mitsos Myràt, Alexis Minotis, Ghiorgos Glinós, Ioan. Avlonitis, 
Athanasia Mustaka, Nelli Marsellu, tutti al loro posto, tutti senza difet- 
to. Sicuramente Vestire gli ignudi appartiene alle migliori rappresenta- 
zioni del Teatro Nazionale, alle più armoniose del suo insieme, cosa 
che conferisce particolare onore alle fatiche del regista Rondiris, che 
ha ora dimostrato palesemente il suo valore artistico» (9). 

«Degna di ogni elogio l'ineccepibile e scorrevole traduzione 
dell'opera dovuta a Takis Barlàs» (?!). 

I pareri non concordano invece sulla scenografia: «la disposizione 
dell'unica scenografia, una stanza con le pareti alte che forma una 
stretta rientranza contribuisce a soffocare la voce degli attori» (%); 
«semplice e suggestiva, dava l'adatto quadro per l'evolversi del dram- 
ma»(?); «L'unica scenografia dell'opera era molto suggestiva e ha 


pp. 213-214. Sulla sua lunga carriera teatrale si vedano i testi autobiografici: 
M. Myrar, 'H {wr pov, Atene 1928; M. Myrat, 'O Mupdt x’ &yo. ITevijvra xpóvia 
Ccor] kai 0£atpo, Atene 1950. 

(ss) Alexis Minotis (1901-1991). Uno dei massimi attori del teatro greco 
recentemente scomparso. Ha servito con devozione il teatro dal 1925 fino alla 
morte, prima come attore e poi anche come regista del Teatro Nazionale e di 
compagnie libere da lui dirette. Insieme con la moglie, Katina Paxinù (attrice di 
fama mondiale), ha formato una inimitabile coppia teatrale. Hanno offerto per 
lunghi anni al pubblico non solo greco ma anche internazionale indimenticabili 
rappresentazioni di tragedie classiche. Memorabile l'interpretazione di Minotis 
nell'Edipo re e, soprattutto negli ultimi anni, nell'Edipo a Colono. Della copiosa 
bibliografia citiamo l'album fotografico 'O rj8ozoi€; AA&imc Miwotik, Atene 
1985; PicicHos, Képoloç Kovy cit., 1987, pp. 72-73; K. PAXINU — A. MinOTIS, /7048- 
xpovos aryayuos yià più 'T8dxn, Atene 1989. 

(®) Ghiorgos Glinós (1895-1966), attore di alta classe, ha collaborato per 
molti anni con la prestigiosa compagnia del Teatro Nazionale interpretando 
ruoli sia del repertorio classico sia di quello moderno. Si vedano: Tà 6eatpixà 
elxooinevtdypova tod l'iwpyov TAnvoë, in Néa ‘Eotia 34 (1943), pp. 956-958; Gh. 
GLiNOS, "Opec aknvic, Atene I (1953) - II (1961). 

(*) ‘EAes0epov Bîjua, venerdì 17 maggio 1935. 

(?) ‘Eotia, mercoledì 15 maggio 1935. La commedia è stata tradotta e 
pubblicata anche da A. Papandreu, cf. ‘EXe50gpov Bijua, 17 maggio 1935. 

(2) E0voc, 15 maggio 1935. 

(9) 'Eatía, 15 maggio 1935. 
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creato l'atmosfera dentro la quale le idee di Pirandello assumevano 
forma e significato umano» (**). 

Abbiamo dedicato cosi ampio spazio a questa commedia pirandel- 
liana perché é stata una delle messe in scena di Vestire gli ignudi piü 
riuscite. L'eco giunge sino a Pirandello che nell'intervista rilasciata ad 
Alekos Lidorikis (95) — affermato scrittore di commedie teatrali e ap- 
prezzato giornalista — il 26 luglio del 1935, a New York, all'albergo 
Wardolf Astoria, gli dirà: «avrei voluto vedere ad Atene la mia opera 
allestita dal vostro Teatro Nazionale... ma non ci sono riuscito». 

Ci é sembrato opportuno riportare per intero il testo di questa 
interessante intervista. Tralasciamo soltanto i preliminari e iniziamo 
subito dalla descrizione fisica che il Lidorikis fa di Pirandello. 

«E basso, piccolo di statura. Vestito con una sobria eleganza. Dol- 
cissimo nel viso. Due occhi scintillanti, intelligentissimi. Sorriso piace- 
vole, gentile. Pizzetto bianco, bianchissimo. Di neve. Baffo tutto bianco, 
che accarezza sofficemente due labbra espressive. E radi capelli bian- 
chi... Gli esprimo la mia gioia perché mi viene dato un tale inaspettato 
onore, un tale piacere, a New York di sentirlo, di vederlo e riferirgli 
l'ammirazione della nostra nazione per la sua opera. Mi esprime dal 
canto suo la sua gioia perché viene a conoscere un esponente del gior- 
nalismo greco e arriviamo cosi bruscamente a un punto triste ». 

«' Ho conosciuto - mi dice semplicemente con la sua voce carezze- 
vole - anche altri due greci cari. Il poeta Uranis(*), che mi piace in 
modo particolare, e il vostro bravo rcgista, il signor Politis'». 

«Il Maestro non sa della perdita di questo straordinario uomo e lo 
viene a sapere in questo momento». 

«È morto Politis? - mi dice con sincera commozione - E morto 
quest'uomo tanto attivo, tanto intelligente, questo giovane dagli occhi 
luminosi e belli?' - Passa lo stupore e continua — “Lo conobbi a Roma (>) 


(24) 'H IIpwfa, 16 maggio 1935. 

5) L'intervista, apparsa sul quotidiano Axpénodic il 21 settembre 1935, è 
stata ripubblicata su Azoyevpativy il 17 dicembre 1967 per il Centenario dalla 
nascita dello scrittore italiano; il 19 novembre 1988 ne vengono letti alla radio 
greca alcuni passi (si veda "EAcutepotunía di venerdi, 18 novembre 1988). 

(°) Uranis aveva intervistato Pirandello a Parigi nel settembre del 1931: 
si vedano le pp. 304-307. 

(°) Politis muore il 3 dicembre 1934 a soli 44 anni. Pochi mesi prima a 
Roma, al convegno sul tema JI teatro drammatico, 8-14 ottobre 1934 (v. Atti dei 
Convegni «Volta» 1935), incontra Pirandello. Politis dedicherà al convegno due 
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e mi é rimasto molto simpatico. L'ho apprezzato'. - E dopo - “Chi gli ë 
succeduto dunque al teatro?’ ». 

«Parliamo di Rondiris e gli fa piacere sentire che il nostro Teatro 
Nazionale non é rimasto irreparabilmente orfano. Cosi, piano piano, 
arriviamo a parlare della sua opera. Arriviamo a parlare del suo gran- 
de e universale sforzo dell'espressione cerebrale del dolore o della gio- 
ia umana sul palcoscenico. Ma ora sono io che rimango sorpreso. Sen- 
tite cosa mi dice: 

«' Credete dunque anche in Grecia che la mia arte sia cerebrale? Vi 
sottolineerò adesso ciò che ho sottolineato ieri ad un vostro collega 
americano. È ora che io distrugga questa favola!... Non sono visiona- 
rio... non creo personaggi di cui mi interessano solamente i complessi 
psicologici. La mia arte, quella che mi riconoscete come cerebrale, é 
più ampia, almeno per me. Mi dispiace se non mi capiscono... molte 
volte parto dal cervello e scendo nel cuore e lì vengo assoggettato, 
imprigionato... Divento un crudo realista senza nessuno sforzo, e que- 
sto mio realismo discende dalla quintessenza del pensiero umano. 
Capitemi, vi prego. La concezione cerebrale della vita non mi interessa. 
Sentimento e istinto, questi, soprattutto, mi governano. Scrivo apposi- 
tamente in questi termini affinché tutta l'umanità capisca ciò che 
voglio esprimere. Ecco... l'America m'ha compreso profondamente. 
Le mie opere piacciono, perché qui in questo continente la gente vive 
di più con l'istinto e il sentimento che non con il cerebralismo. Non 
sono un ricercatore della fantasia, ma sono un ricercatore della più 
cruda realtà. Non voglio che i miei personaggi siano dei simboli, come 
insigni critici li hanno caratterizzati, ma voglio che siano degli uomini. 
Vivi, palpitanti, comuni uomini che passano accanto a voi e accanto a 
me...'». 

«' Eppure, Eccellenza, forse, contro la vostra volontà, questa cere- 


articoli apparsi sul quotidiano //p«fa il 28 e il 30 ottobre 1934. Il secondo arti- 
colo dal titolo 'H xpícis tod Bedtpov è ora ristampato in F. PoLITIS, 'Erdoyr) xpi- 
tixdv dpOpwv, II, Atene 1984, pp. 260-263. La presenza del Politis a Roma è 
ricordata in: S. D'AMico, Convegno romano del teatro europeo in Nuova Antolo- 
gia, fasc. 1503, 1° novembre 1934, pp. 4, 12. Prima della sua partenza per Roma, 
Politis rilascia un'intervista che verrà pubblicata alcuni giorni più tardi, il 14 
ottobre 1934, a firma Ozatpikóc; quale regista del Teatro Nazionale anticipa il 
programma della stagione teatrale 1934-1935, elencando tra i lavori anche 
l'opera pirandelliana Vestire gli ignudi la cui realizzazione, come si é visto, spet- 
terà a Rondiris. 
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bralità trabocca dentro ogni vostra opera... Esiste sempre la piü pro- 
fonda simpatia, il più profondo pensiero, la presentazione dell'uomo in 
un'atmosfera che idealizza la realtà. . .' ». 

«'Non ho mai tentato di idealizzare la realtà; l'unica cosa che io 
abbia cercato di mostrare é che anche la realtà si crea come la fanta- 
sia. Cid che ognuno crede, questo é realtà. Lei pensa di Alfa che sia o 
non sia cosi. Questo per lei é immaginazione, ma per Alfa, quello che é 
e che chiude dentro di sé, è realtà. Sempre, dunque, ho provato ad 
attribuire ai miei personaggi ciò che sono, ciò che sentono, non in 
modo cerebrale ma con il sentimento e l'istinto. Perché questa è la 
realtà. Ma qualche volta sia gli spettatori, sia i critici vedono i miei 
personaggi nella fantasia come tali mentre nella realtà sono diver- 
sil. .'». 

«Il Maestro non si lascia catturare facilmente. È noto che le sue 
opere sono un grande gioco cerebrale e questo gioco lo continua anche 
al di fuori del palcoscenico. Confonde continuamente i critici e gli stu- 
diosi della sua opera bombardando molte volte da solo il suo stesso 
edificio. Il quarto d'ora è passato. ..(*) ma il famoso drammaturgo 
non si dimostra. .. inflessibile. Non dimostra l'intenzione di far calare 
il sipario. Possiamo dunque continuare... ‘E la sua impressione 
dell’America?’ ». 

«‘Ma non é la prima volta che io vengo. Ero qui anche nel 1923. 
Quest’anno andro per la prima volta ad Hollywood dove stanno per 
girare due o tre mie opere. E c’é bisogno assoluto che io collabori con 
direttori, attori e registi. . .'». 

«Ora interviene anche il signor Colin»: 

«'L'Eccellenza ha nel suo bagage intellettuale innumerevoli possi- 
bilità di nuove opere che avrebbero potuto alimentare Hollywood per 
molto tempo’ ». 

«Il Maestro sorride. ‘Pensi, Sam - dice al suo onnisciente segreta- 
rio - che la gente abbia voglia di vedere sempre Pirandello?’ ». 

«'La sua impressione, dunque, dell'America?' chiedo di nuovo». 

«' Ammiro, mi risponde, la sua palese potenzialità inimmaginabile 
e impensabile. Ammiro il desiderio di progresso della sua gente. Ammi- 
ro la loro voglia di andare sempre avanti. Dal punto di vista dell'arte, 


(**) Il segretario di Pirandello S. C. Colin aveva invitato Lidorikis a non trat- 
tenersi più di un quarto d'ora. 
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veramente, sono ancora inferiori, ma si evolvono rapidamente e pro- 
mettono molto. . .' ». L 

«E dopo... Si alza dalla sua poltrona e si avvicina alla finestra. Lo 
seguo. Vediamo da li sopra, dal 44» piano del Wardolf Astoria, uno stu- 
pendo panorama. Una parte di New York, straripante di magnificenza, 
splende nel sole di mezzogiorno». 

«'Guardate che meraviglia, dice sommessamente Pirandello. Ado- 
ro i grattacieli perché dentro c'é l'espressione del mondo nuovo. Guar- 
date questi colossi: nascondono l'anima, il progetto di una inarrestabi- 
le ascesa, sono mere opere d'arte. Non é d'accordo? ». 

«' Dio solo lo sa, Eccellenza'. Ritorna sulla Grecia ». 

«'Avrei voluto, dice, vedere ad Atene la mia opera allestita dal 
vostro Teatro Nazionale, si tratta del Vestire gli ignudi, ma non ci sono 
riuscito. Chi l'ha tradotta?’ ». 

«Gli faccio il nome del signor Barlàs». 

«'E piaciuta?’». 

«' Ha attirato l'interesse del pubblico senza riserve. Gli ateniesi vi 
vogliono bene’ ». 

«'Anch'io voglio loro bene. Vorrei andar in Grecia per presentare 
in uno dei vostri teatri antichi, all'aperto, i Sei personaggi in cerca d'au- 
tore, con il coro, i coturni, adattata, la vedo, come una tragedia anti- 
ca». 

«Io non so immaginarlo del tutto. 'Avete dunque intenzione di 
venire?'». 

«' Forse nel 1936" ». 

«'E dell'inarrestabile evoluzione del cinema, cosa ne pensate? 
Come vedete il teatro di fronte al cinema?'». 

«'Il teatro non sparirà mai (%). È la sostanza dalla quale il cinc- 
ma attinge vita. Quest'ultimo è una mediocre copia del teatro. Dal pun- 
to di vista della creazione il teatro sarà sempre sorgente di grandi idee 
e serra della vera arte. Il cinema ci offrirà lo straordinario sviluppo 
dell'aspetto tecnologico. Il palcoscenico è obbligatoriamente una sinos- 
si dei nostri pensieri in un quadro chiuso. Lo schermo, ed è il suo vero 


(9) La risposta che Pirandello dà a Lidorikis rispecchia quanto già detto 
nel Discorso al Convegno «Volta» sul teatro drammatico, da lui presieduto (v. 
nota 97), discorso riportato in L. PIRANDELLO, Saggi, poesie, scritti varii, a cura di 
M. Lo VEccHio Musri, Milano, Mondadori 1973, 3* ed., pp. 1036-1042, in partico- 
lare p. 1037. 





asw Google 


324 Alkistis Proiou — Angela Armati 


pregio, dispiega, ti dà l'occasione di presentare tecnicamente ció che 
nel teatro lo spettatore deve intuire o creare attraverso i dialoghi. Ho 
accettato che le mie opere fossero rappresentate attraverso il cinema, 
perché sono sicuro che il progresso offrirà una straordinaria collabo- 
razione tra schermo e palcoscenico' ». 

«Parla con ammirazione di O'Neil, famoso scrittore americano, e 
dei due registi Lubitsch e Vidor e di Greta Garbo e ancora ammira 
Mae West». 

«' Ah! questa donna - dice - ha una dinamica psiche umana. Natu- 
rale... Mi piace, perché non è cerebrale! Interpreta con sentimento e 
istinto — e con strano sorriso aggiunge - ció che dicevamo poco fa’ ». 

«Poco prima di andarmene, nel momento in cui firma la sua dedi- 
ca su una fotografia che mi regala, alza la testa e i suoi occhi scintil- 
lanti brillano in maniera straordinaria ». 

«'Sapete una cosa? Il mio cognome é di radice greca, puó darsi 
che io sia greco, non lo so. Il mio nome é IlIop&yyeAoc ed è diventato 
Pirandello'». 

«'Compatriota dunque?' Mi stringe gentilmente la mano e aggiun- 
ge sorridente: ‘Così è (se vi pare)’, e l'intervista finisce». 

Quale fonte dell'atto unico pirandelliano L'altro figlio (9), in tra- 
duzione greca Mzáocrapóoc, rimane una locandina piuttosto curiosa 
oggi depositata nell'archivio del Movosio xai Kévtipo MeAétng x00 'EA- 
Anviko6 Geá1pou. Ne parla anche lo storico del teatro neogreco J. Side- 
ris, riportando i relativi dati, non sufficienti, tuttavia, per puntualizza- 
re l'anno esatto della rappresentazione. Certamente é avvenuta dopo il 
conferimento del premio Nobel perché la locandina, nel pubblicizzare 
il lavoro, parla di un «capolavoro a sfondo sociale e familiare del gran- 
de autore italiano insignito del Nobel, Pirandello». Sulla base di questa 
frase Sideris, seguito dalla Dosi, ipotizza che lo spettacolo sia stato pre- 
sentato entro il 1935 (19), Se dovesse essere esatta la datazione ag- 
giuntiva, scritta a penna sulla locandina, lo spettacolo dovrebbe essere 
stato realizzato il 6 luglio del 1939 (19. 

Eva e Lina, due in una, portata in scena dalla compagnia di Kate- 


(1%) PIRANDELLO, Maschere Nude, I (cit. alla n. 18), p. 20. 

(19) Sıperıs, "EAAmvixi; xapactácei; t00 Ilipavréllo cit., 1606. A. Dosi, La 
diffusione del teatro pirandelliano in Grecia in Rivista italiana di drammaturgia, 
3 (1978) n. 9-10, p. 108. 

(19) Cf. IonpANIDU, JJapaotacioAóyw t00 AooítQi IhpavtéAAo ctv "EAAdóa, 
cit., p. 58. 
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rina Andreadi al teatro ‘AXixng dal 12 al 26 dicembre 1938 (195), é il 
primo lavoro dato ad Atene dopo la morte dello scrittore italiano e 
mentre la Grecia si trova sotto il regime dittatoriale di Ioannis Meta- 
xàs, istauratosi il 4 agosto 1936 (1%), 

Le «poche parole» riportate sul programma sono piene di impre- 
cisioni. Sottolineano lo «straordinario successo» dell'opera ottenuto al 
suo primo apparire a Roma il 12 novembre del 1920 (1%) che fu, inve- 
ce, una caduta clamorosa (!*), e peccano in eccesso nello scrivere che 
la commedia occupa «il primo posto nel repertorio internaziona- 
le» (17). D'altronde in queste «poche parole» ci sono anche impreci- 
sioni per difetto, là dove, per esempio, considerano Eva e Lina, due in 
una la sesta opera teatrale di Luigi Pirandello «in ordine di apparizio- 
ne sulla scena greca». Errore ripetuto anche da alcuni giornali, come 
H Hoen del 12 dicembre 1938, che elencano quali opere date sui pal- 
coscenici greci /l piacere dell'onestà, Enrico IV, Così è (se vi pare), Sei 
personaggi in cerca d'autore, Vestire gli ignudi e dimenticano La morsa, 
Pensaci, Giacomino!, Tutto per bene, L'uomo, la bestia e la virtà, L'im- 
becille. 

Quasi tutti i critici (') riportano la trama «molto originale... di 
questo Giano femminile» (!9) e sono concordi nel considerare lineare 
quest'opera pirandelliana che «non lascia interrogativi né enigmi allo 
spettatore, come avviene nelle altre opere dello scrittore» (!1°); «non è 
caratterizzata dal consueto discorso paradossale dello scrittore e nean- 


Go) Sineris, EAAnvikèç napaotäceig to [TipavtéAAo cit., p. 1606 e la IoRDA- 
NIDU, /7apactacioAóyio toð AovítQi ITipavtéAAo atrjv 'EAAdda cit., p. 57, riportano 
come giorno della prima il 14 ottobre 1938, ma tutti i giornali da noi consultati 
l'annunciano per il 12 dicembre. 

(194) T. VURNAS, Totopía tic ovyxypovng ‘EAAddag (1909-1940), Atene 1977, 
pp. 481-485. 

(1%) Al teatro Argentina con la compagnia di Emma Grammatica, con il 
titolo La signora Morli, una e due. 

(1%) Si veda l'Idea Nazionale del 14 novembre 1920. 

(19) Questa affermazione è stata confutata anche da 'Eotia del 13 dicem- 
bre 1938. 

(19) Fa eccezione l'anonimo cronista di ‘£Ze59gp0v Bijua di lunedì 12 
dicembre 1938 che, anziché descrivere l'opera, racconta con simpatia un aned- 
doto della vita teatrale di Pirandello. 

(19) "E0voc di martedì 13 dicembre 1938, a firma K.O. (= Kostas Ikonomi- 
dis). 

(19) 'H. IIpcfa, lunedi 12 dicembre 1938. 
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che pone allo spettatore la consueta problematica delle altre opere di 
Pirandello. Il problema psicologico di Evelina Morli non é inusua- 
le» (111). Per Leon Kukulas, che firma una lunga e interessante recen- 
sione su H [Ipwia di mercoledì 14 dicembre, «non manca neanche in 
questa il paradosso psicologico, ma qui il paradosso viene in parte 
spiegato, anche se questa spiegazione è estranea alle intenzioni dell'au- 
tore e non è mai dimostrativa ma semplicemente rivelatrice di un eter- 
no sentimento umano: l’amore materno». Per Alkis Thrylos ('!2) la 
commedia presenta la teoria tipica di Pirandello sulla instabilità della 
personalità «in un modo più umano e molto poco cerebrale rispetto 
alle opere che la seguirono. Attraverso questa opera anche lo spettato- 
re meno informato può essere introdotto allo spirito del pensiero 
pirandelliano, in qualche maniera inavvicinabile». Secondo Mich. Ro- 
dàs, per quest'opera che analizza la doppia natura della psiche umana 
e che premia l'affetto materno, «la trama non basta per dare l'idea del 
valore dell'opera pirandelliana, occorre l'ascolto affinché lo spettatore 
goda del virtuosismo dello scrittore, della sua versatilità intellettuale e 
filosofica e veda nei personaggi dell'opera l'immagine della propria 
anima» (11). 

La critica che non si ferma alla descrizione della trama e non 
indugia su particolari della vita privata di Pirandello, é quella appe- 
na citata di Leon Kukulas che scrive per ‘H /Ipwfa del 14 dicembre 
1938: «lo scrittore italiano adopera la sua maestria scenica, vera- 
mente diabolica, per sviluppare sul piano teatrale le piü inaspettate 
situazioni psicologiche. La sua capacità creativa, tipica del tempera- 
mento meridionale, intrecciata a uno strano amoralismo e a un cini- 
smo che tende a vanificare ogni logica tradizionale e a rendere evi- 
dente che quella che gli uomini definiscono per comodo come follia 
è spesso logica - o almeno l'espressione dell'imperscrutabile volontà 
delle cose e degli esseri che supera il nostro processo critico — ha 
trasformato il suo teatro in un museo particolare di rari casi psico- 
patologici e di antinomie e antitesi sociali e morali. É questo appun- 
to il segreto del suo successo. Nel teatro di Pirandello é probabile 
che lo spettatore non provi il genuino stimolo estetico che provoca 


(111) ‘Eotia, martedi 13 dicembre 1938, a firma X.E.A. 

(112) Néa ‘Eotia, 25 (1939), pp. 65-66, ristampa in THRYLOs, Tò 'EMmixò 
Okarpo, II cit., pp. 362-363. 

(113) ‘Eded@epov Bra, 14 dicembre 1938. 
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la vera arte drammatica; al posto di questo prova a volte un senti- 
mento di curiosità, altre volte una sorpresa; in altri termini sente in 
rivolta le sue funzioni intellettuali e cerebrali, che lo scrittore provo- 
ca di proposito, mettendole una contro l’altra. ..». Alla domanda che 
si pone: «È un vero autore drammatico Pirandello?», risponde: 
«Certamente, non è arrivato ancora il momento di valutarlo e collo- 
carlo definitivamente. Non è arrivato anche perché l'epoca che egli 
rappresenta non ha ancora cristallizzato i suoi ideali e i suoi tra- 
guardi. È tuttavia il suo esponente più rappresentativo. Ha provato e 
ha vissuto profondamente le ansie dell'epoca e ha trasportato sul 
campo dello spirito tutte le sue ansiose ricerche. . .». Il critico riassu- 
me la trama della commedia e aggiunge che il paradosso psicologico 
che Pirandello ci presenta sarebbe stato piü interessante risolverlo 
indipendentemente dal sentimento dell'affetto materno: «ma Piran- 
dello non ha voluto farlo, ha scoperto una possibilità della psicologia 
umana e non sente il dovere di andare oltre. Egli stesso inoltre per 
arrivare dove é arrivato ha fatto molte acrobazie cerebrali: che an- 
che il pubblico faccia a sua volta analoghe acrobazie, se insiste nel 
voler giungere a una conclusione. E poi ció che ci offre puó essere 
in un modo o nell'altro. È così, se pensiamo che sia cosi. Questa 
soluzione fichteriana che dà egli stesso è un filo di salvataggio nei 
labirinti delle sue assurdità. E forse non sbaglia dal punto di vista 
filosofico. Il significato e il valore delle cose cambiano a seconda 
delle disposizioni dell'io che esercita il suo controllo su di esse». 

Il critico continua soffermandosi a lungo sull’interpretazione, per 
lui non soddisfacente, dell'opera; del resto anche i pareri degli altri 
cronisti sono contrastanti. Per ‘Eotia (13 dicembre 1938) la signora 
Andreadi nel ruolo di Evelina Morli evidenzia tutta la maturità e lo 
splendore del suo talento: «la doppia natura ha trovato la sua interpre- 
te ideale»; per 'EAeddepov Bijua (14 dicembre 1938) l'Andreadi è riuscita 
a travolgere il pubblico e a commuoverlo profondamente; mentre 
Alkis Thrylos (!!* da una parte elogia la signora Andreadi per aver 
scelto questa opera e per il talento dimostrato nell'interpretare con 
vivacità, delicatezza, compenetrazione, sensibilità artistica e intensità il 
ruolo di Evelina, dall'altro la critica perché «sembra interessarsi solo 
di se stessa nel ruolo di protagonista e non vuol mettersi al servizio di 


(114) Néa ‘Eotia 25 (1939), pp. 65-66, ristampa in TrryLos, Tò 'Envixò 
@éatpo, II cit., pp. 362-363. 
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un insieme», e le consiglia di offrire «letture di opere», dal momento 
che tutti gli altri attori della compagnia, uomini e donne, stravolgono i 
loro ruoli. 

Non sono così severi gli altri critici che rispecchiano, più o meno, 
quanto dice 'Eotia e considerano molto bravo anche I. Apostolidis nel 
ruolo di Ferrante Morli; ad eccezione di Th. Moridis, inadatto per il 
ruolo dell'avvocato Lello, giudicano molto bravi gli altri attori e sono 
d'accordo anche sulla traduzione, scorrevole e naturale, dovuta alla 
signora Miranda Ikonomidu, che abusa peró nel primo atto di troppi 
egli e ella (15). 

Nei giornali da noi consultati non c'é una parola sulla scenografia 
di Nikos Zografos. 

I duri anni dell'occupazione nazista non scoraggiano attori e capo- 
comici che credono profondamente all'alta missione dell'arte teatrale, 
anzi si direbbe che il teatro diventi per loro uno spazio di evasione dal- 
la tragica realtà. Le diverse testimonianze parlano di inusuale e inten- 
sa attività teatrale sia di repertorio classico sia di commedie leggere: 
« Mai forse gli attori hanno lavorato con tanto coraggio, con tutto se 
stessi. Come il pubblico cosi gli attori venivano al teatro per dimentica- 
re la triste realtà: con il vestiario del palcoscenico in mezzo alle finte 
decorazioni dimenticavano la miseria della vita quotidiana, i pericoli 
che li insidiavano in ogni passo. Si identificavano nei personaggi delle 
opere che interpretavano» dirà Eleni Chalkusi (11%). Karolos Kun cosi 
ricorda quel periodo: «... durante l'occupazione lavoravo con tutte le 
mie forze contro la tremenda realtà... Quelle pessime giornate furono 
per me nello stesso tempo giorni tra i piü fecondi. . .» (!7). 

Siamo, infatti, in piena occupazione tedesca, quando Karolos 
Kun (!!5), con gli allievi della 4pauatikrj Zxoàrj e della Aaïkn Zxnvr fon- 


(115) 'Eotia, 13 dicembre 1938. 

(119) CHALKUSI, Oeazrpixo nuepolóyio cit., p. 173. 

(+7) Pırıcnos, KapoAog Kovv cit., p. 126, ma anche pp. 32-49. 

(8) Regista di fama internazionale da poco scomparso (14 febbraio 
1987), intorno al quale ruotó il teatro neogreco per piü di mezzo secolo. Di lui il 
suo grande amico, il poeta Odisseas Elitis, disse: «un giorno, quando non ci 
saremo piü, gli uomini nei corridoi e dietro le quinte parleranno dell'epoca di 
Kun»: si veda PiLichos, Kápolog Kovv cit., p. 28. Karolos Kun nasce a Prusa in 
Asia Minore il 13 settembre 1908 e all'età di sei anni si trasferisce a Costantino- 
poli; nel 1927 lascia Costantinopoli per Parigi dove studia estetica alla Sorbona. 
Nel 1929 é per la prima volta ad Atene dove risiederà sino alla morte. Ad Atene 
nei primi nove anni insegna al Collegio Americano lingua e letteratura inglese. 
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da nel 1942, tra tante difficoltà, il Géatpo Texvns(!?). Per questo 
«maestro dei sogni», come lo chiamerà M. Ploritis ('°), la totale dedi- 
zione al teatro non fu impulso di gioventù, non fu solo dovuta al parti- 
colare momento storico dell'occupazione che riuniva gli uomini, non 
fu solo amore per la scena, ma fu soprattutto fede e lealtà verso il tea- 
tro che era per lui «la verità e la vita» (12). 


In questo periodo organizza con gli studenti del Collegio delle rappresentazioni 
teatrali. Nel 1934 con Dionisio Devaris, critico d'arte, attore, regista, scrittore di 
teatro, che lo convince a pensare seriamente al teatro, e con il pittore Ghiannis 
Tsaruchis, quale scenografo, fonda la Aaixy Zxnvij; lo stesso Devaris ne assume 
la direzione e ne detta il regolamento, che tra l'altro precisa: «nella nostra com- 
pagnia non ci sono protagonisti. Tutti sono uguali. Il compenso é uguale. I 
poveri o quelli che hanno più bisogno prenderanno di più». Il luogo dove si 
tengono le lezioni, le prove, le riunioni, ricorda i primi teatri d'avanguardia, le 
prime cantine, i sottoscala: si veda l'articolo a firma 6eatpikóc apparso sul 
periodico 'Effóouác nell'aprile del 1934, p. 1928, e riportato da PrLicHos, KápoAoc 
Koùv cit., pp. 19-21. La Aaikr) Zxnvij funzionerà dal 1934 al 1936. Con le rappre- 
sentazioni del Collegio Americano e della Aaikr) Zxnvij Kun chiude il suo lavoro 
teatrale da dilettante per aprire subito, con la rappresentazione del Giardino dei 
ciliegi di Cechov, all''EMnvixò ‘Neto - inizi del 1939 - il primo ciclo professio- 
nale di teatro libero. Nelle stagioni teatrali 1939-40, 1940-41 lavora con la com- 
pagnia di Katerina e Marika Kotopùli; nella stagione 1941-42 lavora di nuovo 
con Katerina e contemporaneamente con la Kpatixn Exnvr (Teatro Nazionale) e 
nel 1942 fonda il @¢atpo Téxvnc; anche dopo la fondazione del suo teatro allesti- 
rà lavori di altre compagnie. Numerose le tournées all'estero. Questo rapido 
excursus è stato tratto da PiLicHos, KápoAoc Kotv cit., e della ricca bibliografia 
ricordiamo l'album a lui dedicato, KápoAoc KoUv, 25 Xpóvia 6éatpo, Atene 1959; 
e inoltre: @éarpo Téxvnç 1942-1972, Atene 1972; P. KokoRi, 'O pédog tod Kdpodov 
Koùv otr) diaubppwon tic é&Agvikjc ékóoxri; rof OeatpikoD uovtepviguob, in "EKKo- 
KAnua 21, Atene, aprile-giugno 1989, pp. 34-40. 

(19) Le finalita del nuovo organismo teatrale sono implicite già nella stes- 
sa denominazione di Teatro d'Arte e sviluppate nel programma: «L'amore e la 
fiducia per il teatro ha riunito noi che ora formiamo la compagnia del @éatpo 
Téyvns: regista, attori, scenografi, autori, traduttori e musicisti, con l’unico sco- 
po di lavorare per la creazione di un teatro sulla strada dell'arte pura. Ci sentia- 
mo il dovere di dedicare veramente e onestamente ogni forza umana e capacità 
artistica che c'è in noi all'opera teatrale del nostro paese: il @éatpo Téxvns è un 
teatro d'insieme. Ogni suo operaio, dal regista al meccanico, dal protagonista 
alla comparsa, contribuisce ugualmente, ognuno al suo posto e a seconda della 
sua capacità, alla creazione d'arte teatrale. Lavoriamo con onestà e siamo 
coscienti che la creazione artistica viene coronata dal successo attraverso una 
dura lotta personale per la ricerca e il perseguimento della verità artistica». 

(129) PiLicHos, Kápolocs Kovv cit., p. 26. 

(121) Ibidem, p. 27. 
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La commedia Cosi ë (se vi pare) ë la terza opera portata in scena 
da Kun come regista (12) ed è la prima del repertorio pirandelliano 
che Kun, nella sua lunga carriera artistica, offre al pubblico greco. 
Viene rappresentata al teatro ‘AMxng dal 14 dicembre del 1942 al 26 
gennaio 1943 e lo spettacolo si tiene di pomeriggio, perché la sera c'è il 
coprifuoco. 

Le fonti che abbiamo potuto consultare sono scarse (!2), tuttavia 
c'è da segnalare una lunga recensione di Ach. Mamakis su A0nvaixd 
Néa del 15 dicembre 1942. Il Mamakis critica subito Kun per l'atmosfe- 
ra cupa che ha voluto dare all'opera, interpretata con una ingiustifica- 
ta asprezza drammatica. Il richiesto tono misterioso nell'evoluzione 
della trama non é reso con ritmo da commedia ma sottolineato pesan- 
temente. In alcuni momenti, soprattutto nel primo atto, l'interpretazio- 
ne raggiunge quasi un carattere da grand-guignol. Per il critico, Kun 
ha colorato con linee grottesche i vari personaggi e ne ha meccanizza- 
to i movimenti: «ne é risultato un paziente lavoro di messa in scena, 
senza che questo diventasse un elemento positivo della rappresentazio- 
ne. E la commedia cerebrale del drammaturgo italiano ha preso la for- 
ma di una comune opera poliziesca, in cui l'interesse viene stimolato 
dall'atmosfera cupa e dall'esasperazione di un mistero non naturale; e 
drammatizzando il sarcasmo e lo humor é stato tradito lo spirito piran- 
delliano». Ma il giornalista di ‘A@rvaixà Néa elogiando gli attori che 
hanno presentato uno spettacolo eccezionale, «un insieme invidiabile », 
elogia indirettamente Kun. Dice di loro: «Il signor Pandelis Zervós ha 
reso in maniera adatta il signor Ponza, secondo lo spirito del regista. Il 
signor Diamandópulos nel ruolo di Lamberto Laudisi esterna in ma- 
niera serena e filosofica il concetto pirandelliano e pone il problema 
della verità, anche se é criticabile la sua curiosa cadenza corfiota. 
Notata la signora Vaso Metaxà, il signor Licurgos Kallerghis deve stare 
attento perché si ripete in maniera stereotipata». Le scenografie e i 
costumi del signor Stefanellis «avevano il sigillo dell'arte e sono molto 
piaciuti». La conclusione é che «il pubblico ha applaudito calorosa- 
mente la splendida resa dell'insieme. Tali lavori e sforzi artistici, anche 


(122) Aveva inaugurato l'attività del Géarpo Téxvnc, il 7 ottobre 1942, con 
L'anitra selvatica di E. IBSEN, seguita da Swanevit di A. STRINDBERG. 

(123) Ci sono state di ausilio la biblioteca Mxeváxevoc e quella del Movasio 
kal Kévtpo MeAétng 100 EAAnvixod Gedtpov. Alla Biblioteca Comunale di Atene 
non ci sono giornali del 1942; i giornali di questo periodo che si trovano alla 
Biblioteca Nazionale non sono in consultazione. 


Google IVERSITY OF VIRG 



































Il teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 1926-1950 331 


quando non si é d'accordo con la linea della regia che li caratterizza, si 
vedono con molta gioia ». 
La critica apparsa su Bpadvvn di martedì 15 dicembre 1942, porta 
la firma I. Xror. (I. Stoghiannis). Il cronista ricorda che Così è (se vi 
pare) è stata già rappresentata nel 1925 e, in séguito, diverse altre volte 
sul palcoscenico greco ('). Per lui quest'opera esprime nella maniera 
più rivelatrice la famosa teoria di Pirandello secondo la quale «non esi- 
ste verità oggettiva e vero è solamente il credo soggettivo di ognuno»; 
passa poi a descrivere la trama e nel ricercare una soluzione dice che 
«l’enigma rimane insoluto fino alla fine. Se qualcuno l'avesse risolto, 
non importa chi e in che modo - come sarebbe sicuramente accaduto 
nella vita - allora quale scopo avrebbe avuto l'opera teatrale e quale 
sarebbe il valore dell'intera filosofia pirandelliana? In questo modo 
lopera rimane... nel repertorio universale... come una originale 
acrobazia sofistica per la dimostrazione scenica della teoria secondo la 
quale l'uomo non é lo stesso per tutti, ma tanti quante sono le persone 
che lo vedono, e questo uomo è ciò che ogni persona crede che lui 
sia... Questo dubbio, che costituisce le fondamenta dogmatiche 
dell'opera, crea anche la sua atmosfera che é - e deve essere - piena di 
nebulositá e di equivoco». Ma il critico di Bpaóvvrj ci pare abbia una 
posizione opposta rispetto a quella di Ach. Mamakis; quest'ultimo par- 
la di «atmosfera cupa» mentre il primo osserva: «Il signor Kun peró 
non ha voluto offrire affatto una tale atmosfera. Al contrario ha pre- 
sentato l'opera con moltissima luce, con vivace colorazione realistica 
dall'inizio alla fine. Ogni ombra, ogni mistero, sono spariti e ci sono 
delle scene dove l'immagine realistica provoca uno shock, dà un tono 
ridicolo, là dove non ci doveva essere. Ma bisogna subito dire che su 
questa linea lo spettacolo di ieri sera era perfetto, un insieme armonio- 
sissimo, studiato e organizzato sino ai minimi particolari con la massi- 
ma coesione... Il realismo interpretativo della regia ha reso la trama 


(!24) La rappresentazione di Così è (se vi pare) del 21 febbraio 1925, con la 
regia, definita rivoluzionaria, di Spyros Melàs e le scene del pittore Periclis 
Vyzàndios (si veda PROIOU-ARMATI, /! teatro di Pirandello in Grecia negli anni 
1914-1925 cit., pp. 210-211), è ancora così presente e viva che, come vedremo, 
inevitabilmente verrà rievocata e provocherà confronti. L'altra rappresentazio- 
ne è del 14 aprile 1934, a Militene, al teatro Iav9eov presentata dalla Xopwdia 
Murtiñvns - Apapatixòv Tpfjpa: si veda il presente lavoro a p. 307. A tutto oggi 
questa commedia può contare una decina di allestimenti, alcuni dei quali porta- 
ti in tournée. 
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convenzionale dell'opera molto piü accessibile sin dal primo atto, cosi 
interessante da coinvolgere personalmente ogni spettatore, voglio dire 
che molti disinformati stavano per scommettere sulla soluzione, come 
avrebbero fatto in una semplice opera poliziesca ». 

Si esprimono elogi sulla bravura degli attori, riserve solo per la 
signora Metaxà e per il signor Diamandópulos, che ha reso il ruolo di 
Laudisi eccessivamente pedante, mentre «é soltanto il raisonneur 
dell'opera, il portavoce dell'autore». 

Le parole di lode per la scenografia e per i costumi dell'epoca, 
fedeli e armoniosamente adattati al primo Novecento, saranno subito 
contestate da Alkis Thrylos (12). 

Per lei quest'opera è senza alcun carattere naturalistico. È fuori 
del tempo e deve essere interpretata in un ambiente per quanto possi- 
bile incolore e con dei costumi contemporanei al momento dello spet- 
tacolo, perché non provochino alcuna impressione. Alkis Thrylos criti- 
ca Kun per aver collocato la commedia nell'ambiente del primo Nove- 
cento ed è per lei inevitabile rievocare la scenografia adottata da Spy- 
ros Melàs quando presentó per la prima volta il Così è (se vi pare) (129). 
Ricorda che era costituita principalmente da un lungo e buio corri- 
doio, attraverso il quale passavano i personaggi apparendo e scompa- 
rendo, e prima di entrare e uscire venivano illuminati solo in maniera 
intermittente da riflettori nascosti. L'intero spettacolo di allora aveva 
cercato di rendere in maniera viva - e vi era riuscito — il profondo 
mistero della psiche umana che viene illuminato solo qualche attimo 
per diventare di nuovo impenetrabile. Di questa appassionata ammira- 
trice pirandelliana riportiamo alcuni passi critici: «Nel Cosi e (se vi 
pare) predomina, come in tutte le opere di Pirandello, l'elemento intel- 
lettuale e cerebrale. E un affascinantissimo e stimolantissimo gioco 
spirituale. La trama é soltanto un pretesto perché Pirandello sviluppi 
in maniera molto intelligente e ‘molto teatrale’ le sue due teorie fonda- 
mentali, sulle quali vertono tutte le sue opere: la verità non è assoluta, 
è solo relativa. L'oggettiva personalità di ogni uomo non viene afferra- 
ta dagli altri e forse non esiste. Ogni uomo è per gli altri ciò che gli 
altri immaginano che sia. .. Il signor Kun ha presentato questa eccel- 
lente opera cerebrale e poetica, tesa esclusivamente a stimolare l'intel- 


(125) Néa ‘Eotia 33 (1943), pp. 56-57, ora in THRYLOs, Td ‘EMnvixò Béarpo, 
III (1941-1944), Atene 1978, pp. 172-175. 
(126) Si veda nota 124. 
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letto del pubblico, a provocare la sua angoscia intellettuale sul proble- 
ma della verità e della personalità, in maniera del tutto deviante. Ha 
insegnato agli attori che interpretano le parti del signor Ponza e della 
signora Frola a recitare in una maniera molto realistica, ipertragica; 
tutti e due con gli occhi fissi e con movimenti meccanici, davano l'im- 
pressione di essere tutti e due pazzi — come se la sostanza dell'opera 
fosse il loro dramma e non quello inconcepibile della verità e della 
personalità oggettiva - e contemporaneamente presenta in primo pia- 
no anche la curiosità della gente, e le dà peso, mentre nelle intenzioni 
di Pirandello essa costituisce solamente il quadro appena abbozzato. . . 
Questa finissima opera intellettuale é stata interpretata, in certi mo- 
menti, come un dramma romantico molto tragico e in altri come una 
volgare farsa. Ho avuto difficoltà a riconoscervi lo spirito di Pirandello 
e, poiché stimo e ammiro in maniera eccezionale Pirandello, artista 
virtuoso e poeta - ha infuso infatti in una forma armoniosissima un 
messaggio personale - e lo considero uno dei più insigni e dei più rap- 
presentativi drammaturghi della nostra epoca che sopravviverà tra i 
classici, ho provato un profondo dispiacere e sdegno. Sono sicura che 
molti spettatori, quanti sono andati al teatro disinformati sul significa- 
to dell'opera pirandelliana, avranno seguito Cosi e (se vi pare) come 
una banale opera poliziesca, avranno scommesso tra loro su chi ë il 
pazzo. La soluzione sarà loro sembrata inconcepibile. E non si puó 
pensare che il signor Kun sia stato tradito dagli attori - per la maggior 
parte ancora studenti - che hanno frainteso la sua regia. Lo spettacolo 
nella sua interezza aveva una straordinaria e sorprendente uniformità, 
uno spiccato colore personale ed era studiato in ogni suo particolare; 
da questo punto di vista dobbiamo congratularci calorosamente con il 
signor Kun, ma di conseguenza è lui l'unico responsabile del tono tra- 
gico-grottesco che è prevalso». 

Il citato articolo della Thrylos inizia con un amaro e preccupante 
quadro sulla condizione del teatro in Grecia; a quanto ci dice, il reper- 
torio teatrale, con le prime sempre più numerose, è molto interessante 
ma anche allarmante: persino le opere che hanno successo tengono il 
cartellone per poco tempo. A suo parere sette teatri di prosa sono mol- 
ti per Atene, soprattutto in un periodo in cui il carovita ha imposto 
anche ai teatri un aumento del biglietto che non trova corrispondenza 
nelle possibilità economiche di gran parte del pubblico. Se si pensa a 
quello di cui ogni attore ha bisogno per vivere, a quanto costa l'allesti- 
mento dell'opera, l'aumento non é esagerato, ma non sono molti colo- 
ro che possono pagarlo; c si domanda come potranno i teatri spendere 
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cosi frequentemente le enormi somme che richiede l'allestimento di 
ogni nuova opera. 

Kun, o meglio la compagnia del @éazpov Téxvrç, affrontano il pro- 
blema: la loro soluzione sarebbe di far si che il teatro appartenga al 
pubblico, con l'obiettivo preciso di sottrarre l'amministrazione teatrale 
al direttore-imprenditore, per evitare lo scopo del lucro ed escludere 
preferenze volte al guadagno individuale. Le loro finalità, aggiornate, 
sono stampate unitamente al programma distribuito in occasione della 
prima della commedia pirandelliana L'uomo, la bestia e la virtù (197), 
che viene riproposta il 30 luglio 1943 al teatro AgAgoi ('2). Ricordano 
che la compagnia non si prefigge di dare semplicemente dei buoni 
spettacoli o di creare protagonisti o di fare incassi, ma ambisce a qual- 
che cosa di più: «Formare nuovi talenti e ravvivare con una nuova lin- 
fa il Teatro Greco, dando l'occasione a dei giovani di sviluppare il pro- 
prio talento, di perfezionarsi e servire il teatro. Risanare la piaga del 
protagonismo (125). ..». La creazione dell'associazione del @éatpov 
Téxvnc ha posto la compagnia su base consorziale: «Il &arpov Texvrg 
crede di dover esistere dal momento che costituisce e crede di costitui- 
re un elemento formativo e progressista per il paese. Per questo, nel 
desiderio di diventare patrimonio della società greca, chiede ad essa di 
accoglierlo con simpatia e di aiutarlo perché possa a sua volta perfe- 
zionarsi e dare frutti». 

Un aiuto economico alla compagnia viene dallo stato greco e Mich. 
Rodás, su 'Elev0epov Bñjua del 1 agosto 1943, plaude all'iniziativa; chia- 
ma missione il lavoro del signor Kun e dei suoi collaboratori, elogia i 
loro ideali lontani dal «mercato del lucro» e critica quei teatri che per 
ottenere dei profitti scendono a compromessi. 

Alkis Thrylos, nella recensione a L'uomo, la bestia e la virtú (129), 
trova di nuovo l'occasione per criticare i registi, e nel caso specifico 
Kun, per la diffusa abitudine di cambiare il repertorio troppo spes- 


(17) L'opera é stata già rappresentata ad Atene il 13 febbraio 1928, al teatro 
ArödiAwv, dalla compagnia della Kyveli; si vedano le pp. 299-303 del presente 
lavoro. 

(123) Nella stessa serata vengono date contemporaneamente tre prime ai 
teatri: Pé5, AgApoi e al teatro Moucoópn. 

(129) Appena ricordato nel caso della compagnia dell'Andreadi, a pp. 327- 
328. 

(1%) Néa 'Eotia 34 (1943), pp. 1155-1156, ristampa in TuRYvLos, TO 'EAAgvixó 
@éazpo, III cit., pp. 286-288. 


«ay Google 











Il teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 1926-1950 335 


so (131): questo va a discapito della resa dell'opera perché gli attori 
sembrano degli studenti non ancora padroni della scena e autentici 
interpreti. Alla fine, però, non può fare altro che tessere l'elogio di 
Kun e dell'intera compagnia, affermando: «L'uomo, la bestia e la virtù 
è stata allestita in maniera ottima... la regia è eccezionale e il signor 
Kun ha segnato uno dei suoi più interessanti successi» e ancora: «le 
sue ottime intenzioni, la sua completa devozione all'arte, che lo distin- 
guono da tutte le altre compagnie, e ciò che ha sino ad oggi realizzato 
— non importa se qualche volta provoca delle riserve - lo rendono 
degno di simpatia e di sostegno»; per gli altri interpreti dirà: «gli atto- 
ri della compagnia hanno capito che lo spirito della commedia esige 
un'interpretazione di assoluta parvenza di serietà, senza sottolineature 
dell'elemento comico, e che tutti i personaggi devono apparire convinti 
di vivere una tragedia, che la comicità scaturisce esattamente dall'anti- 
tesi tra la loro drammaticità e la situazione ridicola. . . Lo spirito, l'at- 
mosfera dell'opera non sono stati affatto traditi» (132). 

La scelta nel repertorio di Kun di una nuova commedia «dell'ama- 
tissimo Pirandello» (!3), trova unanimi i critici. 

1. Stoghiannis su 'H Bpadvvy del 31 luglio 1943 ricorda che l'apo- 
logo é tra le prime opere del drammaturgo italiano e che fu scritto 
quando era ancora all'apice, non solo in Italia, il teatro altisonante di 
D'Annunzio. Per il critico é proprio la mancanza di passionalità in 
Pirandello il motivo principale che rese interessante il suo teatro ad 
un pubblico sazio di passioni pletoriche sulla scena. Senza passione la 
vita e di conseguenza anche l'arte non ha valore, era il dogma 
dell'epoca: «Pirandello é passato indifferente davanti a questo dogma, 
é passato indifferente persino di fronte alla realtà, anzi spesso l'ha 
stravolta arbitrariamente. L'ha presentata come un gioco senza quasi 
nessuna regola fissa — es. tipico i Sei personaggi in cerca d'autore e in 
parte Cosi é (se vi pare) — L'alterazione della realtà non arriva fino a 
questo punto, si ferma alla linea caricaturale e mette in rilievo solo la 
comicità di alcune situazioni drammatiche nella loro profondità, sen- 
za tuttavia deformare le cose... Su questa situazione, apparentemente 


(131) Dalla fondazione del @éatpo Téxvns, nell'inverno del 1942, all'estate 
del 1943 la compagnia porta in scena ben otto opere, tutte di grande impegno. 

(122) Si ricorda che Alkis Thrylos aveva criticato l'interpretazione del 1928 
della compagnia Kyveli e aveva detto che il lavoro pirandelliano era stato frain- 
teso e interpretato «come una banale farsa » (v. sopra, p. 303). 

(13) Cosi si esprime Mich. Ropas in 'Edev0zpov Bijua del 1 agosto 1943. 
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comica ma in profondità drammatica, si basa tutto lo spirito dell'ope- 
ra. I vari episodi dànno semplicemente allo scrittore il pretesto di 
dimostrare la sottigliezza della sua arte dialettica, una sottigliezza nel- 
la quale non può trovare posto neanche la più lontana sconveniente 
allusione, neanche una parola di doppio senso, neanche il minimo 
sospetto di shocking. .. l'argomento scabroso viene disinnescato in an- 
ticipo passando attraverso i personaggi dei due amanti che si presen- 
tano talmente fuori dalla realtà da simboleggiare, in maniera quasi 
mostruosa, la signora Perella la virtù, il signor Paolino l'uomo, men- 
tre il capitano rappresenta la bestia. Eppure davanti alla giustizia 
sociale sono più colpevoli del Perella, anche se sostanzialmente causa 
del dramma: è lui il suo reale artefice. Appunto questa antinomia, 
questa contraddizione dinanzi alla legge e alla giustizia, fra ciò che 
noi crediamo giusto e ciò che è obiettivamente giusto, il divario fra la 
verità soggettiva e quella oggettiva è il leit-motiv di quasi tutte le ope- 
re pirandelliane e viene sfruttato anche in questa. I due hanno la loro 
colpa ma agiscono come se non la sospettassero. Sono gli innocenti e 
la loro innocenza supera la realtà, dal momento che rende innocuo 
persino il tanto pericoloso contenuto delle loro parole e dei loro fatti. 
Pirandello in questa commedia. .. ha voluto dare una caricatura delle 
concezioni sulla responsabilità individuale, coniugale, familiare e so- 
ciale tanto diversa per ognuno di noi, e contemporaneamente satireg- 
giare i rapporti amorosi e la relatività della dignità amorosa a secon- 
da del punto di vista di ognuno. L'uomo, la bestia e la virtù è sotto 
questo aspetto un'opera rappresentativa del drammaturgo italiano, 
senza tuttavia avere né la perfezione artistica né il valore ideologico 
delle sue creazioni posteriori». 

Per Mich. Rodàs (**) questa commedia è tra le più comprensibili 
di Luigi Pirandello, «con la spietata satira e ironia sui sentimenti uma- 
ni e sulla verità oggettiva e soggettiva diversamente intesa da ognuno. 
Il cerebralismo del famoso scrittore italiano si adatta maggiormente 
alla realtà e questa sua opera tocca i confini della farsa, una farsa, 
peró, con tutte le regole dell'arte, con un dialogo spiritoso e divertente 
e un insieme eccellente di personaggi. . .». Il testo che segue è basato 
sull'audace trama della commedia che non scandalizza perché dotata 
del dono dell'arte: «la virtà trionfa sia pure attraverso l'illusione del 
capitano. Tutti questi episodi comici, tutti questi sottintesi sono espres- 


(14) "EAeóGepov Büua del 1 agosto 1943. 
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si con lo spirito divertente di Pirandello, con la sua tagliente satira e la 
sua ironia cruda». 

Leon Kukulas su //pwfa di domenica 1 agosto 1943 considera 
L'uomo, la bestia e la virtù non inferiore, per dialettica e disposizione 
satirica, alle ultime opere pirandelliane. «Relativo non è solo il valore e 
la verità dell'opinione umana — Così è (se vi pare) — è relativo ugual- 
mente il valore della morale umana... Se dalla commedia di Pirandel- 
lo mancasse questa disposizione dialettica tesa a dimostrare la relativi- 
tà della morale, il suo cinismo sicuramente avrebbe condotto a dedu- 
zioni opposte e avrebbe dimostrato la mancanza di etica e l'amoralità 
dello stesso scrittore che avrebbe, in questo modo, continuato la tradi- 
zione libertina dei vecchi umoristi e scrittori umanistici del suo paese 
(Boccaccio e l'Aretino), il cui stile non sempre tempera l'impressione 
che si ha della crudezza della trama e della descrizione. Ma questo 
pericolo viene schivato. Lo scrittore non cerca di scandalizzare il pub- 
blico con il suo tema, cerca di coinvolgerlo nella rete della sua dialetti- 
ca e di inserirlo nel suo punto di vista ideologico, cosa che riesce a fare 
con la sua maestria scenica che tocca l'acrobazia. Si tratta inoltre di 
una delle prime opere di Pirandello in cui ancora la vita rivendica i 
suoi diritti e l'autore attribuisce un certo significato all'osservazione 
della realtà; si tratta in altri termini di un'opera che persuade non solo 
con le argomentazioni dello scrittore ma anche con la veridicità dei 
personaggi e dei fatti». 

Alkis Thrylos (!35) non si stanca di ribadire il suo pensiero: «Con- 
sidero Pirandello il corifeo degli autori drammatici del periodo fra le 
due guerre. ..»; L'uomo, la bestia e la virtù «sviluppa un messaggio 
personale al quale ha dato forma completa, originale, in armonia con 
il contenuto... è tra le prime opere di Pirandello, ancora in cerca di se 
stesso, ma che già manifesta la sua maestria artistica, il suo spirito, il 
suo pensiero originale e sfavillante. Non tratta ancora il problema del- 
la personalità, ma già presenta la sua convinzione sulla relatività, 
discute la relatività della morale costituita nel contesto di una trama 
molto audace - che trattata da uno scrittore qualsiasi si sarebbe ridot- 
ta a una volgare farsa - e, grazie a una costruzione impeccabile, alla 
dialettica, alla acuta e brillante disposizione satirica, intesse una com- 
media che provoca puro e vivace godimento spirituale ». 


(135) Néa ‘Eotia 34 (1943), pp. 1155-1156, ristampa in THryLos, Tò 'EMnvi- 
xò Béatpo, III cit., pp. 286-288. 
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Tanto la Thrylos quanto gli altri critici dedicano solo poche parole 
alla scenografia di A. Nomikós e trascurano la traduzione, a cura di 
N.K. 

Dal 20 marzo al 28 aprile del 1944, a meno di un anno dalla prece- 
dente rappresentazione, Karolos Kun e il suo 6éatpov TÉyvrc portano 
sulla scena greca, al teatro AAíxmc, «l'opera più perfetta e più insi- 
gne»(!*), i Sei personaggi in cerca d'autore (1?). 

Nel programma, che accompagna la locandina teatrale dello spet- 
tacolo di Kun, leggiamo: «Luigi Pirandello non é stato il primo a por- 
tare sulla scena il problema della personalità umana nei suoi rapporti 
con la società. Fin dal teatro antico il conflitto dell'individuo con la 
società é stato una frequente fonte di creatività. Ma Pirandello ha 
affrontato e studiato il problema da un punto di vista completamente 
nuovo. Non lo preoccupa tanto la manifestazione esterna del conflitto 
di ‘uno’ con ‘gli altri’. Lo tormenta di più l'esigenza di rintracciare dei 
motivi più profondi, delle leggi segrete che governano questo stato 
conflittuale... Cosa è questa personalità umana? È una profonda veri- 
tà che solo noi conosciamo, o è il parere che gli altri si formano sul 
nostro conto? E quella loro opinione non influenza alla fine anche la 
nostra verità, e la nostra verità è costante o si trasforma in continua- 
zione? Inoltre, nella vita, dov'è che finisce la realtà e dove inizia il 
mito, la finzione?. . .». Vengono poi messi in risalto e riportati in forma 
diretta quei passi dei Sei personaggi che si soffermano sul concetto di 
verità, quei passi che sottolineano, come dice il personaggio del Padre, 
«il coraggio di dirle, certe cose»('?). Il redattore conclude col soste- 
nere che Pirandello nei Sei personaggi non vuole avvalorare idee astrat- 
te e dimostrare la validità di teorie scientifiche e insegnamenti filosofi- 
ci. Egli non gioca con acrobazie sofistiche e figure retoriche, e, nono- 
stante l’espressione di un pensiero tormentato e lucidamente scientifi- 


(1%) TuryLos in Néa ‘Eotia 35 (1944), p. 361, ristampa ibidem, p. 379. 

(137) L'opera non viene rappresentata quotidianamente, ma a volte alter- 
nata con ‘O dpyioidnpoupyds (Le maitre de forges) di Georges Ohnet; a volte inve- 
ce le due opere vengono date nella stessa giornata, una il pomeriggio, l'altra la 
sera. Sideris e la Iordanidu la riportano per il 20 dicembre 1943: Smerts, ‘£4- 
Amvixèç zapaatácei; 100 ITipavtéAAo cit., p. 1603; IorpANIDU, /7apastacioAbyio tob 
Aovirki ITipavréo otiv 'Elidôa cit., p. 58. 

(8) Nel confrontare i brani in greco del programma di Kun con PIRAN- 
DELLO, Maschere Nude, I (cit. alla n. 18), pp. 70-71, la traduzione ci è sembrata 
un po' troppo libera. 


Google 


tt 


a 


Il teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 1926-1950 339 


co, «quello che viene fuori & l’ansia dell’anima... di apprendere e illu- 
mninare l'ignoto che ë dentro di noi e intorno a noi, il desiderio ardente 
di svelare e di vedere il mistero dell'esistenza ». 

A. Doxas, su AKpózoAic di mercoledi 22 marzo 1944, avverte i lettori 
che Pirandello ha superato i limiti dei canoni teatrali, presentando con 
i Sei personaggi una forma che rompe con la tradizione. Si inoltra poi 
in quel vasto labirinto di domande che Pirandello si pone sui criteri 
che controllano i rapporti di relatività tra realtà e verità; domande che 
Doxas cosi sintetizza: «È l'uomo ciò che crede di essere?... è . . .in gra- 
do di valutare sempre se stesso e le sue azioni. ..?». Aggiunge che 
l'analisi condotta dall'autore ha dimostrato che ogni uomo vede con 
occhi diversi la stessa realtà a seconda del momento, e dopo farragino- 
si ragionamenti sull’utopia conclude: «L'opera i Sei personaggi è una 
ennesima perfetta acrobazia sul filo che ha teso nel caos dell'utopia 
umana». 

«Nell'odierna sterilità spirituale che caratterizza il teatro ateniese 
— dirà Mich. Rodas su 'Elev0epov Bñua del 22 marzo 1944 —, in un'epo- 
ca in cui torniamo al francese Ohnet e retrocediamo al vuoto romanti- 
cismo e ai duelli sulle scene, il teatro di Pirandello e la rappresentazio- 
ne del Oéarpov Téxvnc costituiscono un'oasi artistica e meritatamente 
sono stati applauditi da un pubblico di alto livello culturale». Secondo 
Rodàs il teatro pirandelliano «continua ad essere valido perché scatu- 
risce da un profondo senso umano... Il suo istinto penetrante invade 
la psiche umana e la scava direi a sangue, la denuda e la presenta non 
come la vuole il nostro io, autoingannandosi, ma come é veramente. . .; 
il suo teatro, per quanto riguarda i rapporti sociali, é rivoluzionario. . . 
Gran maestro del discorso teatrale, armonizza la teoria filosofica con 
la verità della vita; la psicanalisi con il vero dramma». 

La recensione di Ghiorgos Politis, che appare su //poffa del 22 
marzo 1944, potrebbe essere uscita anche dalla penna del fratello 
Fotos(!?); infatti ricalca fedelmente le prime recensioni dell'opera 
pirandelliana redatte da Fotos Politis: stesso tono, stesse espressioni, 
stesse parole. 

Ritroviamo un entusiasmo costante leggendo di nuovo in Alkis 
Thrylos (!*): «Pirandello intreccia con grande maestria e con eccel- 


(9) Si veda nota 38. 


(14) Néa 'Eotia 35 (1944), p. 361, ristampa in THryLos, 7ò 'EMnvixò Béa- 
tpo, III cit., p. 379-380. 
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lente armonia il motivo dominante di tutte le sue opere, il motivo della 
fluidità della personalità umana, con un argomento molto originale, 
quello della vita che vivono accanto alle figure reali i personaggi arti- 
stici, le creature dell'immaginazione ». 

I critici non si avventurano in paragoni con l'interpretazione data 
nel 1925 da Sp. Melàs e dal suo Béatpov Téyvns('4), ma ne parlano 
come di un'opera già nota in Grecia proprio per quell'indimenticabile 
allestimento che aveva rivelato, quasi vent'anni prima, la « potenzialità 
artistica» di Eleni Papadaki nel ruolo della figliastra(!9). Ci sono 
parole di lode anche per la messa in scena di Kun. 

A. Doxas, su’Axpénodic di mercoledì 22 marzo 1944, scrive che sul 
«teatro di idee» di Pirandello lo stile di Kun trova la sua espressione 
più compiuta e aggiunge che, anche se il testo avrebbe richiesto un'in- 
terpretazione meno realistica, tuttavia il regista l'ha reso più teatrale 
nella forma e ne ha sottolineato il contenuto ideologico. 

Per Mich. Rodas, di ‘EAevOepov Brua, 22 marzo, la magistrale mes- 
sa in scena di Kun rivela disciplina artistica e ricostruisce l'atmosfera 
pirandelliana: «Una rappresentazione perfettamente studiata e assog- 
gettata al senso dell'arte senza vuoti né discontinuità... esempio della 
disciplina di un insieme artistico». Proprio a questo risultato, come 
abbiamo visto, mirava Karolos Kun, quasi a realizzare quel «concerto 
degli attori» che era l'ideale di Pirandello. 

G. Politis (!9) osserva che il filo conduttore dell'arte di Kun è una 
specie di realismo interiore o immaginario e che il regista: «è... per 
disposizione naturale il più adatto ad interpretare i frutti decomposti 
di un'epoca malata. La sua immaginazione, in fondo romantica, trova 
uno strano piacere nel succhiare il loro succo velenoso, respira libera- 
mente la loro aria muffita, con quell'odore di chiuso. Ce li potrà rende- 
re meglio di ogni altro. L'ha dimostrato di nuovo anche questa volta. 
Con l'entrata in scena dei Sei personaggi in cerca d'autore si è rivelata 
chiaramente la loro diversa sostanza». Secondo il Politis questa diver- 
sità si profilava in maniera sempre più poliedrica con il procedere del- 
la rappresentazione. 


(?4!) PROIOU-ARMATI, // teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 1914- 
1925 cit., pp. 212-213. 

04) "EAE005pov Brjua, 22 marzo 1944. 

0S) Mpwa, 22 marzo 1944. 
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Per Alkis Thrylos ('*) il regista ha reso «in maniera impeccabile 
la caratteristica atmosfera pirandelliana» e i suoi attori, che nel lavoro 
precedente aveva accusato di essere ancora degli studenti, «hanno fat- 
to molti progressi». Con tutto ció trova criticabile l'interpretazione rea- 
listica e retorica, estranea all'insieme dell'opera, di V. Diamandópulos 
nel ruolo del Padre; ne critica la «voce da cantilena... molto spesso 
fastidiosa». Per questo attore si sono pronunciati in tutt'altro modo 

E Mich. Rodás (1*5): «la sua dizione è perfetta»... «vera incarnazione» 
del ruolo del Padre, e il severo G. Politis: «Ha vestito molto bene il ruo- 
lo del Padre». 

Viene lodata «l'ammirevole vibrazione drammatica» e «la sicura 
= padronanza scenica» ('*) di Kula Metaxà nel ruolo della Figliastra, 
che ha impersonato «con quanta passione marcata occorreva senza 
abbandonare mai la giusta tonalità» (4). 

Aleka Mazaraki impersonava la Madre ed è stata «imponente nel 
suo dolore» (!*). 

La parte del Figlio é stata assunta dallo stesso Karolos Kun che ha 
sottolineato intensamente «... il simbolismo del ruolo e lo ha reso 
nudo e, con la sua essenza psichica, luminoso» (!4). 

Il piccolo N. Christoghiannòpulos nel ruolo muto del Giovinetto 
ui aveva «un'espressività sconvolgente»(!9) e «ha dimostrato tutta 
' l'angoscia psichica, come se dicesse molte cose sul suo dram- 
b, ma » (151). 

Per Christiana Anghelopulu il ruolo della Bambina è stato il batte- 
simo teatrale: «come una farfalla il suo annegamento nel lago» (152). 

Ch. Plakudis, nelle vesti del direttore-capocomico, ha recitato in 
maniera eccellente nei primi due atti, con «esagerato nervosismo nel 
terzo» (5) e con «le sue chiassose esplosioni ha colorito il banale... 














(14) Néa ‘Eotia 35 (1944), p. 361, ristampa in THRYLos, Tò 'EMmixò Bta- 
tpo, III cit., p. 380. 

(145) "EAeó8epov Bijua, 22 marzo 1944. 

(14) 'Elev0epov Brua, 22 marzo 1944. 

(147) IIpcya, 22 marzo 1944. 

(14) 'Elev0epov Bñua, 22 marzo 1944. 

(1) Axpónolic, 22 marzo 1944. 

(150) Alkis THRvLos in Néa ‘Eotia 35 (1944), p. 361, ristampa in THRYLOs, 
To 'EMnvixó Oéatpo II cit., p. 380. 

(151) "EAeU8epov Bua, 22 marzo 1944. 

(152) Ibidem. 

(153) Axpénodic, 22 marzo 1944, 
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personaggio del regista» (1⁄4), mentre Maria Ghiannakopulu ë apparsa 
giusta nel ruolo di Madama Pace. 

Tutto il resto del cast viene lodato; leggiamo parole di lode persino 
nell'aspro articolo di G. Politis: «ma anche tutti gli altri attori, ognuno 
con una pennellata caratteristica nel loro piccolo ruolo, hanno aiutato 
a completare un insieme unito e armonioso», e Mich. Rodàs: «Grandi e 
piccoli con lodevole gara artistica hanno dato il migliore spettacolo 
giustificando la denominazione del teatro quale Géatpov Téxvnc». Ci 
sembra che non si potessero dire parole più opportune per suggellare 
il successo di Kun delle parole di lode rivolte a quell'insieme, a quel 
Teatro. 

Abbiamo pochi elementi sulle rappresentazioni di Così è (se vi 
pare) date dalla ‘Epaoiteyvix) Zknvi (Compagnia Dilettante), il 18 
aprile 1948 al teatro della XyoA? KoAoypatv e il 1 luglio 1948 al 
teatro Mnopnoviépa, nel verde sobborgo ateniese di Kifisia. Per 
quest'ultimo spettacolo abbiamo la locandina, da cui risultano i nomi 
degli interpreti e una breve presentazione: «In questa commedia il 
grande scrittore italiano mostra con umorismo e disposizione filoso- 
fica che la verità non é una, ma ognuno la interpreta come crede e 
vuole»; rapida sintesi quindi per questo spettacolo che verrà offerto 
in beneficenza a favore della XEN (Associazione delle giovani cristia- 
ne). 

Nell'estate successiva (1949) lEpaaitexvikrj Xkrvij porterà Cosi e (se 
vi pare) a Santorini, con G. Alexakis (55), fondatore e animatore di 
questa compagnia, quale regista e interprete nel ruolo del consigliere 
Agazzi, ruolo che aveva avuto anche nelle rappresentazioni precedenti, 
ma con il resto del cast in gran parte sostituito. Sulla locandina compa- 
re un simpatico appello agli abitanti e ai villeggianti dell'isola perché 
assistano agli spettacoli. 

Il 21 novembre 1950 torna sul palcoscenico greco, dopo venticin- 
que anni di assenza, l'Enrico IV(5*); a metterlo in scena è l’Anoyev- 


(154) Jlpeya, 22 marzo 1944. 

(5) Sulla compagnia si veda: 50 xpovia « Epaoıteyvicn Zknvi A6mvov» 
(1930-1980), Atene 1980, in particolare pp. 6, 12-13. 

(15) Tanto tempo è trascorso dal primo allestimento, 17 agosto 1925, 
dovuto alla compagnia di Marika Kotopuli c alla direzione artistica di Mitsos 
Myràt; lo ricorda con molta nostalgia Em. CHurmuzıos in H Kaßnuepivn del 21 
novembre 1950, riportato in Em. CHURMUZIOS, "Epotrjuata npóc triv Leiyya. And 
tov l'kaize atóv IHipavté2ào kai axóv Nrüppevpuart, p. 97: «Il teatro di Pirandello 
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pativi) Zxnvi (59) - nuovo ramo dell'’E@vixòv Béatpov — fondata con 
il preciso scopo di portare sulla scena opere del teatro contempora- 
neo. Le rappresentazioni dell''Aroyevuativi) Zkrrj si tengono di solito 
nel pomeriggio ma le «prime in via eccezionale saranno nottur- 
ne» (152), Il repertorio viene inaugurato con la tragedia pirandellia- 
na. 

Il Presidente del Teatro Nazionale, Em. Churmuzios, con la sigla 
AIM. X., firma, nell'accurato programma dello spettacolo, un testo cri- 
tico dal titolo «Una tragedia di idee». Per lui il «geniale siciliano» è il 
«puro figlio dell'epoca contrassegnata da un terremoto ideologico», il 
grande interprete proprio di quell'«epoca di stanchezza e di dubbio, 
quando la nuova fede scientifica nella relatività dominava gli spiriti e 
stimolava la fantasia creativa a ipotesi audaci e anticipazioni filosofi- 
che »; lo mette a raffronto con le innovazioni del teatro di Ibsen e di 
George Bernard Shaw, sottolineando però che le opere di Pirandello 
riflettono «lo spazio vuoto della fede statica. Il suo teatro esprime l'an- 
sia metafisica dell'autocoscienza ». 

Per Churmuzios l'Enrico IV, che si direbbe rievochi l'incubo di 
Amleto ('5°), rappresenta la sintesi di tutto il teatro pirandelliano; 


era allora per noi un'affascinante sorpresa. Era la rottura di una forma teatrale 
convenzionale. . . il teatro che ci veniva offerto finora non poteva più contenere 
l'angoscia della nostra epoca... la molteplicità della nostra anima, frantumata 
in tante particelle contraddittorie e paradossali... Era un'epoca di terremoto 
ideologico e di uno strano slittamento dei valori. Cercavamo quell’audace muta- 
mento che ci avrebbe potuto riscattare dall'inganno delle cose e delle idee. I 
simboli e le allegorie nei libri e sul palcoscenico ci avevano stancato, come ci 
aveva stancato il nudo naturalismo che non faceva altro che copiare la vita. . .». 
Si veda anche PROIOU-ARMATI, /! teatro di Luigi Pirandello in Grecia negli anni 
1914-1925 cit., pp. 213-215; alle pp. 214-215 si legga, quale data delle recensioni 
dei quotidiani E@voc e Bpadvvy, 18 agosto 1925 e non 18 giugno 1925. 

(15) Con questa «scena» indipendente da quella centrale, il Teatro Nazio- 
nale potrà disporre di una scena in più rispetto a quella iniziale, definita «scena 
principale». L'Azoyeupativr] Zknvij avocherà a sé i lavori sperimentali, mentre 
alla scena principale competeranno quelli tradizionali. Notizie più approfondite 
sì possono sempre leggere nell'articolo di Em. CHURMUZIOS (si veda nota prece- 
dente), in A4xpózoAic, giovedi 23 novembre 1950, e in ‘E@vixdc Kypvé, venerdi 24 
novembre 1950. 

(158) 'H_ Ka@nuepivy, 21 novembre 1950. 

(159) In relazione alle «analogie-differenze» tra l'Amleto e la tragedia 
pirandelliana si vedano: C. ALvaRO, Pirandello, premio Nobel 1934 in Nuova 
Antologia, fasc. 1504, 16 novembre 1934, p. 200; F. ANGELINI, Tradizione, tradi- 
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ricorda che la matrice ë la stessa che ha ispirato i Sei personaggi in 
cerca d'autore...: <l'idea dell'eterno, del momento cristallizzato e 
contemporaneamente il problema del cambiamento, del ripiegamen- 
to della personalità, ripiegamento che appare solo agli altri. Il per- 
sonaggio resta fissato in questa trasposizione tragica dalla sua reale 
impostazione a quella fittizia, con la quale vivrà creando una illu- 
sione vitale che finirà per essere l'unica realtà della sua vita». Se- 
gue illustrando la trama dell'opera e ricordando ai suoi lettori che 
Pirandello cercherà nella tragica storia di Enrico IV di Germania i 
personaggi e gli episodi ausiliari della trama, ma che «userà la Sto- 
ria solo quanto basta per inquadrarli nel tempo e nello spazio. Ri- 
spetterà la personalità dell'imperatore' che userà per affidarle il 
gioco tragico, e che per il resto camminerà disinvolto e libero entro 
una tematica che gli procura soltanto il materiale grafico. Del resto 
questo stesso dramma si muove come su un secondo livello, dal 
momento che lo svolgimento della trama dà semplicemente vita a 
una storia del passato, e cioè a un secondo mito dentro il principa- 
le, che è talmente esteso da coprire il primo e sostituirlo». Per 
Churmuzios «Pirandello ripete gli interrogativi degli antichi sofisti e 
pone il problema della relatività dei valori etici e dello stesso ‘io’ 
con l'anima piena di dolore e di incertezza. Ha visto la lotta 
dell’uomo che cerca di dare una certa fisionomia alla sua illusione, 
quando questa illusione diventa una chimera. Noi prendiamo co- 
scienza della vita solo quando ci decidiamo a darle una forma con- 
creta, ma dandole forma scopriamo, improvvisamente, di aver ten- 
tato di rendere statico qualcosa che per sua natura è un continuo 
flusso. Uscire dall'illusione è sempre doloroso, se non addirittura 
insopportabile... Se l’Enrico della maschera da pazzo dovesse rom- 
pere la maschera, se volesse abbandonare volontariamente la forma 
di vita che egli stesso aveva scelto quando la ragione glielo permet- 
teva, dovrà affrontare l'attacco di tutte quelle forze cieche che ri- 
manevano inattive davanti alla maschera della follia. Non potrà di- 
fendersi davanti a se stesso, perché le esigenze della logica comune 


mento, traduzione: su tre rappresentazioni di «Enrico IV» (1922-1925) in Rivista 
di Studi Pirandelliani, 4, dicembre 1985, oggi in F. ANGELINI, Serafino e la tigre, 
Venezia 1990, pp. 137-150; G. MaccHia nella Premessa al volume PIRANDELLO, 
Maschere Nude I (cit. alla nota 3), p. xvi, e W. KRYSINSKI, J| paradigma inquieto. 
Pirandello e lo spazio comparativo della modernità, a cura di C. Donati, Napoli 
1988, nota alle pp. 63-64. 
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lo condurranno al delitto... Gli altri, che adesso rispettano la sua 
‘follia’, affronteranno con crudelta il suo ritorno alla logica se non 
laccoglieranno con quella compassione che umilia». Riporta poi 
un'osservazione di Benjamin Cremieux (:#), che con le sue traduzio- 
ni é entrato profondamente nel pensiero pirandelliano: per Cre- 
mieux la cosciente decisione di Enrico di restare nell'àmbito della 
pazzia é una forma di vendetta dell'uomo che non ha vissuto nei 
confronti del suo tragico destino: «Contrappone al destino che 
laveva punito ingiustamente l'unica arma di cui dispone l'uomo, la 
negazione della vita. Tocchiamo qui - aggiunge Cremieux - quello 
che hanno chiamato nichilismo pirandelliano. E intanto, come os- 
serva lo stesso critico, questa negazione della vita non é annienta- 
mento. Pirandello la intende come creazione, e questo costituisce la 
parte costruttiva della sua filosofia. Enrico IV, fingendosi pazzo, 
vuole crearsi un suo mondo, un mondo al quale la Storia offrirà gli 
elementi, il passato, il ricordo, l'esperienza, un mondo circoscritto, 
diverso, dentro il quale egli stesso sarà Dio e imporra a tutti coloro 
che lo avvicineranno un mondo dove avranno valore i sentimenti e 
le idee che egli stesso ha scelto... Cosi Enrico IV rivendica il suo 
posto tra i creatori che dànno un senso all'apparenza, che dànno 
sostanza ai fantasmi e che impongono la loro visione alla massa 
degli uomini deboli» (!6!). 

Churmuzios concluderà la sua lunga presentazione, della quale 
abbiamo dato alcuni passi, col dire che il turbamento spirituale che la 
dialettica pirandelliana procura allo spettatore non gli impedisce di 
vedere in questa «tragedia di idee il dramma vivo di una persona che 
lotta per domare e sconfiggere la propria sorte, il proprio destino». 

Churmuzios firma anche il lungo articolo che appare su 7 Ka0n- 
pepivi) il giorno della prima dell'Enrico IV, il 21 novembre 1950, sottoli- 
neando che spetta a Pirandello il merito di avere portato sulla scena il 
genere del realismo richiesto dall'epoca, «abbastanza corrosivo da pe- 
netrare fino alla sostanza stessa della realtà». Egli osserva infatti che il 


(190) Direttore del Comité France-Italie a Firenze, traduttore delle opere 
di Pirandello in Francia; si vedano: PIRANDELLO, Maschere Nude I (cit. alla nota 
3), p. xLm, e S. F. BARIDON, A proposito di alcune traduzioni francesi di Pirandello 
in Atti del Congresso internazionale di Studi Pirandelliani cit., pp. 99-155, in par- 
ticolare pp. 100 e 110-125. 

(161) L. PIRANDELLO, Henri IV. Vétir ceux qui sont nus, version francaise de 
B. CRÉMIEUX, Paris 1928, p. 34. 
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teatro pirandelliano vivrà perché ha svolto una funzione liberatoria 
dalla convenzione del palcoscenico e «perché ha aperto lo spazio alle 
idee e ha vestito le idee... con una straordinaria forma teatra- 
le » (162), 

Il copioso materiale raccolto sull'Enrico IV, un'opera «che si rivol- 
ge ad un pubblico colto» (1%), ci impone di fare una cernita e presen- 
tare solo le critiche piú degne di attenzione. 

Stathis Spiliotópulos, critico teatrale di AxpóxoAic (1), avverte: 
«Il titolo non deve ingannare il lettore, il futuro spettatore, e fargli 
supporre che Enrico IV sia un'opera storica. É un dramma con una 
storia attuale che colloca in un quadro storico la follia del suo eroe». 
Dopo avere riportato la trama, sottolinea che «tutto, convinzioni, veritá 
accettate, convenzionalismi consacrati, sono assolutamente fluidi e in- 
certi, ora vengono capovolti e ora prendono il sopravvento a seconda 
di chi e da quale punto di vista vengono osservati».. 

Per lo scrittore Anghelos Terzakis (165), tutte le analisi che ha letto 
sull'Enrico IV tradiscono lo spirito dell'opera, perché non esiste modo 
per riassumere un dramma cosi poliedrico e denso. Egli ribadisce l'in- 
discusso cerebralismo pirandelliano e osserva che l'angoscia dissezio- 
natrice propria dell'opera di Pirandello é quella che lo rende l'autore 
moderno per eccellenza del teatro contemporaneo. Paragonandolo agli 
autori, anche posteriori, dell'avanguardia europea, nota che nessuno 
ha superato Pirandello, in quanto la loro novità é puramente formale 
ed esteriore mentre l'originalità di Pirandello é sostanziale e «tocca le 
radici dello spirito moderno. Hanno paragonato il suo dubbio all'amle- 
tismo; senza fare paragoni impropri possiamo tuttavia ricordare che 
Amleto, come é stato detto da André Gide, é il capostipite dell'uomo 
moderno. Ció che rende il nichilismo pirandelliano degno di rispetto é 
il fatto che deriva e si basa su un dramma personale. .. é in sostanza 
una rivolta sofferta». 


(16) Sul piano critico Churmuzios riprende e sviluppa ampiamente il 
tema della relatività pirandelliana in rapporto alla follia di Enrico IV: «Come 
distingueremo dentro questa matassa delle antitesi e delle apparenze la verità 
oggettiva e la realtà convincente per tutti. .. Molte maschere, molte realtà, mol- 
te verità. . . In altri termini molta relatività. Così il sogno si confonde con la vita, 
la fantasia diventa realtà e la realtà fugace illusione ». 

('8) TTpoodevtixdg Dilelev0epoc, martedì 21 novembre 1950. 

(16%) Axpéxodc, giovedi 23 novembre 1950. 

(8) Td Bra, giovedi 23 novembre 1950. 
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Per Kosias Paraschos ('%) l'opera pirandelliana si vede sempre 
con piacere e difficilmente puó essere considerata superata come alcu- 
ni sostengono. L'Enrico IV é una tragedia moderna nella quale lo scrit- 
tore italiano intreccia con arte il passato e il presente, cosa che all'ini- 
zio sorprende un po' lo spettatore, fino a quando non entra nell'intrec- 
cio. 

Nel coro di critiche positive si levano anche voci dissonanti. Il giu- 
dizio più sferzante è quello espresso dallo scrittore M. Karagatsis (!9?). 
A suo parere, la produzione teatrale di Pirandello ha un valore del tut- 
to effimero, rappresenta cioè «la mentalità cronologicamente ristretta» 
del suo tempo, la superficialità di un'epoca priva di valori etici, tutta 
tesa a soffocare il predominio dei sentimenti e a dedicare le sue ener- 
gie «alle più aride e paradossali speculazioni». Nell'àmbito di 
quest'epoca decadente Pirandello deve essere considerato l'esponente 
più rappresentativo, ma sono bastati venticinque anni perché l'interes- 
se da lui suscitato venisse meno. Per Karagatsis la crisi spirituale e 
morale del periodo fra le due guerre è stata completamente superata e 
l'autore siciliano, che ne aveva espresso lo spirito in maniera magistra- 
le, non può che suscitare scetticismo e malessere. Egli precisa che non 
intende «negare o sminuire il valore di Pirandello quale drammaturgo- 
filosofo e se preferite filosofo-drammaturgo», ma semplicemente «col- 
locare il caso Pirandello entro il susseguirsi delle correnti filosofiche 
del nostro tempo». Quanto ai suoi pregi drammaturgici obietta che 
sono limitati alla «costruzione scenica delle sue teorie filosofiche»; 
esprime delle riserve sulla consistenza dei personaggi pirandelliani, 
ridotti a semplici portavoce «che permettono allo scrittore di sviluppa- 
re e di dimostrare dialetticamente i suoi pensieri filosofici». In partico- 
lare Enrico IV non rappresenta una novità rispetto alle altre opere di 
Pirandello: «... è l’opera più cerebrale di questo pontefice di ogni 
cerebralità ». Lo spirito polemico spinge addirittura Karagatsis ad az- 
zardare dei confronti - da lui stesso definiti « pericolosi e fuori posto» 
— con il pensiero di Platone, espressione sintetica di una componente 
basilare dello spirito greco, naturalmente a tutto svantaggio di Piran- 
dello, manifestazione di un'epoca «organicamente incapace di affron- 
tare una tale creazione». 

Fra le altre opinioni espresse dalla critica ateniese, spicca quella di 


(16) 'E@vixòs Krjpvî, venerdi 24 novembre 1950. 
(147) Bpaóvvr, venerdi 24 novembre 1950. 
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Manolis Skuludis ('%), che accosta il protagonista dell Enrico IV al 
Prospero della Tempesta di Shakespeare. Egli vede in lui un <novello 
Prospero che, sostituendo le armi magiche dell'eroe shakespeariano 
con le armi della follia e dell'esperienza filosofica del nostro secolo, ë 
in grado di creare un nuovo mondo suo proprio e di imporlo alla 
ristretta societa che lo circonda». Tuttavia in un momento di passiona- 
lita Enrico uccide il rivale che ha scatenato la sua follia, in antitesi con 
il Prospero della Tempesta di Shakespeare, «che castig6 tutti i suoi 
nemici illuminando con la bontà l'oscurità della loro anima». 

Nella sua recensione Marios Ploritis (!9) giudica l'Enrico IV «fra 
le opere più importanti e rappresentative della cosmoteoria pirandel- 
liana» e sottolinea come il personaggio di Enrico ne «incarna l'eroe». 
Infatti si ritrova ad affrontare i problemi centrali del teatro pirandel- 
liano «non passivamente... non trascinato dalle circostanze, non ca- 
sualmente» e tenta di sfuggire al vuoto esistenziale con una lucidità e 
una capacità dialettica che non trovano riscontro nella ricchissima « pi- 
nacoteca pirandelliana», e risaltano ancor più in un'opera quasi del 
tutto «spoglia di invenzioni teatrali». Nella tragedia Ploritis vede un 
legame ideale con la situazione del Fu Mattia Pascal, in cui Pirandello 
aveva già dimostrato la vanità del tentativo di sfuggire a se stessi. 

Per completare questa panoramica della critica, citiamo Alkis 
Thrylos ('”), come sempre fervente sostenitrice del teatro pirandellia- 
no, che difende ancora una volta dalle consuete accuse di eccessiva 
cerebralita e monotonia. La Thrylos mette in evidenza la inesauribile 
poliedricita e il linguaggio stimolante delle opere pirandelliane osser- 
vando che «in questo cerebrale movimento di idee si nasconde un'an- 
goscia lacerante». Il suo interesse è rivolto più che al testo, agli aspetti 
che riguardano la realizzazione scenica dell’Enrico IV. 

Per lei Karolos Kun ha cercato di rendere sensibile questo « palpi- 
to caloroso» ('!) e ha segnato con quest'opera una tappa importante 


(198) Zlpooôrvtixôs Didelev0epos, venerdi 24 novembre 1950. 

(199) 'EsevBepia, venerdi 24 novembre 1950. 

(170%) Néa 'Eatía 49 (1951), pp. 67-68, ristampa in THRYLos, 76 ‘EAAnvixd 
Béatpo, V (1949-1951), Atene 1979, pp. 336-338. 

(171) Che Karolos Kun abbia cercato di dare quanto più potesse «interesse 
umano ai personaggi dell'opera», a «rendere calda la struttura cerebrale... 
pirandelliana», «a dare profondo sentimento umano all'interpretazione di 
un'opera che viene chiamata - senza esserlo - opera cerebrale », lo sottolineano 
diversi critici, tra i quali M. PLoritis (‘EAev@epia, 24 novembre 1950), A. TERZAKIS 
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nella sua carriera di regista. Concorda con la regia, con l'interpretazio- 
ne del signor Vasilis Diamandópulos, con lo scenografo e costumista 
Ghiannis Stefanellis (172) per il tono dimesso che hanno voluto dare 
all'opera. Secondo lei Diamandópulos é stato coerente dall'inizio alla 
fine nel presentare un Enrico IV piú miserabile di quanto probabil- 
mente non l'avrebbe realizzato un altro attore; ha tenuto presente di 
essere nella veste di un pazzo che ha immaginato di essere Enrico IV e 
quando é tornato in sé non ha potuto togliersi la maschera che aveva 
messo una volta. I costumi e le scenografie non dovevano trasportarci 
in un palazzo ma alla casa di un pazzo, «il pazzo non ha bisogno di 
lusso per vivere nella sua visione. La scenografia non ha lo scopo 
d'épater le bourgeois ma di fare da armonico quadro all'opera. La rap- 
presentazione dell'Enrico IV ha coerenza e stile». 

Per Stathis Spiliotópulos(!7) il difficile e complesso ruolo di 
Enrico IV, nelle varie fasi, é stato reso con grande arte persuasiva da 
Vasilis Diamandópulos, ma egli avrebbe voluto che fosse data piü mae- 
stosità alla persona dell"imperatore' e ne incolpa Kun, elogiandolo 
sübito dopo per aver dimostrato di organizzare spettacoli belli anche 
in palcoscenici grandi, lui che è abituato a piccoli palcoscenici (174). 

Manolis Skuludis si vanta di aver scoperto ed elogiato il talento di 
Karolos Kun «quando ancora per tutti gli altri era un inaffidabile 
manierista» e si vanta doppiamente di fronte al riconoscimento gene- 
rale del suo trionfo (175). 

A Vasilis Diamandòpulos viene riconosciuto «il peso schiacciante 
di un ruolo che sostanzialmente è tutta l'opera. Si temeva che questo 
attore straordinario che si è. . . formato attraverso il dramma realistico 
e naturalistico non avrebbe potuto captare quella che giustamente è 
stata chiamata quarta dimensione dell’opera pirandelliana»('7); «at- 


(To Bia, 23 novembre 1950), M. SxuLubis (IIpoodevtixd; DuaeAe:sS0epoc, 24 no- 
vembre 1950). 

(172) Per Anghelos Terzakis è uno dei migliori scenografi greci (7ò Bijua 
23 novembre 1950); le forme e i colori che ha usato non rappresentavano nes- 
sun castello e nessun palazzo ma scaturivano dallo stile tutt'altro che fotografi- 
co dell'opera (M. PLoritis in ‘EAevGepia, 24 novembre 1950). 

(13) Axpéxodc, giovedì 23 novembre 1950. 

(124) Si ricorda che questa è la prima collaborazione di Karolos Kun con 
il Teatro Nazionale e che fino ad allora aveva diretto nel piccolo teatro ‘AA: 
si veda ITpoodevtixdg PuededOepoc, 24 novembre 1950. 

(175) [Ipooóevtixoc DileleóBepos, 24 novembre 1950. 

(17) Tò Bîjua, 23 novembre 1950. 
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tore ricco, multiforme e di maturo talento che ha costruito in maniera 
eccellente il teorema antropo-filosofico del pazzo-guarito. . .» (17). 

Per gli altri interpreti la critica (75) non aggiunge particolari rile- 
vanti. 

I critici concordano nel lodare la traduzione dovuta a G. Russos 
eseguita «con molta precisione»(!*%), in maniera «teatrale e 
viva» (12), Il difficile dialogo pirandelliano è reso con «ammirevole 
flessibilità linguistica » (181). 

Senza dubbio è prematuro il tentativo di operare una sintesi sui 
dati a nostra disposizione, troppo eterogenei e discontinui per consen- 
tire riflessioni critiche di portata complessiva ('82), ma qualche indica- 
zione di ordine generale si può trarre sin d'ora dalla massa imponente 
del materiale raccolto. L'ampiezza stessa della documentazione rispec- 
chia il vivo e duraturo interesse suscitato dal teatro pirandelliano nel 
mondo teatrale greco, sia nella critica sia nel pubblico. 

Il pubblico greco, con questa e con le altre opere che numerose si 
sono susseguite in questo venticinquennio, conferma e avvalora la fede 
di Pirandello: «E che la mia rappresentazione sia tutt'altro che confu- 
sa, ma anzi assai chiara, semplice e ordinata, lo dimostra l'evidenza 
con cui, agli occhi di tutti i pubblici del mondo, risultano l'intreccio, i 
caratteri, i piani fantastici e realistici, drammatici e comici del lavoro, 
e come, per chi ha occhi più penetranti, vengono fuori i valori insoliti 
in esso racchiusi» (!83). 


Università di Roma «La Sapienza» Alkistis PROIOU 
Angela ARMATI 


(7) Bpañrvn, 24 novembre 1950. 

(75) Pur nominando Miranda Myràt (nel ruolo della marchesa Matilde 
Spina), il signor L. Kallerghis (nel ruolo del barone Tito Belgredi), A. Filippidis 
(nel ruolo di Landolfo), M. Buchlis (nel ruolo di Bertoldo). 

(!79) T6 Bijua, 23 novembre 1950. 

(180) ‘EXevdepia e Ilpoodevtixog Dilelev0epos del 24 novembre 1950. 

(8!) Axpénodic, 23 novembre 1950. 

('?) Una prima sintesi dei risultati raggiunti nella ricerca, che avrà 
necessariamente carattere provvisorio c dovrà essere verificata alla luce dei 
contributi piü recenti della critica teatrale greca su Pirandello, sarà oggetto di 
una relazione che sarà presentata al I Aw£0v&g Zuvéôpio Luyxpitixtic T panparo- 
Aoyíac. che si terrà ad Atene nel novembre 1991. 

(18) PIRANDELLO, Maschere Nude, 1 (cit. alla nota 18), p. 46. 
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